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Die eigentliche Abficht, und der legte 


Zweck der folgenden Vorleſungen ſpricht, | , 


wie ich ‚glaube, ſich ſelbſt hinlaͤnglich 
aus; und follte fich doch jemand finden, 
der eines deutlichern Fingerzeigs bebüsfte, 


fo rathe ich diefem, die fiebzehnte Dow u 


leſung als eine Vorrede arzuſehen. Eben u 
fo muß die Ensfehfieäung zum Abörut 
fe, und zur Mittheilung an un. gtdheres 
Publikum, ſelbſt füc fi ich hheechen und, 
falls ſie dies nicht thut, iſt alle andert 
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Vuͤrſprache verlohren gIch habe darum, 
bei der Herausgabe diefer- Schrift, dem 
Publikum— nichts weiter zu ſagen, als 
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Bu ich ihm nichts zu ſagen habe. \ 
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Erſte Vorleſung. 





Ehrwuͤrdige Verſammlung! 


Wir heben hiermit an eine Reihe von Bes - 


trachtungen, welche jedoch im ‚Grunde nur 
einen einzigen, durch fich felbft eine organic 


ſche Einheit ausmachenden Gebanfen aus⸗ 


drücken. Könnte ich diefen Einen Gedanfen 


in derfelben "Klarheit, mit der er mir beis 
wohnen mußte, ehe ich an das Unternehmen 


sing, und mit welcher er. mich. leiten muß . 


bei jedem einzelnen Morte, das ich fagen 


werde, auch Ihnen fogleich mittheilen;. fo 
wuͤrde von bem erften Schritte an, das volls 
kommenſte Licht ſich verbreiten Über ben gans 
gen Weg, den wir mit einander zu machen 
* haben. Uber, ich bin-gensthigt, biefen Einen 
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Gedanfen vor Ihren Augen erſt allmäplich 


on u 
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aus allen 1 feinen Theilen aufgubauen, unb aus 
allen feinen bebingenden Ingrebienzien her⸗ 


auszulaͤutern: bieg ift die nothivendige Bes 
ſchraͤnkung, welche jedwede Mittheilung drückt; 
und durch diefes ihr Gruudgeſetz allein, wird 
zu einen Reihe von Gedanken und Betrach⸗ 


tungen ausgedehnt und zerſpalten was an 
ſich nur ein einziger Gedanke geweſen waͤre. 


Da biefes ſich alſo verhält, fo muß ich, 


zumal weil hier nicht Alte befannte «Sachen 


nur wiederholt, ſondern neue Anſichten der 


Dinge gegeben werden ſollen, vorausſetzen, 


und darauf rechnen, daß ed Gie nicht bes 


fremde, wenn im Anfange nichts biejenige 
Klarheit bat, die 28 nach. dent Grunbgefege | 
aller Mitthetlung erſt durch das nachfolgende 
erhalten fans: und ich muß Sie erſuchen, 
die vollkommene Klarheit erſt am Schluffe, 
und-nachben bie Weberficht des Ganzen mögs 


‚ lich geworden, zus erwarten. Daß jedoch jebs 


weder Gedanfe an feine Stelle zu fliehen, 
fomme, und diejenige Klarheit erhalte, die er 
an dieſer ihm gebährenden - Stelle erhalten 





kann, es verſteht fich für diejenigen, die der 


deutſchen Buͤcherſprache mächtig ‚ und fähig 
find einem: zuſammenhangenden Vortrage zu 
folgen, iſt die Pflicht eines jeden, ber es uns 
ternimmt etwas vorzutragen, und ich werde 
mit ernſter Muͤhe mich beſtreden, biefe pfliche 
zu erfüllen. . 

Laſſen Sie ung jeto, E. V., nach dieſer 
erſten und einzigen Vorerinnerung, ohne wei⸗ 
teren Aufhalt an unſer Geſchaͤft gehen. 

Ein philoſophiſches Gemaͤlde des gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitalters iſt es, was dieſe Vor⸗ 
traͤge verſprechen. Philoſophiſch aber kann 
nur diejenige Anſicht genannt werden, welche 
ein vorliegendes Mannigfaltiges der Erfah⸗ 
rung auf die Einheit des Einen gemeinſchaft⸗ 


* 


lichen Princips zuräcfüher, und wiederum 


ans dieſer Einheit jebed Mannigfaltige ers 
ſchoͤpfend erklärt, und ableitet. — Der bloße 
Empiriker, falls er an eine Beſchreibung des 
Zeitalters ginge, wuͤrde manche auffallende 
Phaͤnomene deſſelben, ſo wie ſie ſich ihm in 
dee zufälligen Beobachtung darboͤten, auffaſ⸗ 
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. fen, and hetjͤtlen, ohne je ſicher ſeyn zu 
koͤnnen, daß er ſie alle ‚gefaßt hätte, und ohne 


je einen andern Zufainmenhang berfelben ans 


‚geben zu Können, als den, daß fie nun eben 
in Einer und berfelben Zeit beiſammen. ſeyen. 
Der Philofoph, der fich die Aufgabe. einer 


ſolchen Beſchreibung ſetzte, wuͤrde unabhaͤn⸗ | 


gig von aller. Erfahrung einen Begriff des 
Zeitalters/ der als Begriff in gar keiner Er⸗ 
fahrung vorkommen kann, auffuchen, und die 
Weiſen, wie dieſer Begriff in der Erfahrung 
eintritt, als bie nothwendigen Phaͤnomene die⸗ 
ſes Zeitaiters darlegen, und er wuͤrde iu 

- biefer Darlegung die "Phänomene begreiflich 
errſchoͤpft, und fie in der Nothwendigkeit ihres 
Zuſammenhanges unter einander vermittelſt 
ihres gemeinfamen Grundbegriffs abgeleitet 


haben. Jener waͤre der Chronifenmacher des 


Zeitalters , dieſer erſt haͤtte einen Hiſtorio⸗ 
| graphen deffelben möglich. gemacht, 
| Zunörderft; Hat der Philoſoph die in der 
Erfahrung moͤglichen Phaͤnomene aus der 


Einpeit‘ feines vorausgeſetzten Begriffs abzus. 


. 
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lelten, fo iſt Har, daß er zu feinem Gefchäfte 
‚durchaus keiner Erfahrung beduͤrfe, und daß _ 
er bloß als Phitofbph, und’ innerhalb feiner 
Grenzen ſtreng ſich haltend, ohne Ruͤckſicht 


auf; irgend eine Erfahrung unb ſchlechthin a 
priori, wie fie dies mit dem Kunſtausdrucke 


benennen, fein Geſchaͤft treibe, und in Be⸗ 
ziehung auf unſern Gegenſtand, die geſammte 
Zeit, "und alle: möglichen Gpochen derſelben 
a priori muͤſſe beſchreiben koͤnnen. Gonz 


eine anbere Frage aber iſt es, Sb nun ins⸗ 
beſondre öte- Gegenwart dürch dieſenigen Pha⸗ 


nomene, welche aus dem aufgeſtellken Grund⸗ 
begriffe fließen; charakterifirt werde, und ob 


fomit das vom Redner geſchilderte Zeitalter 


das gegenwaͤrtlge ſey, falls er auch dieſes 


behaupten ſollte, wie Wir z. B. das be⸗ 
haupten werden. Hieruͤber hat ein jeder bei 


Ach ſelber die Erfahrungen ſeines Lebens zw 
befragen, und fie mit der Geſchichte der Bers 
gangenheit; fo wie mie feinen Ahndungen 
von der Zukunft zu vergleichen: indem an 
dieſer Stelle das Seſchaͤft des Phlloſophen 
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ich ſpaltet in verſchiebne Epochen, ble'nue 
neben und durch einander begreiflich find; 
ſodann Jebe dieſer beſondern Epochen iſt wie⸗ 
derum Einheitsbegriff eines beſondern Zeit⸗ 
alters, und erftheint in mannigfelrigen Phaͤ⸗ 
nomenen. | 
Erdenleben ber Menſthheit site uns hier 
für das geſammte Eine Leben, und bie irdi⸗ 
che Zeit für bie gefammte Zeit; dies ift die 
Gränge, in welche bie beabfichtigte Popula⸗ 
ritaͤt unſers Vortrags uns einſchraͤnkt; in⸗ 
dem von /dem Ueberirdiſchen und Ewigen ſich 
nicht gruͤndlich reden laͤßt, und zugleich po⸗ 
pulaͤr. ‚Hier, Tage ich, in dieſen Vorträgen, 
gilt fie ung bafür; denn an fich und filr den - 
hoͤhern Aufſchwung der Spekulation ift dad 
menfchliche Erdenfeben, und bie irdifche Seit 
ſelbſt nur eine nothwendige Epoche der Einen 
Zeit, und des Einen ewigen Lebens, und 
bieſes Erdenleben ſammt feinen Nebenglie⸗ 
bern; laͤßt ſich aus dem ſchon hienieden voll⸗ 
kommen moͤglichen Einheitsbegriffe des ewi⸗ 
gen Lebens ableiten. Blot unſre dermalen 
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frelwillige Beſchraͤnkung verbietet us, Diele 


ſtreng ertweifende Ableitung zu unternehnten; 


und verſtattet und nur den Einheitsbegeiff - 


des Erdenlebens deutlich anzugeben, mit dei 
Anmuthung an jeden Zyhoͤrer, dieſen Begriff 


-an feinem eignen Waprheitögefühle zu er⸗ 
proben, und ihn richtig zu finden, falls er 


ed. vermag. Erdenleben der Menſchheit 
haben wir gefagt, und Epochen dieſes Erbens 
lebend ber Menſchheit. Wit reden hier kur 
vom Sorffchreiten des Lebens ber Gattung, 
keinesweges bem ber Individuen, welches 


letztere durch alle dieſe Vortraͤge hindurch ak | 


feinen Dre geſtellt Bleibt, — und ich erfuche, 


daß Sie dieſen Geſichtspunlt fa. nie vers u 


ſchwinden laſſen. 
Der Vegriff eines Weltplans alſs wird 


unſrer Unterfuchung vorausgeſetzt, ben ich, 


and dem angegebenen Grunde hier keines⸗ 
meged abzuleiten, fonbern nur anzujeigen 
babe, Ich fage daher, — und lege dank 
den Grundſtein des aufzufuͤhrenden Sebaͤu⸗ 


des — ich ſage; der Zwechdes Erden⸗ 
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pl häd "ver Werhünf eingerichtet, fötge 
hicht, daß biefe‘ Verhaͤltniſſe uͤberhaupt fi ſich 
nicht nach ie’ richten, und es fol darum 
durch dad‘ erftere keineswẽges das letztere 
zuͤgleich le gefage ſehn. Es daͤre jr mög» 
fie, ah bie Bern nft burch fich ſekber, und 
thre rigne Kraft, ohne” altes Zuthun ‘ber 
menfchlichen Fretheit, die Verdhaͤltaiffe der 
Menfchheit beſtimmte und orbnete. Und ſo 
verhaͤlt es fich denn wirklich. Die Vernunft 
iſt das Grundgeſetz des Lebens einer Wenſch⸗ | 
beit,’ o wie alles geifligen Lebens; und auf 
diefe;” und feine‘ andere Weife ſoll in dieſen 


| Vorträgen bas Wort’ Vernunft geföninten.. J 


werden. Dhrte die. Wirffamfelt biefe® Ge⸗ 
ſetzes ann ein Weenſchengeſchleche gar nicht 
zilin Daſeyn fotanten, öder, wenn es dazu 
komiuen Winie, es kann ohne bieſe Wirk⸗ 
ſameit keinen Augenblia im Dafehn beſte⸗ 
hen. Demnach, 109, wie in ber erſten Epoche, 
dle Vernunft noch nicht vermitteiſt der Frei⸗ 
beit wirkfam ſeyn Tan, iſt ſie als Naturge⸗ 
fe und Naturkraft wletkaui, bach alfo, daß 


t 


= 13. 


Re m Sersuftfepn, nur. ohne Einſicht bee 


Gruͤnde, ſomit in dem dunklen Gefühle denn 


alſo nennep. wir das Bewußtſeyn ohne Eins 
ſicht der sang. eintrete. und fd, wirtſam 
erzeige. | 
Kurz, und auf bie te gewzöbnüich Weife Bieg 


ſes ausgedruͤckt: die Vernunft wirkt als dunke 
ler Anftinkt, wo fie nicht durch, bie Freiheit 


wirken kaun. So wirkt ſie in der erſten 


Haupt⸗ Epoche des Erdenlebens der menſch⸗ 


lichen Gattung; und, hierdurch wäre denn 
dieſe erſte Epoche naͤher weralterifrt und 


. genauer. beſtimmt. 


Dur biefe genauere Velinmung der 
erſten Epoche iſt, vermittelſt des Gegenſatzes, 
zugleich auch die zweite Haupt» Epoche des 


Erdenlebens naͤher beſtimmt. Der Inſtinkt 


iſt blind, ein Berußtfepn,. ohne Einſicht ber 


Brände. Die Freiheit, als der Gegenſaz 


des Inſtinkts, iſt daher fehent, un fich deut⸗ 
lich bewußt ‚der Gründe ihres Verfahrens. 
Aber der Gefaurmigrund Diefes Verfahrens 


ber Greifeit iR Die Vernunft; der Vernunft 
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ſonach iſt fie fich bewußt, deren ber Juſtinkt 
ſich nicht bewußt war. Demnach tritt zwi⸗ 
ſchen beldes, die Vernunftherrſchaft durch 
den bloßen Juſtinkt, und die Herrſchaft der⸗ 
ſelben Vernunft durch die Freiheit, noch ein 
uns bis jetzt neues Mittelglied ein, das Be⸗ 
wußtſeyn ober bie Wiſſcaſchaft der 
Vernunft. 
ber weiter: der Suftinfe, als blinder 
Trieb, ſchließt die Wiffenfchaft aus; darum 
ſetzt bie Erzeugung ber Wiffenfchaft die Be⸗ 
freiung von bes Inſtinkts dringenden Eins 
fluffe, als ſchon geſchehen voraus, und es 
tritt zwiſchen die Herrſchaft des Vernunft⸗ 
Inſtinkts und die Vernunftwiſſenſchaft, aber⸗ 
mals ein drittes Glied in bie Mitte: bie 
Befreiung vom i Vernunft⸗Inſtinkte. 
Aber wie koͤnnte doch die Menſchheit von 


J bem Geſetze ihres Lebens, welches mit ge⸗ 


tiebter und verborgner Gewalt fie beherrſcht, 
vom Vernunft⸗Inſtinkte ſich befreien auch 
nur wollen; oder wie koͤnnte im menſchli⸗ 
chen Leben bie Eine Vernunft, welche im 
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Inſtinkte ſpricht, und die im Trieße, ſich von 
ihm zu befreien, gleichfalls thaͤtig iſt, mit 
ſich ſelber in Streit und Zwieſpalt gerathen? 
Offenbar nicht unmittelbar; es muͤßte daher 
abermals ein neues Mittelglied eintreten zwi⸗ 
ſchen die Herrſchaft des Vernunft: Inſtinkts, 
amd den Trieb, ſich von ihm zu befreien, 


Diefed Mittelglied ergiebt fi) alfo: bie 


Nefultate des Vernunft » Inſtinkts werben 
von den Fräftigern Individuen. ber Sattung, 
in denen eben darum diefer Inſtinkt fich. aus 
lauteften und ausgedehnteſten ausfpricht, aug 
der fo natürlichen, als voreilenden Begierde, 
die ganze Gattung zu fich zu erheben, oder 
vielmehr fich felber als Gattung aufzuftellen, 
zu einer äußerlich gebietenden Autorität ger 
macht, und mit. Zwangsmitteln aufrecht ers 

halten; und nun erwacht bei ben Äbrigen die ' 
Vernunft zuvoͤrderſt in ihrer Form, als Trieb . 

der perfönlichen Freiheit, welcher 'nie gegen 
den fanften Zwang des eignen Inſtinkts, den 
er liebe, wohl aber gegen das Aufbringen 
eines ftemden Inſtinkts, ber in fein Recht 
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| aingreift, ſich auflehnt; und, erbecht bei bier Ä 
ſem Erwachen. die Feſſel, nicht des Bernunfts 
Inſtinkts an fich, fondern bes zu einer äußern - 
Zwangs⸗Auſtalt verarbeiteten Vernunft⸗ In⸗ 
| ſtinkts fremder Individuen. Und ſo iſt die 
‚Verwandlung des individuellen Vernunft⸗ 
Inſtinkts in eine zwingende Autoritaͤt, das 
Mittelglied, welches zwiſchen die Herrſchaft 
des Vernunft⸗ Inſtinkts, und die Befreiung 

von dieſer Herrſchaft, in die Mitte tritt, 

Und um endlich biefe Aufsählung der 
nothwendigen Glieder und Epochen des Er⸗ 
denlebens unſrer Gattung zu vollenden: — 
Durch) die Befreiung vom Vernunft⸗Inſtinkte 
wird die Wiffenfchaft der Vernunft möglich, 
haben wir oben geſagt. Mach ben Regeln: 
dieſer Wiſſenſchaft folen nun durch die freie 


That der Gattung ale ihre Verhaͤltniſſe ein⸗0 


gerichtet werden. Aber es iſt klar, daß zur 
Ausfuͤhrung dieſer Aufgabe die Kenntniß der 
Regel, welche allein doch nur durch die Wiſ⸗ 
ſernſchaft gegeben werden kann, nicht binreis 
che, ſondern daß es dazu noch einer eignen 


Wiſſen⸗ 


.- 
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Wiſſenſchaft des Handelns, die nur burch 
uebung zur Fertigkeit ſich bildet, mit Einenf- 
Worte, daß es dazu noch der Kunſt beduͤrfe 
Diefe Kunſt, die gefammten Verhäktniffe der . 
Menfchheit nach der vorher wilfenfchaftlich.. 
aufgefaßten Vernunft einzurichten Cdenn in 
biefem höheren Sinne iverben wir uns hier’ 
immer bed Worted Kunſt, wenn wir es ohne 
Beiſatz ausfprechen, bedienen), — biefe 
Kunft waͤre nun vollſtaͤnbig auf alte Werhälts 
niffe der Menſchheit anzuwenden und durch⸗ 
zufuͤhren, fo lange bis -bie Gattung als ein 
vollendeter Abdruck: ihred ewigen Urbildes in 
der Vernunft baftänbe, und ſodann toäre | 
der Zweck des Erdenlebens erreicht ‚ das 
Ende deſſelben erſchienen, und die Menſch⸗ 
beit betraͤte bie höhern Sphaͤren ber Emigfeit; 
Mir haben fo eben, E. V., daß geſammte 
Erdenleben barch feinen Endzweck begriffen, — 
eingefehen, warum unſer Gefchlecht über: 
Baupt in dieſer Sphäre fein Daſeyn begins 
nen follte, und fo das gefammte dermalige 
Leben bet Gattung befchrieben; und dieſes 
B 


u 
chen wollten teir, und ed war ‚unfre naͤchſte 
Aufgabe, ES giebt, zufolge dieſer Auseiu⸗ 
anuderfegung, fünf Grund- Epochen des Er⸗ 
denlebens; deren jede, da ſie doch immer von 
Mdividuen ausgehen, aber, um Epoche im 

Leben der Gattung zu ſeyn, allmaͤhlich alle 
“ergreifen und durchdringen muß, eine gerau⸗ 
me Zeit dauern, und fe das Banze zu fi 
ſcheinbar burchkreuzenden, und zum Theil 
, nebeneinander fortlaufenden Zeitalter, aus⸗ 
dehnen wird. 1) Die. Epoche. ber unbedings 
ten Herrfchaft der Vernunft durch ben Im 
ſtinkt: der Stand ber Unfchuld bes 
Menſcheng eſchlechts. ) Die Epoche, 
da der Vernunft⸗ Inſtintt in eine aͤußerlich 
zwingende Autoritaͤt verwandelt iſt: das Zeit⸗ 
alter poſitiver Lehr⸗ und "Lebens > Syſteme, 
die nirgends. zurůckgehen bis auf die letzten 
Brände, und deswegen nicht zu uͤberzeugen 
dermoͤgen, dagegen aber zu zwingen begeh⸗ 
ren, und blinden Glauben, und unbedingten 
Gehorfam fodern: ber Stand ber an he⸗ 
benden Suͤnde. 3) Die Epoche ber Bes 


a 
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feeiung, unmittelbar von ber gebletenden Aus 
torität, neiftelbar von ber Botmaͤßigkeit des 
Vernunft⸗JInſtinkts und der Bernuuft übers 
haupt in jeglicher Geftalt: das Zeitalter der 


abfoluten Gleichguͤltigkeit gegen alle Wahre - 
heit, und der völligen Ungebundenheit ohne 


einigen Leiffaben: der Stand ber vols 
Jendeten Sündhbaftigfeit, 4) Die 
Epoche der Vernunft⸗Wiſſenſchaft: das. Zeit⸗ 
alter,. wo die Wahrheit ald das höchfte ans 


erkannt, und am höchften geliebt wird: der 


Stand der anbebenden Kechtfertis 
gung. 5) Die Epoche der Vernunft⸗Kunſt: 
das Zeitalter, da die Menfchheit mit ſiche⸗ 
ree, und unfehlbarer Hand firh felber zum 
geroffenen Abdrucke ber Vernunft aufbauet: 


ber Stand der vollendeten Rechtfer⸗ 


a zei 


tigung und Heiligung — Der ge⸗ 
fammte Weg aber, ben zufolge dieſer Aufs 


zaͤhlung bie Menfchheit hienieden macht, iſt 
nichts anders, als ein Zurücgehn zu dem 


Punkte, auf welchem fie gleich anfangs ſtand, 
und beabfichtiget nichts, als bie Ruͤckkehr zu 


— 
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Pi Uefprunge Nur ſoll die Menſchheit u 


bieſen Weg auf ihren eignen Fuͤßen ‚gehen; 


wit eiguer Kraft fon fie fichy wieder zu dem i 


 madhen, ‚ was fie ohne altes ihr Zuthun ges 
weſen; und darum mußte ſie aufhoͤren es 
am ſeyn. Könnte fie. nicht felber ſich machen 


zu ſich ſelber, fo. wire fie eben kein lebendi⸗ u 
ves Leben; and es wäre ſodann Aberhaupt 
kein Leben wirklich geworden, ſondern alles 


in todtem, anbeweglichen und ſtarren Seyn 
verharret, = Im Paradiefe, — baß ich 
eines bekannten Bildes mic, bediene — im 
Paradieſe ‚des Rechtthuns und Rechtſeyns 
ohne Wiſſen, Muͤhe und Kunſt, erwacht die 
Menſchheit zum Leben. Kaum hat ſie Muth 
gewonnen, eigenes Leben zu wagen, fo kommt 
der Engel mit dem feurigen Schwerte des 
Zwanges zum Rechtſeyn, und treibt ſie aus 

dem Sitze ihrer Unſchuld und ihres Frie⸗ 


Boden unter ihrem‘ hahtritte verſinke. sh 


dens. Unſtat und fluͤchtig durchiert fie nun 
bie leere Wuͤſte, kaum ſich getrauend, den 
Bu irgendwo feſtzuſetzen, in Angſt, doß jeder 





wer geworben durch bie Noth, baut fie fich 
enhlich dürftig an, und reutet im Schweiße 
ihre Angefichts die Dornen und Difieln der 
Verwwilberung and dem Boden, um bie ges 
liebte Feucht des Erfenntniffes zu erziehen. 
Vom Genuffe derfelben, werben ihr Die Au⸗ 
gen aufgethan, und bie Hände flarf, und fie 
erbauet ſich ſelber ihr Paradies nach bem 
Vorbilde bes verlornen; ber Baum des Le⸗ 
bens erwaͤchſt ihr, fie ſtreckt aus ihre Hanh 
nach der Frucht, und ißt, und lebet in Ewigkeit. 

Dies, €. V. iſt die für unſern Zweck 
hinreichende Schilderung des Erdenlebens im 
Ganzen, und in allen feinen einzelnen Epo⸗ 
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chen. — Go gewiß das uns gegenwaͤrtige 


Zeitalter ein Theil des Erdenlebens iſt, was 
wohl keiner bezweifeln wird; ſo gewiß ferner 
feine audern Theile dieſes Lebens moͤglich 
ſind, als die angegebenen fuͤnfe, wie ich die⸗ 
ſes erwieſen habe: ſo gewiß ſteht unſer Zeit⸗ 
alter in einem der angegebenen Punkte. In 
welchem nun unter den fuͤnfen, wird meine 
Sache ſepyn, nach meiner Weltkenntniß un 


’ 
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Bu Weltbeobachtuttg anzuzeigen, und die noth⸗ 


wendigen Phaͤnomene des aufgeſtellten Prin⸗ 


dp zu entwickeln; und die Ihrige ſich zu 
erinnern, und um ſich zu blicken; ob: Ihnen 


nicht dieſe Phsnomene ihr ganzes Leben hin⸗ 


durch innerlich und- äußerlich aufgefioßen find, 
und noch auffloßen; und. biefes iſt das der 
ſchaͤft unſrer fänftigen Vorträge, 
Das gegenwaͤrtige Zeitalter im Gans 
gen, meine ich; denn da oben bemerft wor⸗ 
hen, daß gar füglich ihrem geiftigen Princip 
ach, verſchiedne Zeitalter in einer und ber- 
ſfelben chronologiſchen Zeit in mehrern Ins 
dividuen ſich durchkreuzen, und’ nebeneinan⸗ 
der fortfließen koͤnnen; fo läßt ſich erwarten, 


daß daſſelbe auch in unſerm Zeitalter der 
Fall ſeyn möge, daß daher unſre, bad aprio- 


riſche Princig auf bie Gegenwart auwendende 
Welt⸗ und Menſchenbeobachtung nicht gerade 


alle dermalen lebende Individuen, ſondern nur 
diejenigen betreffen moͤge, die da wirklich 


Produkte ihrer Zeit ſind, und in denen dieſe 


Zeit ſich am klarſten ausſpricht. Es kann 


} 


einer hinter: feinem Zeitalter zuruͤck ſeyn, 


weit ee während feiner Bildung. nie mit einer 
fattfamen Maffe der allgemeinen Individua⸗ 


fität in Beruͤhrung gekommen, ber enge Zir⸗ 


tet aber, in welchem er ſich gebildet, noch 
ein Ueberreſt ber alten Zeit: iſt. Es kann 
ein anderer feinem Zeitalter vorgeeilt ſeyn, 


und in feiner Bruſt fehon ‚den Anfang dee 


neuen Zeit tragen, indeß rund um ihn bee 


die für ihn alte, in der Wahrheit: aber wirk⸗ 


liche, ‚bermalige, und: gegenwärtige. herrſchet. 
Die Wiffenfehaft endlich ſetzt uͤber alle Zeit, 


und alle Zeitalter hinweg, indem fie die Eine 


fich ſelber gleiche Zeit als den hoͤhern Grund 
aller Zeitalter erfaßt, uud ihrer freien Be⸗ 
trachtung unterwirft. Von allen dreien iſt, 
in der Schuderung irgend einer gegenwaͤrts 
gen Zeit, nicht die Rede. 
Es HE nunmehr bie Aufgabe‘ unſrer ge⸗ 


— 


! 


“ 


fammten ⸗ Vorträge in dieſe Winter, und m - 


diefen - Stunden, genau beffimmt, und, wie 
es mie ſcheint, Mar ausgedruͤckt und ange 
fündigf ; und ‘wie war der Ku unſerer 
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beuttgen Rede. Bloß über die äußere Form 
kiefer Vortraͤge rerlauben Sie wir. noch einis 
sr Worte. J 

Wie auch immer anfer urtheil über —* 
geitalter ausfallen möge, und. in welche Epos 


che wir auch daſſelbe zu ſtellen und. gebruns 
‚gen fühlen: moͤchten, fo erwarten Sie doch 


Gier weder den, Zon der Klage, noch ben der 


Satyre, zumal der perfönlichen Nicht ben 


‚ber Klage: das iſt eben die ſuͤßeſte Beloh⸗ 
* der ꝓhiloſophiſchen Betrachtung, daß, 

da fie: alles in, feinem Zuſammenhange ans 
ht, und nichts. vereinzelt erblickt, fie alles 
sathmwenbig, und darum gut findet, und das 
was da iſt, fish: gefallen TAft, ſo wie es iſt, 
weil es um des hoͤhern Zweckes willen, 
ſheyn ſoll. Auch: iſt es unmaͤnnlich, mit Kla⸗ 
gen Über das vorhaßdne Uebel eine. Zeit zu 


verlieren, Die Man weiſer anwendete, um, fo 


niel in unſern Kraͤften ſteht, das. Gute und 
Schoͤne gu ſchaffen. Nicht ben: ber Satyre: 


ein Gebrechen, das bie ganze Gattung trifft, 


iR. kein Gegenſtand des Spottes. eins In⸗ 


N 


! 
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Bioiönum, daß zu dieſer Battung-gehört, und 
welches, wie es fich auch ſtellen möge, doech 
einmal auch durch diefed Gebrechen hindurch 

gemußt bat, Individuen aber verſchwinden 
nun vollends vor dem Blicke des Philoſo⸗ 
zen, und fallen ihm alle zuſammen in bie 
Eine große Gemeine : Seine Eharafterifif 
feet jedes Ding: in einer Schärfe und Con⸗ 


fequeng auf, zu der es das ewige Schwan · 


ken in der Wirklichkeit nie kommen laͤßt; ſie 
frifft darum Feine Perſon, und, nie herab⸗ 
fallend bis zum Porträt, bleibe ſie in dey 
Sphäre des idealifirten Gemaͤldes. - Ueber 
den Nutzen von Betrachtungen dieſer Art 
wird es ſchicklicher ſeyn, Sie ſelber, beſon⸗ 
derß ſodann, wenn fie einen: beträchtlichen 
Theil davon ſchon hinter ſich haben werden, 
urtheilen zu laſſen, als Ihnen im Voraus 
vieles baräber zu preifen.. . Niemand iſt ent⸗ 
fernter, als der Philgfepb von dem Wahne, 
daß durch feine Beſtrebungen das Zeitalter 
ſehr merklich fortxuͤcken werde. Jeder, dem 
es Bott verlieh, ſoll freilich alle feine Kräfte 
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He biefen Zweck aſteengen, ſey es auch nur 
um ſein felbſt willen, und damit er im Zei⸗ 
tenfluſſe denjenigen Platz behaupte, der ihm 
angetoiefen tft; Uebrigens geht die Zeit: ih⸗ 
- ven feften ‚ the son Ewigkeit her - beſtimmten 
Lritk, und es laͤßt in ihr durch einzelne Kraft 
ſich nichts ubereilen, oder erzwingen. Nur 


"Vie Vereinigung aller, und beſonders ber in⸗ 


soohnende ewige Geifl der Zeiten und ber 
Welten vermag zu’ foͤrder. 
Was meine: ‚gegentdärtigen Beſtrebungen 
betrifft, ſo wird es mir ein ſchmeichelhafter 
Lohn ſeyn, wenn ein gebildetes und verſtaͤn⸗ 
diges Publikum ſich waͤhrend einiger Stun⸗ 
ben dieſes halben Jahres auf eine anftaͤndige 
und feiner wuͤrdige Weiſe unterhalten, und 
fo lange · in eine uͤber die Geſchaͤfte ſo wie 
Erholungen des gewoͤhnlichen kebens erhe⸗ 
beüde, freiere und reinere Stimmung, und 
in einen geifligern Aether : fich bereinverfebt 
finden ſollte. Dauͤrfte es fich zumahl:zutra⸗ 


gen, daß in irgeind ein junges kraͤftiges Ge⸗ 


maͤth ein. Funke fiele zu fortdauerndem Les 
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sen, 6 der aus meinen vielleicht ſchwachen —* 
danken beſſere und vollkommnere entwickelte, 
und die ruſtige Enkſchließung, fie zu realifls 
ren, anzünbete, fo. würde. mein kohn voll⸗ 
fommen fepn. 

In biefem Seifte, E. V., habe ich es 
über mich vermocht, Sie auf Vorträge, wie 
ber gegenwaͤrtige, einzuladen; in biefem Geis 
fe Gendlaube ich mich "jest von Ihren, -um 
es Ihrer eignen Ueberlegum zu überlaffen, 

ob Sie nach ferner gemeinſchaftlich mit mir 
zu denken begehren. 
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Zweite Vorleſung. 
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Ehrwuͤrdige Verſammlung / 


Zurdrderſt einen gutmuͤthigen Ruͤckblick auf 
bie vorige Stunde, ‚ber, da wunſcht, mit 
ſo gutem Herzen. aufgenommen zu ‚werden, 
als er aus gutem Herzen fomme: — Man 
will bemerkt haben, baf inehrere Mitglie- 
ber biefer Verſammlung, dem größten. Theile 
bedjenigen, was ich im Anfange des vorigen. 
Vortrages gefagt, nicht ganz haben fülgen 
koͤnnen. In wie feru dies noch einen andern 
Grund haben ſollte, als allein die Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Sprache, der Stimme, ber 
Manier bes Vortragenden, und die Reubeit 
der ganzen Situation, welches alles durch. 


5 einige Minuten des Gewoͤhnens erfl übers 


wunden werben mufite, fo erlanden Gie mir 


* 


jur Beruhigung und zum Troſte, wenn der 


Hall auch in der. Zukunft wieder vorkommen 


ſollte, folgendes hinzuzufůgen. — Geraͤde 


dasjenige, was dieſe Mitglieder jenen Nach⸗ 
richten zufolge, nicht ganz gefaßt haben ſol⸗ 
Im, gehoͤrte weniger zur Sache, als es 


durch. die Regeln der Kunſt, die wir hier 


treiben, die Kunſt des Philoſophirens, ge⸗ 
fordert wurde. Es diente ung, um. einen 
Eingang und Anfang zu finden in dem Um⸗ 
freife des uͤbrigen geſammten Miffens, aus 
welchen wir unfern Begenitand heraushe⸗ 


ben; und um den Ort der Trennung, aus 


dieſem Syſtem des Wiſſens, genau zu bes 
Rimmen : es gehoͤrte zu der Rechenſchaft, 


weiche wir Kennern, und Meiflern Über un⸗ | 


fee Verfahren Tchuldig waren. Jede andere 
Kunſt, als die Dichtkunſt, Muſik, Mahler 
rei, wird gebt, ohne daß die Ausübung zus’ 
gleich die. Regeln angebe, nach welcher fie: 
verfaͤhrt; nur bie fich ſelbſt Ichtechthin durch⸗ 


= 
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fichtige Kunſt des Philoſophirens darf Fels: 


nen Schritt. thun, ohne: zuglelch die Brände‘ 


L 


m 


i 


ES 
angzugeben, warum fie alfs. einperfeeite A 


und in ihr geht bie Theorie, und bie ade 


Übung Hand. in Hand. So mußte ich. legte 
bin verfahren, ‚und fo werde ich, bei ahnli⸗ 
chen Gelegenheiten wiederum perfahren mäfe - 
fen. So aber jemand ohne weitern Beweis 
bvdrausſetzen will, daß ich wohl richtig, und 


nach den Regeln meiner Kunſt verfahren 


werde,.. und ſo jemand das, mad ich als 
Grundſtein des Gebaͤudes bingeſtellt, ruhig 
und unbefangen an ſeinem eignen Wahr⸗ 
heitsdefuͤhle erproben will, ſo entgeht einem 
ſolchen durch den Verluſt jener zur Rechen⸗ 
ſchaft gehoͤrigen Theile nichts Weſentliches, 


N 


und es würde für feinen Zweck vollfommen“ 


hinreichend ſeyn, wenn er aus dem vorigen 
Vortrage folgendes wohl verſtanden, und es 


wahr gefunden, und. es im Gedaͤchtniſſe be⸗ 


halten haͤtte, um das kuͤnftige daran in Ende 
‚pen | 
Wenn er wohl verflanden, u und wäh ges 
fanden, und. im Gedaͤchtniſſe behalten haͤtte, 
folgendes: ‚Das Leben: der Fmenſchlichen Sat 


\, 


tang hänge nicht: ab vom blinden Ohnge⸗ 
führe, noch iſt es, wie die. Oberflaͤchlichkeit 
-gar - oft ſich vernthmen laßt, ſich ſelbſt al⸗ 
lenthalben gleich, ſo daß es immer geweſen 
waͤre, ſo wie es jetzt iſt, und immer ſo 
bleiben werde: ſondern es geht einher und 
ruͤckt vorwaͤrts nach einen feſtem Plane, der 
nothwendig erreicht werden muß, und dar⸗ 
um ſicher erreicht wird, Dieſer Plan- iſt 
ber: baß die Gattung in dieſem Leben mit 
Freiheit ſich zum reinen Abdruck der Vers 
nuaft ausbilde. hr gefammtes Leben zers. 
theilt ſich, — gefegt daß man auch bie 
ſtrenge Ableitung diefer. Zertheilung nicht 
fcharf gefaßt, oder vergefien hätte, — es 
zertheilt ſich in fünf Haupt - Epochen: dieje⸗ 
ige, ba die Vernunft als blinder Inſtinkt 
herrſcht; diejenige, da biefer Anftinke in eine. 
äußerlich. gebietende Autoritaͤt verwandelt 
wird; diejenige, da die Herrſchaft biefer Aus 
toritaͤt, und. mit ihr ber Vernunft felber 

zerſtoͤrt wird; diejenige,- da die Vernunft‘ 
und ihre Geſetze mit klarem Bewußtſeyn 
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begriffen. werben, endlich dicjenige Ba FRE 3 


on fertige Kunft alle Verhaͤltniſſe ber "Gattung 


nach - jenen Gefegen. ber. Vernunft gerichtet 
- und ‚geordnet werden; and um dieſe Stu⸗ 
fenfolge auch durch ein ſinnliches Mittel recht 
feft au ihr Gedaͤchtniß zu knuͤpfen, bedienten 
wir uns des allbekannten Bildes vom Pa⸗ 
rabieſe. Ferner, auch wenn man noch fol‘ 
gended wüßte: in irgend Eine dieſer Filhf 
Epochen muß unſer gegenwaͤrtiges Zeitaltet, 
welchem elgentlich die ganze angeſtellte Be⸗ 
trachtung gilt, fallen; der Grumdbegriff dies 
fer Epoche nun, muß, vorzüglich vor dem der 
‚ Übrigen viere, bie wir, außer inwiefern wir 
ihrer zur Erklärung der gewählten bebürfen, 


u fallen laſſen, herausgehoben, und aus ihm 


die Phaͤnomene des Zeitalters, als ſeine noth⸗ 
. wenbigen Folgen, entwickelt werben, und an 


bieſer Stelle muß der zweite Vortrag an⸗ 


heben. 
Und fo hebe er dent an, und zwar mit 


der Erklaͤrung, auf welchem Standpunkte des 


gefammten Eedenlebens der Gattung, nach 
mei 


. 
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meinem Erachten, das ung gegenwärtige Zeit⸗ 
alter ſtehe. — Ich fuͤr meine Perſon halte 
dafuͤr, daß die gegenwärtige Zeit gerade in 
dem Mittelpunkte der geſammten Zeit ſtehe; 
und falls man die beiden erſten Epochen unſrer 
fruͤhern Aufzaͤhlung, in denen die Vernuuft 
zuerſt unmittelbar durch den Inſtinkt, ſodann 
mittelbar als Inſtinkt durch bie Antoritaͤt 
herrſcht, als die Eine Epoche der blinden 
Vernunftherefchaft, und eben fo bie beiden letz⸗ 
ten derſelben Aufzählung, in benen. die Vers 
nunft suerft ind Wiflen, und ſodann vermits 
telft der Kunſt in das Leben einteitt, gleiche 
falls als die Eine Epoche ber ſehenden Ders 
nunfherefchaft, charasterifiven wollte; — fü 
dereiniget die gegenwärtige ‚Zeit hie Enden 
zweier in ihrem Prinzip durchaus - verfchlebs 
fer Welten, der Welt ber Dunkelheit und 
Der der Klarheit, der Welt bed Zwanges und 
Ber der Freiheit, ohne doch einer von beiden 
zusngehören. Dber auch, die gegenwärtige 
Zeit ſteht meined Erachtens in der Epoche, 
welche nach meiner fruͤhern Anfsählung, bie 
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geit find, und in denen ihr Zeitaltet fe rein 


dritte war, und die ich mit folgenden Worten 
charäcterifirt habe: bie. Epoche ber Befreiung” 


unmittelbar von der gebietenden nußern Aus 


toritaͤt, mittelbar von der Botmaͤßigkeit des 
VBernunft⸗Inſtinkts, und ber, Vernunft übers | 
haupt in jeglicher Geſtalt: das Zeitalter ber . 
abſoluten Gleichguͤltigkeit gegen ale Wahrheit, . 
und der völligen Ungebundenheit ohne einigen 
Leitfaden; ber Stand der vollendeten Sänds 
haftigkeit. — Anſere Zeit ſteht jneines Erach⸗ 
tens in dieſer Epoche; es verſteht fich mit 
den Einſchraͤnkungen, bie ich auch fchon. oben 
beigefügt, baß ich dadurch nicht alle derma⸗ 
> Zen lebende Individuen, ſondern nur diejeni⸗ 
gen zu treffen begehre, - welche Produkte der 


und Har ansfpeicht, | 
Died ſey denn nun gefagt, und heſagt 
mie dieſem Einenmale fuͤr immer. Einmal 
ſagen mußte ich es, denn dieſes mein erklaͤr⸗ 
tes Erachten iſt der einige Grund, warum 


ich für meine Entwicklung gerade dasjenige 
Pringip erfaſſe, welches ich erfaſſen werde, 





! 
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liegen laſſenb die uͤbrigen viere, ba. ich außete 
dem entweder alle fuͤnfe, oder doch wenig⸗ 
ſtens irgend rin anderes, als das gewählte 


entwickeln müßte. uch Eonnie ich es nur far 


gen, keinesweges beweiſen. Diefer Beweis 


liegt außerhalb bes Gebiets des Philoſophen, 


‚und faͤllt anheim bem Weit: und Menfchen 


Renner, und biefer begehre ich an biefer 
Stelle nicht zu ſeyn. Geſagt habe ich es mit 
biefem Einenmale für immer; ich gehe von 


nan an ruhig, und unbefangen, wie es dem | 
Philoſophen gebührt, an das als nothnendie _ 


ges Grundprinzip irgend eines Zeitalters fchon 


oben and bem Begriffe des irdiſchen Lebens 
. Überhaupt abgeleitete, keinesweges aber von 


ung erbichtete höhere Prinzip, und folgere 
ans demſelben anf die Geſtalt und bie 


Phaͤnomene eines Lebens aus biefem Peingip, 
Was da folgen mag. Db nun das Ihren Aus 
gen gegenwaͤrtige wirkliche Lehen alfo ans⸗ 


fieht, wie dasjenige, welches mir a priori, 
und geleitet lediglich” durch die Regeln des 
Schluſſes, aus dem Prinzip erfolgt, dieſe Bes 
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necheileng ſfaut, wie ſchon "innert, Ionen 
anbeim ‚and Sie urtheilen auf Ihre eigne 
Verantwortung, und was ſie daruͤber auch 
ſagen mögen, ober nicht fagen mögen, ſo 
win ich. wenigſtens Leinen Theil daran haben, 


.. Habe. ich es nach Ihrem Urtheile getroffen, 


fo iſt daß recht und gut; habe ichs nicht ges 
teoffen, fo haben wir doch wenigſtens philo⸗ 


ſophirt, und werm auch nicht über das gegens 
_  wärtige, denn doch immer über eins ber mögs 


lichen und nothwendigen Zeitalter philofephiet, 
und fo unfre. Mühe nicht ganz verlohren. - 
Das gegenwaͤrtige Zeitalter, habe ich ge⸗ 


 fagt, fchlechtweg, und ohne weitere Beſtim⸗ 
mung; und es iſt vorlaͤufig ganz binlaͤnglich, 


wenn dieſe Worte alfo ohne weitere Beftims 


mung, eben nur von der Zeit verſtanden 


werden, in der wir, die wir dermalen leben, 


und mit einander denken und ‚eben, da find. 


und leben. — Es iſt hier noch. gar nihe 
meine Abficht, beſtimmte Jahrbunberte, ober: 
auch Jahrtauſende abzuftecken, feit denen et⸗ 


wa beöjenige, was ich für das gegenwaͤrtige 





Zeitalter halte , angebrochen fer. Sffenbar 
läßt ſich das Zeitalter nur an benjenigen 
Nationen beurtheilen , und erkennen, bie auf- 
bee Spitze der Cultur ihrer "Zeiten ſtehen; 
da aber bie Eultur von Bolfe zu Volle ges 
wandert ift, fo duͤrfte gar Leicht mit dieſer 
Cultur auch daffelde Eine Zeitalter wan⸗ 
bern von Volke zu Voll, bei aller Veraͤnde⸗ 
rung des Klima und bed‘ Bodens bleibend 
in feinem Prinzip unveränderlich Eins und 
daffelbe, und es dürfte alfo, vermoͤge des 
Zwecks, alle Wölfer zu einer einzigen großen 


Semeine zu vereinigen, bie Zeit bed Begriffs 


einen beträchtlichen Iheil bee chronologifchen 
Zeit: hindurch) auf berfelben Stelle anhalten, 
und den Zeitenfiuß gleichfam zum Stillſtande 

noͤthigen. Beſonders bürfte das letztere ‚ber 
Fall ſeyn mit einem Zeitalter, wie das von 
uns zu beſchreibende, in welchem durchaus 
widerwaͤrtige Welten an einander treffen, und 
fh betaͤmpfen ‚ und langſam ein Gleichge⸗ 


wicht, und dadurch das freiwillige Abfterben 


der alten Zeit gu erringen fireben. Hieruͤber 


I 
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das roͤthige, und vor Misnerfläupnifen herz 


wradrende ans der. Geſchichte der teiefichen 


Welt beizutragen, wird erſt ſodann nuͤtzlich 
uſßd zwedmaͤßig fen, nachdem wir uns erſt 


mit dem Prinzip des Zeitalters genauer ber 


Tanne gemacht haben, und bei diefer Gele⸗ 


genheit gelerut haben werden, wie die Welt⸗ 


geſchichte eigentlich zu befragen ſey, und was 


wir in ihr zu ſuchen haben. Nicht, oh die 
oben von uns geſagten Worte vor Jahrhun⸗ 
derten ſchon die Wirklichkeit geſchildert haben 


 Mürden, ſalls fie damals jemnand gefagt hate | 


ee, noch ob fie nach Jahrhunderten eben fa 
bie Wirklichkeit ſchildern werden, ſondern 
nur ob ſie dieſelbe heute ſchildern, iſt die 
Frage, woruͤber das Endurtheil Ihnen ange⸗ 


tagen wird. m 


So. viel zur Vorerinnerung über‘ unfee 
naͤchſte Aufgabe, dag Prinzip des vorausges 
fetzten Zeitalters zu entwickelnz jetzt an "die 


Loͤſang dieſer Aufgabe, AS Befreiung von. 


Zwange der blinden Autorität, wozu.der Bere 


‚hunfe » Inftinfe hearbeitet tworben, habe ich 


> 
- 
we 
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weſes Prinzip: angegeben: Befreiung, elfe - 
des Zuftand, ba bie Gattung fih erſt all⸗ 
maͤhlig frei macht, bald in dieſem bald in 
jenem Individuum, bald von dieſem, balb 
von: jenem Objekte, in Ruͤckſicht deſſen die 
Autoritäc fie in Feſſeln legte, : keinesweges 
aber ſchen durchaus frei it; ſondern hoͤch⸗ 

ſtens nur in denen es iſt, ober fich. waͤhnt, ne 
welche. an der Spige bei Zeitalters fichen, 
und bie. übrigen anführen, leiten, und zu ſich 
herauf zu erheben fuchen. - Dad Berhjeug 
‚biefer Befreiung von ber Autorität iſt ben ° 
Besriff;- denn das Wefen des dem Begriffe 
entgegengefeßten Inſtinkts befteht eben bars 
in, baf er blind if, und das Wefen ber Aus- 
torität, vermittelſt welcher er im vorherge⸗ 
gangenen Zeitalter herrſchte, darin, daß ſie 
blinden Glauben, und Gehorſam forberte. 
Demnach iſt die Grund⸗ Maxime derer, bie 
auf der Hoͤhe des Zeitalters ſtehen, und dar⸗ 
um das Prinzip des Zeitalters ſelber, die⸗ 
ſes: durchaus nichts als ſeyend, und - 
bindend gelten zu lafſen, als das⸗ 
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jenige, was man verfehe und Eden 
z lich begreife, Ä | 

In Abſicht biefer Grund Marime fr 
i “feibe gerade fo, wie wir ſie ausgeſprochen 

aben, und ohne weitere Nebenbeſtimmung 


genommen, iſt dieles dritte Zeitalter demje⸗ 


uigen, welches barauf folgen fol, dem vier⸗ 


ten, dem Zeitalter ber Vernunft ⸗ s Wiffens 


ſchaft, wollfonmmen ‚gleich, und arbeitet ges 


rade durch biefe Gleichheit ihm vor. Auch 
vor der Wiffenfchaft ift durchaus nichts gältig, 
ald das Begreifliche, Rur ik in Abſicht der 


Anwendung diefes Prinzips wiſchen den 


beiden Zeitaltern ber Gegenſatz, daßß das 
britte, welches wir nun in ber Kuͤrze das 
der leeren Freiheit vennen wollen, fein 
ſtehendes, und ſchon vorhandnes Begrei⸗ 

fen zum Maaßſtabe des Seyns macht, hin⸗ 


gegen das der Wiſſenſchaft umgekehrt das 


Seyn zum Maaßſtabe keinesweges des ihm 


ſchon vorhandnen, ſondern des ihm anzu⸗ 


muthenden Begreifens. Jenem iſt nichts, 
als das, was es nun \cben reife diefet 
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wit begreifen, und begreift — alles was da 
iſt. Dieſes, das Zeitalter der Wiſſenſchaft, 
durchdringt mit feinem Begriffe ſchlechthin 
alles ohne Ausnahme, ſogar das uͤbrig blei⸗ 
bende abſolut unbegreifliche, als das unbe⸗ 
geeifliche; das erſte, das begreifliche, am - 
barnach bie Verhaͤltniſſe des Geſchlechts zu 
ordnen; daß zweite, das unbegreifliche, um 
ſicher zu ſeyn, daß altes, begreifliche erſchoͤpft 
iſt, indem es ſich in den Beſitz der Graͤnzen 
des Begreiflichen geſetzt hat: jenes, das Zeit⸗ 
alter der leeren Freiheit, weiß nur nichts 
davon, daß man erfi mit Mühe, Fleiß und 
Kunſt begreifen lernen müffe, fondern es hat 
ein gewiſſes Maaß von Begriffen, und einen 
beſtimmten gemeinen Menfchenverfiandb fchon 
fertig, und bei dee Hand, die ihm ohne bie 
mindeſte Arbeit chen angebohren find, und . 
braucht nun diefe Begriffe, und dieſen Men⸗ 
ſchenverſtand als ben Maaßſtab des gelten 
den, und ſeyenden. Es hat vor dem Zeit 
alter ber Wiffenfchaft den großen Vortheil, 
daß es alle Dinge weiß, ohne je etwas ges 
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teilen Tann, ohne jemals ber vorhergehenden 
Prüfung zu bedůrfen. Was ich durch den 
unmittelbar mir beiwohnenden Begriff nicht 
: begreift, dag ik Richt, ſagt bie leere Freie 
. beit; was ich durch den abfolusen und in ſich 
ſelber zu Ende gekommenen Begriff nicht bes 

greife, das iſt nicht, ſagt bie Wiſſenſchaft. 


Sie ſehen, daß dieſes Zeitalter auf ei⸗ 


nen vorhandenen Begriff, und einen angebohr⸗ 
nen Verſtand fußet, der ihm über fein gan⸗ 
zes Welt« und Glaubens⸗ Spftem unwider⸗ 
ruflich entſcheidet; und wir müßten ohne 
Zweifel dieſes fein Glaubensſyſtem mit Eis 
nem Blicke uͤberſehen, und dem voraͤusgeſetz⸗ 


‚fen Zeitalter den innigſten Geiſt ſeines Lebens 


aus allen feinen Huͤllen heranszichen, und 


ihn zur Schau fielen koͤnnen, wenn wir nur 


jenen angehohrnen Begriff und Verſtand, als 
die Wurzel alles Übrigen, gehörig erfennten. 
Dieſe Erkenntniß und gu derſchaffen fep von 


jet. an unfre Aufgabe, und ich lade Sie zu 


i 
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leernt zu haben, und über. alles, was ihm vor; 
kommt, fefort und ohne weitern Auſtand urs 
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diefem Behuf-ein jur unſeſſung eines tiefe 


liegenden Satzes. 


Nerilich das dritte Zeitalter befteit ſich 


von dem. mit einem ı gebietenden Zwange 


ihm aufgelegten Vernunft ⸗ Juſtinkte. Dies 


fer Vernunft⸗ Infinft aber geht, wie wir- 


gleichfalls ſchon oben angemerkt haben, durch⸗ 
aus nur auf die Verhältniffe, und bag Le⸗ 
ben der Gattung als folcher, keinesweges 


auf das Leben bed. bloßen Individuum. Auf. 


das: letztere geht der bloße Naturtrieh der 


Selbſterhaltung, und bes perfönlichen Wohle 


feyns (welcher letztere aus bem erſten folgt). 


Demnach kann einem Zeitalter, das von dem 


extern, dem Vernunft⸗Inſtinkte fich losmacht, 


ohne die Vernunft in einen andern Befalt 
an die Stelle. beflelben zu. befommen, durch⸗ 
aus nicht? Reelles übrig bleiben, als dag 


Leben det Individuum, und was damit zus 


ſammen hängt, und baranf fich bezieht, Segen 


wir dieſe wichtige, und für das Kuͤnftige ent⸗ 


ſcheidende Folgerung weiter auseinander, 


Durchaus nur auf das Feben-und bie 


\ 
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Verhaͤltniſſe der Gattung gehe ber Vernunft⸗ 
Inſtinkt, und überhaupt die Vernunft in 
jeglicher: Geſtalt: Haben wir geſagt. Nemlich 
— dieſes iſt ein Say, deſſen Beweis hier 


nuicht geführt werben kann, fonbern der aus 


ber hoͤhern Philoſophis, wo er ſtreng erwie⸗ 


fen wird, hier nur als Lehnſatz herbeige⸗ 


zogen wird, — es iſt nur Ein Leben, auch 
in Abſicht des Subjekts, das da leht, d. h. 


es iſt uͤberall nur Ein lebendiges, die Eine 
lebende Vernunft: keinesiveges alſo, wie man 


. Die Einbeit der Vernunft auch wohl gewoͤhn⸗ 


lich ausſagt und zugeſteht, daß bie Vernunft 


ſey die Eine allenthalben ſich ſelbſt gleiche, 


und mit ſich ſelber übereinſtimmende Kraft 


und Eigenfchaft vernuͤnftiger Weſen, wel⸗ 


che Weſen ſodann doch fuͤr ſich ſelbſt be⸗ 


ſftehen ſollen, und zu deren Daſeyn jene 


Eigenſchaft der Vernunft, als ein fremdes 
Angredieng, ohne weiches fie allenfalls auch 
haͤtten beſtehen koͤnnen , nur hinzukommt; 
ſondern alſo, daß bie Vernunft ſey das ein⸗ 


zig mögliche auf ſich ſelber beruhende, wid 





fit, ſelber tragende Daſeyn und Leben, wo⸗ 
von alles, was als baſeyend und lebendig 
erſcheint, uur ‚bie weitere Modifikation, Ber 
ſtimmung, Abaͤnderung und eigne Geſtaltung 
ft. Ahnen, E. V., iſt dieſer Satz nicht ein⸗ 
mal new, ſondern er lag ſchon in ber darch 


die vorige Vorleſung gegebnen Beſchreibunz 


der Vernunft, worauf ich Sie beſonders auf⸗ 
merkſam machte, und dieſelbe bei ſich feſtzu⸗ 
fegen Sie erſuchte. —- Daß ich dieſen Sag 
noch tmeiter auseinander feße, um ihn we⸗ 
nigſtens hiſtoriſch klar zu mächen, ba ich Ihe 
bier nicht beweifen farınz — es iſt ber größte 
Serthumm, und der wahre Grund aller Ari 
gen Irrthuͤmer, welche mit dieſem Zeitalter 
ihr Spiel treiben, wenn’ ein Individunm fich 
einbildet, daß es für fich Selber bafeyn and 
Ieben, und benfen und wirken. föime, und 
wenn. einer. glaubt, er felbft, dieſe beſtimmte 
Perfon, fen das Denkende zu feinen Dens 
fen, da er doch nur ein einzelnes gedachtes 
iR aus dem. Einen allgemeinen, und noth⸗ 
wendigen Denken. Sollte ich mit diefer Bes 
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hauptung ein. ungeheures Parabaren ausge⸗ 
ſprochen zu haben ſcheinen, ſo wird mich 
dieſes keinesweges befremden; ich weiß zu 


galt, daß dieſer Schein war dadurch entfichen 


koͤnnte, weil mon vom gegenwärtigen Zeitz 
alter nur zum gegenwaͤrtigen Zeitalter ſpre⸗ 
chen kann, daß darin eben, falls ich mich 
nicht irre, ber Grundcharakter deſſelben bee 
ſteht, daß es jemen Gab nicht, weiß, oder 
denſelben, falls er Ihm geſagt wird, hoͤchſt 
unglaublich und paradox findet. Widerſpro⸗ 
hen Tann dieſem Gage ſchlechthin auß kel⸗ 


nem andern, Grunde werden, als aus dem 


Grunde des perfönlichen: Selbſtgefuͤhls, deſ⸗ 
"ten Daſeyn, als einer Thatſache des Be 
wußtſeyns wir keinesweges ableugnen, in⸗ 
dem wir es eben fo gut in ung empfinden, 
als irgend ein anderer, Sur Idugnen wir 
"gar. eruftlich ab, die Gültigkeit dieſes Ser 
fuͤhls da, wo von Wahrheit, und eigentlicher 
Exiſtenz die Rede iſt, in der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß uͤber dieſe Fragen: ganz etwas 
anderes eutſcheiben muͤſſe, als die durchaus 
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gleſchenden Thatfachen des vewultceynt | 


md wir find auf: ben? angemeſſenen Stande 
punfte. oolfommen fähig, biefe unfre Ab⸗ 
läugnung durch entſcheidende Gründe zu 
rechtfertigen. Sagen aber, und hiſtoriſch mit⸗ 
theilen mußten wir dieſen Satz, weil wie 
nur vermittelſt deſſelben uͤber bas Zeitalter 


hinauskommen; Feiner tiber es charakteriſi⸗ 


ven, ober eine Charakteriſtik deſſelben begrei⸗ 
fen kann, der nicht daruͤber hinaus iſt; und 
erſachen muß ich ſie, mir denſelben vorlaͤu⸗ 


fig zu leihen, bis ich auf eine populäre Wels J 
‚fe Sie von Ihter eigenen ſtillſchweigenden 


Borandfegung deſſelben Äberfühte, welches 
in der nächften Stunde geſchehen fol. 


Dieſes erwaͤhnte Eine, und ſich felber gleis 


che Leben ber Vernunft wird, — wovon gleiche 


fans die hoͤhere Philofophie den Grund, fo . . 
wie die Art und Weiſe angiebt, — es wird, 


fage ich, lediglich durch bie irdiſche Anſicht, 
and im derſelben, zu verſchiedenen indivi⸗ 


duellen Perſonen zerſpaltet, welche Perſonen 


num durchaus nicht anders, als in dieſer ir⸗ 
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bifchen Anſicht, und vermittelt derſelben 
keinesweges aber an ſich, und unabhaͤugig 
von der irdiſchen Anſicht, da ſind und exiſti⸗ 


‚ven. Sehen Sie hier den wahren urſprung 
der verſchiednen individuellen Perfonen aus 


der Einen Vernunft, und ben Grund der 
Nothwendigkeit, in bem Glauben an biefe 


\ perfönliche Erifteng zu verharren für alle die; 
welche nicht burch bie Wiſſenſchaft fich über 


bie irdifche Anſicht emporgehoben haben. 
(Damit je nicht dieſer Satz auf eine 

meinem Sinne ganz zuwider laufende Weiſe 

misverſtanden werde, ſetze ich, aber bloß im 


2 


Vorbeigehen, und ohne allen Zuſammenhang 
R mit meinem gegenwärtigen Vorhaben, folgens - 


de hinzu: bie irdifche Anfiche dauert, als 
- Grund und Träger des ewigen Lebens, we⸗ 
nigſtens in der Erinnerung auch ins ewige 


Leben. fort, ſomit alles was in dieſer An⸗ 


ſicht liege, daher auch alle individuelle Per⸗ 
ſonen, in welche durch dieſe Anſicht die Eine’ 


Vernunft zerfpaltet wurde; weit entfernt bas 


ber, daß. aus meiner Bebauptung etwas ges 


sen 
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| gen die individuelle Fortdauer folge, giebt 
dieſe Behauptung vielmehr. ben einzigen halt⸗ 
baren Brweis für fie her. Und daß ich es 
kurz zuſammenfaſſe und entſchieden ausdruͤcke: 
die Perſonen dauern: ig alle Ewigkeit fort, 
wie fie bier exiſtiren, als nothwendige Er⸗ 
ſcheinungen der irdiſchen Anſicht, aber ‚fie 
£önnen. in aller Ewigkeit nicht werden, was | 
fie nie waren, ober ind, Wefen an fich) 
‚Sehen wir, nach. dieſer kurzen Ausbens 
gung zuruͤck zu unferm Vorhaben, Das ers 
wähnte Eine, und fich felber gleiche Leben 
ber Vernunft, welche. in ber jebifchen Ans 
ſicht fich. ſpaltet in verfchiebene Individuen, 
und darum im Ganzen abs Leben der Gattung 
erfcheint, wird laut des obigen zu allererſt 
durch den Vernunft⸗Inſtinkt begründen, und 
alfo hingeſtelt, wie es feinen eignen innern 
Geſetze zufolge ſeyn ſoll: und. dieſes zwar ſo 
lange, bis die Wiſſenſchaft eintritt, und jenes 
une Geſetz in allen feinen Beſtimmungen 
Har einfieht,, und es einleuchtend bemons - 
Rrirr und lonſtruirt; und nach der r Bifens 
D | 
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chaft Bis Runft es wirklich alfo zufbanıt, 
In dieſem Grundgefege liegen alle höhern, 


| allein: auf. das Eine, und ſo wie. das Eine 


hier erſcheint, die Gattung, gehenden Ideen; 
welche Ideen “Über die Individualitaͤt hin ⸗ 
Wwegſetzen, und eigentlich dieſelbe im- Suunde 


. and Boden vernichten. Wo aber diefeg Srunds 


geſetz nicht auf irgend eine Weife waltet, da 


7 Kann ed zu dem Einer, - oder. zur Gattung 


gar ‚nicht kommen, fondern es bleibt ledig⸗ 


. lich die, Individualität, ald das allein vor⸗ 


' 


handene, und herrſchende uͤbrig. Ein Zeit⸗ 
alter, weiches von jenem Vernunft⸗Inſtinkte, 
als dem erften HPrinzip des Lebens der Gat⸗ 


tung, ſich befreit, und die Wiſſenfchaft, als 


Sad zweite Prinzip deffelben Lebens‘, noch 
“nicht befigt, muß fich in dieſem Falle befin> 
den; ibm kann durchaus nichts übrig blei⸗ 
ben, al bie bloße mackte Individualitaͤt. Die 
“ Gattung;: gerade. daB ‚einzige, "was da wahr» 
- haft eriftirt, verwandelt fich ihm in eine bloße _ 
leere Abſtraktion, die da nicht eriftire, "außer 


in bem bucch.bie Kraft irgend eines Indi⸗ 


S 


— s5 — 


vibduum kuͤnſtlich gemachten Begriffe biefet 
Individuum; und es hat gar fein anderes, 


Ganzes, und if fein anderes zu denken faͤ⸗ 


‚big, außer ein aus Theilen zuſammengeſtuͤck⸗ | | 


#6, keinesweges aber ein in fich geründetes 
erganifches Ganze. I 
Dieſes, einem ſolchen Zeitalter alein ͤbrig⸗ 


bleibende individuelle und perſoͤnliche Leben 
iſt beſtimmt durch den Trieb ber Selbfiers 


haltung, und des Wohlſeyns; ‚weiter aber 


als bis zu diefem Triebe geht im Menfchen. 


bie. Natur nicht. Gie, welche dem Thiere 


noch einen befondern Jnſtinkt für die Mittel 
feiner Erhaltung und feines Wohlſeyns gab, 


ließ hierin den Menfchen beinahe ganz. leer 


ausgehen, und verwies ihn daruͤber an feinen _ 


Verſtand, und feine Erfahrung; und es fonute 
nicht fehlen, daß fich diefe Tegtern im Ver⸗ 


laufe ber Zeiten. während ber erften beiden 


Epochen ausbildeten, unb allmählich zu einer 
ſtehenden Kunſtfertigkeit ertouchfen, — .nemlich > 


der Kunſtfertigkeit, die Selbſterhaltung und 


—4 


das perloͤnliche Woblſeyn möglihk zu befürs - 
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| u dern. Dieſten Art von Vernunft⸗ E. ei, Ai Ä 
Maſſe ton Begriffen, nemlich die An dem all? 
gemeinen Zeitb ewußtſeyn liegenden Reſultate | 

der Kunfkfertigfeit da zu ſeyn, und wohl zu 
- fepn, werben es ſeyn, welche das dritte Zeit⸗ 
‚eltern vorfinbet; biefe Art son Verſtand ‚wire 
ber gemeine - und geſunde Menſchenverſtand 
ſeyn, der ihm ohne Arbeit und Muͤhe, als ein 
vaͤterliches Erbtheil zukommt, und mit ſeinem 
Hunger und feinem Durfie zugleich ihm an⸗ 
gebohren wird, und welchen es nun als den 
fichern Maaßſtab alles feyenden und gater 
den anwendet. 

Anſte naͤchſte Aufgabe it gefßfet, ber Wer⸗ 
ſtand des dritten Zeitalters iſt, ſo wie wirs 

| verſprachen, leibhaftig aus feiner. Verhuͤllung 
hervorgezogen/ und an den hellen Tag befoͤr⸗ 
dert, und es kann und nun nicht fehlen, 
"auch fein Welt- und Glaubensſyſtem ihm 
un nachzubauen, fo bündig, als es ſelber daſſelbe 
je aufbauen mag. Zuvoͤrderſt iſt die oben 
angegebene Grund⸗Maxime des Zeitalters 
weiter deſtimmt; und es iſt Kar, baß es auf 





ſeine⸗ Auifheſtellie Praͤmiſſe: was ich nicht be⸗ 
greife, das iſt nicht, fo fort folgern müffe: ann 
begreife ich uaͤberal nichts, als was fich auf 
win :perföhliches Daſeyn, und Wohlfenn be⸗ 
ſieht; davum WE -auch nichts weiters und bie 
ganze: Welt iſt eigentlich :nue .barıum da, das 
mit Ich daſeyn, und wohlſeyn fine. Wovon 


ich nicht begreife, wie es ſich auf dieſen Zweck | | 


beſiehe, das iſt nicht, und geht mich nichts an. 
Dieſe Denkart waltet nun entweder nur 
praktiſch, als verborgene, und nicht zu deut⸗ 
lichem Bowußtſeyn erhobene, dennoch aber 
wirkliche und wahrhafte Grundtriebfeber des 
genoͤhnlichſten Handelns im Zeitalter; ober 
fie erhebt fi zur Theorie. Go lange fie . 
nur: daB enſte if, kann man fie niche recht 
faſſen, und zum Geflänbniffe Bringen, und 
fie Behätt: allenthalben Schlupfwinfel und 
Ausflächte genug; auch macht fie noch nicht 
eigentlich Epoche, fondern nur ben Anfang. 
einer neuen Entwickelung. "Sobald fie aber, 
theeretiſch werdend, ſich felber begreift, und : 
fh zugeſteht, und fich lieht, und billige, und 


. 5 4. 
ſtolz iſt auf fich ſelber, aid für" Fon poehn 
undb einzig wahre gelten will, wird ſie als 
Epoche klar, ſpricht ſich in allen ihren Phaͤ⸗ 
nomenen ang, und.täßt ſich bei ihrem eignen 
Bekenntniſſe faſſen. Wir lichen die Sachen 
an ihrem klarſten Ende anzugreifen, und wol⸗ 


len daher von bein letztern Punkte auß bie 


Befchreibung des britten Zeitalters beginnen, 
Eben darum, weil wie. ſchon eben. gefagt u 
worden dem Denfchen nicht: alfo wie bem 
Thiere ein beſondrer Inſtinkt für die Mittel 
‚Teiner Erhaltung. und ſeines Wohlſeyns ge⸗ 
geben worden, und weil ebe fo wenig. aus 
Ideen a priori, die allein auf bad Eine und 
ewige Lehen der Gattung fich besiehen, hier⸗ 
über etwas ausgemacht werden Fana, fo bleibt 
in dieſem Gebiete nichts anderes uͤbrig, als 
daß man verfuche, oder andre auf ihre ‘eis 
gene Unfoften verfachen laffe, was ba wohl 
bekommen werde, und was übel, und es fich 
“ für ein andermal merke. Es iſt daher gan 
natuͤrlich und nothwendig, daß von einem 
u Seitalter,, deffen ganzes Weltſyſtem lediglich 
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harch bie Mittel ber perſönlichen Exiſten, er⸗ 


ſchoͤpkt wird; die Erfahrung, als die ein 


zig moͤgliche Quelle aller Erkenntniß, ange⸗ 


prieſen werbe, indem ja allerdings jene Mit⸗ 


tel, welche allein dieſes Zeitalter erlennen 
will nnd faun, nar durch die Erfahrung erw 


kannt werden. In der bloßen Erfahrung, — 
son welcher fodenn forgfältig die Beobach⸗ 
tung und bas Erperiment 'unterfchieben wer⸗ 
den muß, been ſtets ein Begriff a-priori; 
nemlich dasjenige, wornach gefragt wird, bei⸗ 


gemiſcht if, — in ber bloßen "Erfahrung. 


lommt nicht® ‘vor, als bie Mittel der finns 


lichen Erhaltung; und: wingefehtt, biefe Ries 


tel. koͤnnen nlein-burdy. die Erfahrung er’ 


lannt werbemt: daher giebt allein die Erfah⸗ 


zung bem Zeitalter feine; Welt, und wieder⸗ 


2) 


um. deutet ſeine Welt hin auf die. Erfahrung; 


als ihren einigen. Urquell, und ſo geht bei⸗ 
des durcheinander auf. Darum iſt ein ſol⸗ 
ches Zeitaiter: genoͤthigt, alles von der Er⸗ 
fahrung unabhaͤngige a priari; ober die Be⸗ 


hauptung, "daß ſchlechthin aus der Erlennt⸗ 


\ 


- 


[ 
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niß felßer, ohne alte Beimiſchung ſtanlicher Ge⸗ 


genftände, neue Erkenutniß quelle, und fließe, 
durchaus abzuläugnen, und zu "verlachen, 


Wären ihm Ideen einer hoͤhern Welt und 
ihrer Ordnung aufgegangen, fo wuͤrde es 


leicht begreifen, daß dieſe durchaus in feiner 


Erfahrung begruͤndet ſeyen, indem ſie über 


alle Erfahrung hinausgehen. Oder haͤtte es 
auch nur das Gluͤck, ganz thieriſch zu ſeyn, 


ſd⸗haͤtte es nicht: noͤthig, die Begriffe feiner 
Welt, d. h. die Mittel feiner ſtunlichen Er⸗ 
baltung, erſtmuͤhſam durch die Erfahrung auf⸗ 
gmſuchen, ſondern es haͤtte dieſe Iben im thie⸗ 
riſchen Juſtinkte a pröoni; indem in der That 
ber weidende Stier: auf ber: Wieſe diejenigen 


Sraͤſer unberuͤhrt laͤßt, die feiner "Natur zu⸗ 


wiber find, ohne fie je geloſtet und ihre 
Schoaͤdlichkeit durch die Erfahrung gefunden 


zu haben, und die ihm zutraͤglichen gleiche 


falls hne alles vorhergehende Probiren zu 


ſich nimmt, nuthin, weun man ihm Erkennt⸗ 


niß zuſchreiben will, allerdings eine Erkennt⸗ 
niß ſchlechthin =-priori und unabhaͤngig von 


\ 
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aller Erfahrung heſitzt. Nur in dem Mie⸗ 
telzuſtande zwiſchen, Menſchheit und Thier⸗ 
heit, wird’ dasjenige, ‚worin unſre Gattung 
dem Thiere nachfieht, und Über: beffen Ent 
behrlichkeit fie, ohne ihr a priori file' eine 
ewige Welt, das geringfie Infekt heneiben 
mäßte, — wird, Tage ich, die Erfahrung, zur 
Krone und: zum Preife dee Menfchheit her⸗ 
anf erhoben, und kuͤhn außfordernd tritt ein - 
foiches Zeitalter auf; und frage: es möchte 
bach nur wiſſen, wie irgend eine Erfenntniß - 
außer durch. Erfahrung möglich fen? — gleich 
als 05 bei dieſer Trage wohl ein jeder er⸗ 
ſchrecken, und in ſich gehen, und feine ans 
dere Antwort geben würde, als bie ‚begehrte 

In wie fern dieſes Zeitalter nun doch 
etwa ‚infonfequenter Weife, und teil bes 
gleichen. Dinge ja and) in ber Erfahrung vor⸗ 
handen, und zufolge. biefer-Eefahrung Inden 
Schulen gelehrt ‘werden, bie Möglichkeit eis 
iger. über die Kenntniß ber bloßen Körpers 


welt hinaus liegenden Miffenfchaft zugiebt; 


wirb es -ihım ber Gipfel ber Klugheit feyn, 
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an allem zu zweifeln, und bei keinem Dinge 


über das Fuͤr oder das Wider Varthei zu neh⸗ 
men: in dieſe Neutralität, diete unerſchuͤtter⸗ 


lche Partheitofi gfeit, dieſe unbeftechbare Gleich⸗ 


guͤltigkeit für alle Wahrheit wird es bie. aͤchte 


und vollkommne Weltweisheit ſetzen, und die 


Beſchuldigung, daß jemand ein Syſtem habe, 


wird ihm als eine Schmach:erfcheinen, woe 
durch) die Ehre, und der gute Name eines 
Menſchen unwiderbringlich zu. Grunde ge⸗ 


richtet werde. Jene wiſſenſchaftlichen Spitz⸗ 


u ſzadigleiten find ja une. dazu erfunden, da⸗ 
mit junge Leute niedern. Standes, bie. nicht, 
Gelegenheit haben, die große Welt zu fehen, 
an ihnen: fpielend. ihre Säpigfeiten für: bie 
Hänftige Praktik des Lebens. entwickeln; zu 
dieſem Behuf iſt jeve Meinung und jede 
Theſis, die affirmative, fo wie bie negative, 
gleich gut, und es iſt ein laͤcherlicher Vers 


ſtoß, Scherz fuͤr Ernſt zu nehmen, and für | 
irgend .eine jener. ‚Shefen, als für nd 


be, fih zu interefliven. - 


In Abſicht ſeiner Einreirkung auf die 


J , 


. = 
Natur, und. deu Sebranch ihrer Kraͤfte und 
Produkte wird ein folched Zeitalter überal 


- 


nur auf: bad unmittelbar und materiell nuͤtza⸗ 


liche, zur Wohnung, Sleibung‘; uvd Speifs 


bienliche, ſeben, anf bie Wehlfeilheit, die 


Bequemlichkeit, und wo Ys am boͤchſten ſich 
verſteigt, anf die Mode; jent höhere Herr⸗ 


Schaft aber uͤber die Ratur, wodurch ber. wi ⸗· 


derſtrebinden, bad; majeſtaͤtiſche· Depraͤge ber 
Meunſchheit nis Gattung; ich meine das ber, 
Ideen, aufgabruͤcke wird, und in welcher Herr⸗ 
ſchaft das eigentliche Meſen ber, ſchoͤnen Kunft 
beſteht, wirb es nicht kennen, aber,: falls es 
burch einzelne geiſtsolle Individuen daran 
gemahnt wuͤrde, fie. verlachen, als eine Thor⸗ 


heit und Schwaͤrmerei; und fs wird ſich ihm 


auch bie etwa in ihrem mechaniſchen Theile 
noch ‚übrig gebliebene. Kunfk zu einem neuen 


Gebiet für. die Mode, ‚und: zum Werkzeug 


eited wandelbaren, und darum keinesweges 


der Ewigkeit der Idee augemeſſenen Luxus 


umſchaffen. In Abſicht der geſetzlichen Ver⸗ 
feffung: ber Staaten und der Regierung der 


„f 
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| nie wirb eh. ſolches Zeitalter athbeder 


von feinem Hoffe degen das Mile getrieben, 


auf luftige unbe; gehaltleere: Abſtraftionen, 
Stantsverfaſſungrn aufzubauen,und aurch | 
‚ weitfchallenhe' Phrafen, vime eine Teen 
> unerbittliche Auge Gewalt, entartete Ge⸗ 
ſchliechter zu reziaren unternehmen; aber‘ es 


wird, von ſenem Abgorte, beri Ecfahricng ge⸗ 
holten bei fobem großen ober Elines Voefalle 
ſchon im’ voraus uͤberzengt, daßres ſich ſelber 


nichts ausſtanen koͤnre, eilen, Ste Chreuiten⸗ 

Bücher dei Vorw att · nachzuſchlugen, ji leſen, 
wie dieſe ſich in aͤhnlichen Lagen benommien, 
und daher das Seſetz ſeines Verfahtens ſich 


holen; und auf bieſe MWeife: feine peiltifche 


Erxiſtenz aus. ben‘ bunt. an einander gereihten 


Gtäden: verſchiedener abgeſtorbener geitealter 
zufammenſetzen, laut dadurch befennend Pin 
eignes klares Selbftbemmußtfenn- feiner Nulll⸗ 


Be In Abſicht der Sittlichkeit wird ch 
das fuͤr die einzige Dugend anerkennen, daß 


man feinen eignen Nutzen befoͤrdere, auf⸗ 


send höchfteng fi entweder eireübalber, ober u 
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aus Inkonſequenz, den ‚bed andern, — es 
verſteht ſich, wenn er dem uunſern nicht ent⸗ 
gegen iſt; und fuͤr das einzige Laſter, ſeines 
Vortheils zu verfehlen. Es wird behaupten, — 
und da. es ihm nicht ſchwer fallen kann, fuͤr 
jede moͤgliche Handlung eine unedle Triebfe⸗ 

der zu finden, indem es ja das Edle durch⸗ 
‚aus. nicht kennt, — es wird fogar beweifen, 
daß wirklich alle Menfchen, bie jemals ges 
tebt Haben, und leben, alfo gebacht And‘ ges | 
handelt haben, und daß es überhaupt gar . 
feinen andern Antrieb im Menfchen gebe, als 
den bed Eigennutzes, beklagend "biejenigen, 
welche noch etwas anderes: in ihm. anneh⸗ 
men — ald arme Thoren, welche die Welt und . 
die Menfchen nur noch nicht feinen. "Was 
endlich ‚die Religion. anbetrifft, fo wird auch 
biefe füch ihm in eine bloße Gluͤckſeligkeits⸗ 
Iehre verwandeln, beſtimmt und. zu eringern, 
de man mäffig genießen müfle, um recht 
longe und recht vieles zu genießen; ein Gott 


wird ihm nur dazu da fenn müflen, damit 


er unfer Wohlſeyn beforge, und bloß unfte 


J 
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Veeftigteit wird 5 fen, die ihm Ans Da u 


ſehyn gerufen, und-ihn zu dem Eutſchluſſe es 
bracht, exiſtiren zu wollen. Was es von 


dem uͤberſinnlichen Inhalte eines etwa vor⸗ 
| hondenen Religionsſyſtems allenfolig ‚noch 
beibehalten will, wird dieſe Schonung ganj 
. allein dem Beduͤrfniſſe eines Zaums für den 


ungezägelten Pöbel, deffen der gebilbete nicht | 


"bedarf, und dem Mangel eines zmedimäßs 
| gern Ergänzungsmittel® der Polizey und. | 
des gerichtlichen Betweifes, verdanfen. In 
Summe, und um es mit Einem. Worte auds 
zuſprechen, ein ein ſolches Zeitalter ſteht auf fels 
ner. Höhe, wenn ihm nun klar getvorden, 
daß die Vernunft, und mit ihr alles uͤber 
bas bloße ſinnliche Daſeyn ber: Perſon hin⸗ 
ausliegende, lediglich eine Erfindung ſey gee 
wiſſer muͤſſiger Menſchen, die man Philoſo⸗ 


pphen neunt. 


So viel zu des dritten Zeitalters allge⸗ 
meiner Schilderung, deren Grundzuͤge wir in 
den ſpaͤtern Betrachtungen einzeln aufſtel⸗ 
. ben, und weiter entwickeln werden. Rue 
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noch Eine, die Form betreffende charafteriflis 

ſche Eigenheit deffelben darf hier nicht Äbers . 
gangen werden, die folgende: Diefed Zeitz 
alter wird in ſeinen aͤchteſten Nepräfentäns 
‚ten feiner ‘Sache fo ſicher, und fo unerfhäts . 


terlich gewiß ſeyn, daß es darin-fögar von " 


ber eigentlichen - Wiſſenſchaft - nicht übertrofs 
fen zu werben vermag. Es wird mit uns - 
auöfprechlichem Mitleid und Bedauern her⸗ 
abfehen auf die frühern Zeitalter, in benen die 
Menfchen noch fe‘bldbfinnig waren, durch 
ein Geſpenſt von Tugend, und durch den 
Traum einer überfinnlichen Welt ben ihnen | 
ſchon vor dem Munde fchtwebenden Genuß 
ſich entreißen zu laſſen; auf biefe Zeitalter _ 
der Finſterniß, und des Aberglaubens, als 
Sir noch nicht gefommen twaren, dieſe Re⸗ 
praͤfentanten ber neuen Zeit, und nach nicht die 
Tiefe des menfchlichen Herzens von allen Seiten 
burchſucht, und erforfche hatten ; und noch nicht 
die große Überrafchende Entdedung gemacht j 
haften, und diefelbe noch nicht laut angekündigt, Ä 


und überall verbreitet hatten, daß dieſes Herzie 


Grunde und Boden nur Koth ſey. Es wird 


I | 
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| nicht widerlegen, ſondern aur bemltieiden, 
und gutmůthig belaͤcheln diejenigen, welche zu 


ſeiuer Zeit nicht feiner Meinung ind, und 


ſich nicht irre machen laſſen in der menſchen⸗ 
freundlichen Hoffnung, daß auch dieſe zw 
derſelben Anficht fich noch. einft emporfchteins, 
gen dürften, ‚ wie fie nur durch Alter. und 
Erfahrung gereift feyn ‚werben, oder wenn 


ſie dasjenige, was bie Nepräfentanten, Ges 


fchichte nennen, eben ſo ausfauͤhrlũch ſtudirt 


hoaben werden. Nur. darin, welches für die 


- Repräfentanten freilich verlohren geht, wird 


bie Wiſſenſchaft ihrer Meiſter, daß fie. die 


Denfart ‚jener vollfommen verſteht, ſie nach⸗ 
konſtruirt aus ihren Theilen, ſie wieder her⸗ 
ſtellen koͤnnte, falls ſie etwa ungluͤcklicher⸗ 
weiſe aus der Welt verlohren ginge, und for 
gar dieſelbe vollfommen richtig findet, aus 
ihrem Standpunfte, So fommt, falls wir 


| ; im Samen der Wiffenfchaft reden follen, bie 
= abgeleitete Unerfchütterlichfeit jener Denkart 


: gerade: daher, daß: diefelbe aus ihrem Stands 
u past ‚ganz richtig ſieht, und ſo oft ſie auch 
die 


S 
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die Kette ihrer Schluͤſſe wiederum durchſe⸗ 


hen möge, doch niemals’ eine: ide in berſel⸗ 


ben entdecken wird. Iſt überall nichts, denn 


die finnliche Erifteng der Perſonen, ohne alles | 


* 


höhere Lehen’ der Gatfung und. der Einheit, 


fo kann es außer der, Erfahrung durchaus 
feine Quelle der Erkenntniß geben, denn of» 
fenbar werden wir über bie finnliche Eriftenz 


allein durch die Erfahrung belehrt; und eben 
darum muß auch jede andere angebliche Quel⸗ 


le, und was aus derſelben abfließen fol; 
nothwendig Traum ſeyn, und Hirngeſpinnſt: — 


wobei nur noch bloß die faktiſche Moͤglich⸗ | 


feit, alfo zus träumen, und aus bem Hirne 
heranszuſpinnen, was in dem Hirne keines⸗ 
weges enthalten. iſt, zu erklaͤren übrig blie⸗ 


be, welcher Erklaͤrung fie ſich jedoch weig⸗ 


lich enthalten werden, zufrieden mit der Er⸗ 
fahrung, daß nun einmal alſo getraͤumt werde. 


Daß aber wirklich nichts fey,außer der finnlichen - 


Erifteng der Perſoͤnlichkeit, wiſſen fie ganz ges 


viß daher, weil fie, fo oft ſie auch, und fo 
tief fie ihre eigenes Inneres ergruͤndet, in 
ee‘; 
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demfelben nie. etwas anderes wahrgenonmen 
haben, als das Gefuͤhl ihrer perfönlich ſinn⸗ 
lichen Exiſtenz 
Und ſpnach , und zufolge alles Geſagten, 
beruht dieſe Denkart keinesweges auf einem 
GBehler des Denkens und des Urtheilens, wel⸗ 
chen man dadurch, daß man bem Zeitalter den 
Vehiſchluß⸗ den es macht, nachwieſe, und es | 
u > au diejenigen Regeln ber Logik, gegen bie es 
etwa verfiößt, erinnere, verbeffern ‚Könnte; 
fondeen dieſe Denfart beruht auf dem ‚gay: 
zen mangelhaften Seyn des Zeitalter, und ders 
jenigen, in denen es zum Durchbruch gekom⸗ 
men... Nachdem jenes, und diefe einmal find, 
or was fie find, fo müffen ſie nothwendig auch 
denken alſo, wie fie benfen; und follten fie 
auf andere Weiſe denken, fo müßten fie vor 
‚ alten. vorher etwas anderes werden, | 
288 iſt, um milder. einzigen troͤſtenden | 
Aunfſicht, die es dabei giebt, zu befehließen — 
sit ein Gluͤck, daß felbft die entfchiebens | 
ſten Verfechter jener. Denfärt gegen ihren 
Dank und Willen in ber That noch immer 


— 


/ 


etwas befferes find, als wofür ihre Worte 
, fie ausgeben; und daß der Funke des hoͤ⸗ 


a: 


bern Lebens im Menſchen, ſo unbeachtet er 


auch da liegen moͤge, doch nie erliſcht, ſon⸗ 


dern mit ſtiller geheimer Gewalt fortglimmt, 
bis ihm Stoff gegeben werde, an dem er ſi ch — 
entzuͤnde, „und in helle Flammen ausbreche. 
Dieſen Funken des hoͤhern Lebens wenigſtens 
zu reizen, und, inwiefern es moͤglich iſt, ihm 
Stoff zu geben, iſt auch einer der Zwecke 
der gegenwaͤrtigen Vortraͤge⸗ E. V. 


\ 





Dritte Vorle J ng. 
Ehrmilrdite Berfammlang! 


Nur allmaͤhlich kann Klarheit, über unſre 
Anterſuchung fi ſich verbreiten — nur nad) 
‚und nach die dunflen Partien Derfelben be 
Yeuchten, fa lange, bis der Gegenſtand ald 
eine einzige Lichtflamme ſich darſtelle. Dieſe 


Becſchraͤnkung liegt, wie ſchon in der erſten 


Rede erinnert worden, in dem unvderaͤnder⸗ 
lichen Grundgeſetze .aller Mittheilung. Die | 
Kunſt des DVortragenden kann, auffer feiner 
unerlaßlichen Pflicht, daß er jeden Gebanten 
an feinen rechten Dre fielle, dabei zur Erz 
. leichterung nur nod) dies hun, daß fie bei 
ben hellern Bunften, welche im Verlaufe des 
Vortrages aufftoßen; ſorgfaͤltiger verweile, 
“ und von ihnen aus Licht über dag vorherge⸗ 
gangne, und nachfolgende berbreite, 


/ 
! 
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die Kette ihrer Schluͤſſe wiederum durchſe⸗ 
ben möge, doch niemals eine Luͤcke in derſel⸗ 


ben entdecken wird. Iſt uͤberall nichts, denn 


bie finnliche Exiſtenz der Perſonen, ohne alles 
hoͤhere Lehen der Gattung und der Einheit, 


fo kann es außer ber, Erfahrung durchaus 
feine Quelle der Erkenntniß geben, benn of» 
fenbar werden wir über bie finnliche Erifteng 
allein durch die Erfahrung belehrt; und eben 


darum muß auch jede andere angebliche. Duels 


le, und was aus derſelben abfließen foll, 
nothwendig Traum feyn, und Hirngeſpinnſt: — 


wobei nur noch Bloß die faktiſche Moͤglich⸗ | 


feit, alfo zu träumen, und aus bein Hirne 
herauszuſpinnen, was in dem Hirne keines⸗ 
weges enthalten. iſt, zu erklaͤren übrig blie⸗ 


be, welcher Erklaͤrung fie ſich jedoch weiß⸗ 


lich enthalten werden, zufrieden mit der Er⸗ 
fahrung, daß nun einmal alſo getraͤumt werde. 


Daß aber wirklich nichts fep,außer der ſinulichen | 
Exiſtenz der Perfönlichkeit, wiſſen fie ganz ges 


wiß daher, weil fie, fo oft ſie auch, und fo 


tief fie ihr eigenes Inneres ergruͤndet, in 
E . 


% 


x 
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„fo bleibt Tedigtich bie ubtoißütiet, und 
„die Liebe derſelben uͤbrig.“ Gonad) beſteht 


bddas vernuͤnftige Leben darin, daß die Perſon 


in der Gattung ſich vergeſſe, ihr. Leben an 
das Leben ded Ganzen ſetze, und es ihm aufs 
.-opfere; daB vernunftlofe Hingegen darin, baf 
bie Perfon nichts benfe, denn fich felber, nichts 


Bu liebe, denn. ſich felber, und in Beziehung auf 


fich felber; und ihr ganzes Leben Iediglich an 
ihr eignes perfänliches Wohlſeyn fege: und, 
fall das, was vernünftig iſt, zugleich gut, 
und. daß, was vernunfttoidrig iſt, zugleich ' 
ſchlecht zu nennen fenn dürfte, — fo giebt ed 
nur Eine Tugend, die — fich felber als Perfon 
zu vergeffen,.und nur ein Lafer, das — an ſich 
felbſt zu denken; daß daher die in der vori⸗ 
gen "Stunde gefchilderte Sittenlehre des drit⸗ 
ten Zeitalters auch hier, wie allenthalben, 
die Sache gerade umkehrt, und zur einzi⸗ 
gen Tugend macht, was in ber That das 
einzige Laſter iſt, und zum einzigen Laſter, 
was in der That die einzige Tugend iſt. 

Die ſo eben ausgeſprochnen Worte find 


— ⁊28 — | 
genau gu nehmen, und nach ber Strenge fe 


zu verfiehen, wie fie lauten. Die Mitderung, 
welche etwa Bier verfucht werben könnte, 


daß man nur nicht. an fich allein, fondern 


an bie andern zugleich mit denfen muͤſſe, iſt 

ganz biefelbe Sittenlehre, welche wir als bie. 
des dritten Zeitalters aufgefteltt haben, nur daß 
ſie hier noch obendrein inkonſequent iſt, und 
ſich zu verhuͤllen ſtrebt, da, too fe noch nicht 
alle Schaam uͤherwunden. Wer auch wur 
uͤberhaupt an ſich als Perſon denkt, und ire 
gend ein Leben und Seyn, und irgend einen 
Selbſtgenuß begehrt, außer in: der Gattung, 
and für bie Gattung, der ift im Grunde und 
Boden, mit welchen audertveitigeit guten 
Werfen er nuch feine Misgeflalt zu verhuͤl⸗ 
len ſuche, dennoch nur ein gemeiner, kleiner 
ſchlechter, amd dabei unfeliger Menfch:- die⸗ | 
fe, alfo,. wie wir es ausgedrückt haben, iſt 
unſre Meinung, gegen welche auch wobl in 
alle Ewigkeit fi nichts. Seintiches wird 
—— laſſen. 

Was dieſes Geſchlecht, feithene es ai 
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Dritte Borlefung. 
Ehrmeledige Berfi ammlang! 


Naur allmaͤhlich kann alarheit uͤber unfre 
Unterſuchung fi fih verbreiten — nur nach 
‚ und nach die dunklen Partien berfelben ber 
leuchten, fa lange, bis der Gegenſtand ale 
eine einzige Lichtflamme fich barflelle. Diefe 
Beſchraͤnkung liegt, wie ſchon in dee erſten 
Rede erinnert worden, in dem unveraͤnder⸗ 
lichen Grundgefege aller Mittheilung, Die 
Kun des Vortragenden kann, auffer feiner 
unerlaßlichen Pflicht, daß er jeden Gedanken 
an feinen rechten Ort fiele, dabei zur Er⸗ 


leichterung nur noch dies thun, daß fie bei 


den bellern Punkten, welche im Verlaufe des 


Portrages aufftoßen;  forgfältiger vermweile, - " 


und von ihnen aus Licht über das vorherges 
gangne, und nachfolgende verbreite, 
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Bei Einem diefer helleren Penkte in 
unſrer ganzen unternommenen Unterſuchung 
find wir in der legten. Stunde angekommen; 


und es iſt ſchicklich und zweckmaͤßig, VDieſen 


Punkt heute vollſtaͤndiger auseinander zu ſetzen. 
— Daß dad Menſchengeſchlecht mit Freiheit 
alle ſeine Verhaͤltniffe nach der Vernunft ein⸗ 


richte, war als Zweck des gefammten Erden⸗ 


lebens unſrer Gattung hingeſtellt; und der 
Charakter des von uns zu beſchreibenden drits 
ten Zeitalters wurde darein geſetzt, daß es 
ſich von der Vernuͤnft in jeglicher Geſtalt 
entledige. Was aber Vernunft und insbe⸗ 
ſondere, Leben nach der Vernunft, und wel⸗ 


ches die Verhaͤltniſſe ſeyen, die burch ein 


vernunftgemaͤßes Leben nach dieſer Vernunft 

eingerichtet werden ſollten, iſt zwar vielſeitig 

angedeutet, noch nirgends aber klar in das 
Licht geſetzt worden. In der vorigen Stunde 
aber ſagten wir: „Die Vernunft seht uf 
„das Eine Leben, das als Leben der Gat⸗ 
„tung erſcheint. Wird "bie Vernunft aus: 


— 


„dem menſchlichen keben Bitveggenongmen, M 


J 


- 
‘ 
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‚fo. bleibt iediglich die Sabteibüciiek, und 


„bie Liebe derſelben uͤbrig.“ Sonach beſteht | 


das vernünftige Leben darin, daß bie Perfon 
in. der Gattung fi vergeſſe, ihr Leben an 


bas Leben bed Banzen ſetze, und es ihm auf⸗ 


opfere; das vernunftloſe hingegen darin, daß 


die Perſon nichts denke, denn ſich ſelber, nichts 


| liebe, denn fich felber, und in Beziehung auf 
fi felber; und ihr ganzes Leben Iediglich an 


ihr Lignes perfönliches Wohlſeyn fege: und, 
falls das, was vernünftig iſt, zugleich gut, 
amd. daß, was vernunftwidrig iſt, zugleich | 
ſchlecht zu nennen ſeyn dürfte, — fo giebt es 
nur Eine Tugend, die — fich felber ald Perfon 
su vergeffen,.und nur ein Lafter, das — an fich 
felbſt zu denken; daß daher bie in ber vor, 
gen "Stunde gefchilderte Sittenlehre des drit⸗ 
ten Zeitalters auch hier, wie allenthalben, 
die Sache gerade umkehrt, und zur einzi⸗ 


gen Tugend macht, was in der That bag s 
- 7: einzige Laſter iſt, und zum einzigen Lafter, 


088 in der That die einzige Tugend iſt. 


' Die fo eben ausgefprochnen Worte find 


\ 
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‚genau u nehmen, und nach der Strenge fo 


zu verfichen, wie.fie lauten. Die Milderung, 
welche etwa Bier verfucht werden Fönnte, 


daß man nur nicht an fich allein, fondern 


an die andern zugleich mit denfen muͤſſe, iſt 
ganz biefelbe Sitsenlehre, welche wir als bie 
Des dritten Zeitalters aufgeftellt haben, nur daß 
ſie hier noch obendrein inkonſequent iſt, und 
ſich zu verhuͤllen ſtrebt, da, wo Be noch nicht 
alle Schaam uͤberwunden. Wer auch nur 
uͤberhaupt au ſich als Perſon denkt, und ir⸗ 
gend ein Leben und Seyn, und irgend einen 
Selbſtgenuß ‚begehrt, außer in der Gattung, 
und Für die Gattung, der iſt iur Grunde und 

Boden, mit welchen anderweitigen guten 
Werken er auch feine Misgeſtalt zu verhül- 


len fuche, dennoch nur ein gemeiner, kleiner 


ſchlechter, und dabei unſeliger Menſch r die⸗ 


ſes, alſo, wie wir es ausgedruckt haben, iſt I 


unſre Meinung, gegen welche auch wohl in | 
alle Ewigkeit ſich nichts. Gruͤndliches wird 


„ verbeingen laſſen. 


Was dieſes Geſchlecht, feitben es erifet, 
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bagegen vorgebracht hat, und dagegen vor⸗ 
‚bringen ‚wird, fo lange es exiſtiren wird, 
kommt zuruͤck auf ‘die. dreifte Verſicherung, 
daß der Menfch fich ſelbſt vergeſſen gar nicht 
koͤnne, und daß die perfönliche Selhſtliebe 
mit ſeiner Natur innigſt verwachſen, und 
unaustilgbar in fie verwebt ſey. Ich frage, 
biefe Verſicherer, woher fie denn wiſſen, was 
"der: Menfch könne, und was er nicht koͤnne. 
. "Dffenbar kann diefe ihre Ausfage durchaus 
auf nichts auderes fich gründen, als auf die 
"Beobachtung ihrer felber; und: es mag wohl 
wahr feyn,- daß fie für ihre. Perfon, nach- 
‚dem. fie nun. einmal find, was fie find, und 
wenn fie es bleiben wollen, fich felbft zu vers. 
geſſen nie vermögen. werben. Aber was Bes 
rechtigt ſte deun, das Maaß Ihres Vermoͤ⸗ 
gens oder Nicht⸗ Vermoͤgens zum allgemei⸗ 
nen Maaßſtabe bes Vermoͤgens der Gattung 
‚zu erheben, : Wohl kann des Edle wifien, wie 
dem. Unedlen zu. Muthe ik, denn wir alle wer⸗ 
ben im Egoismus erzeugt und gebohren, und 


haben in thm "gelebt, und es koſtet Kampf 
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and Mühe, diefe alte Natur in und zu ers 
toͤdten; lkeinesweges aber kanmn der Uneble 
wiſſen, wie deni Edlen zu Muthe iſt, indem 
er nie in deſſen Welt gekommen, und durch 
fie den Durchgang gemacht hat, wie der 
Edle durch die ſeinige allerdings hindurch 
mußte. Der letztere umfaſſet beide Welten, 
der erſtere nur die. Eine, die ihn gefangen 
hält, fo mie der Wachende allerdings im 
Wachen ben Traum, und ber Sehende aller⸗ 
dings bie Finſterniß zu denken vermag, ber 
Traͤumende aber im Traume keinesweges bag 
* Wachen, noch der Blindgebohrne das Licht. 
Erſt nachdem fie in der höhern Welt ange 
langt Feyn, und in ihr Befig genommen ha⸗ 
ben werden, werben fie Eönnen, was fie jego 
zu Sönnen laͤugnen, und werden vermittelſt 
dieſes Koͤnnens zugleich wiſſen, daß ber , 
Menfch es koͤnne. 
Darein alfo, daß das perfonliche Leben 
gefegt werde an das der Gattung, oder daß 
mar. fi) ſelber vergeffe in anderen, haben 
wir das. rechte und vernunftmaͤßige Leben ges 
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Dagegen. vorgebracht hat, und dagegen vor⸗ 
bringen wird, fo lange es exiſtiren wird, 


kommt zuruͤck auf die dreiſte Verſicherung, 
daß der Menſch ſich ſelbſt vergeſſen gar nicht 
koͤnne, und daß die perfönliche Selbftliebe 


‚mil feinen Natur innigſt verachten ‚und - 
unaustilgbar in fie verwebt fen: Ich frage. 


diefe Verſticherer, woher fie denn wiſſen, was 
"der: Menfch koͤnne, und was er nicht könne, 

. Dffenbae kann diefe . ihre Ausfage durchaus 
auf nichts anderes fich gruͤnden, als auf die 
Beobachtung ihrer felber; und: es mag wohl 
wahr ſeyn, daß ſie für ipre. Perfon, nach⸗ 
‚dem. fie nun. einmal find, was fie find, und 


‚wenn fie es Bleiben wollen, fich ſelbſt zu ver⸗ 


geſſen nie vermoͤgen werben. Aber was bes 
rechtigt: Reben, bad. Maaß Ihres Vermoͤ⸗ 
gens oder Nicht⸗Vermoͤgens zum allgemei⸗ 
nen Maaßſtabe des Vermoͤgens ber Gattung 
zu erheben. Wohl kann der Edle wiſſen, wie 
dem Unedlen zu Muthe iſt, denn wir alle wer⸗ 
ben im Egoismus erzeugt und gebohren, und 

haben in Ihm gelebt, und es koſtet Kampf 
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und Mahe, dieſe alte Natur in Und gu er⸗ 


födten; beinesweges aber . tam der Unedle 
wiſſen, wie deni Edlen zu Muthe iſt, indem 
er nie in deſſen Welt gekommen, und durch 


ſie den Durchgang gemacht hat, wie der 


Edle durch die ſeinige allerdings hindurch 
mußte. Der letztere umfaſſet beide Welten, 
ber erſtere nur bie. Eine, die ihn. gefangen 


hält, fo wie der Wachende allerdings im 
Wachen den Traum, und der Sehende aller⸗ 
dings Die Finſterniß zu denken vermag, ber 


Traͤumende aber ini Traume keinesweges das 


* Wachen, noch der Blindgebohrne das Licht, 


Erſt nachdem fie in der höhern Welt ange⸗ 


langt Feyn, und in ihe Befig genommen has 


ben werben, werben fie Fönnen, was fie jetzo 


zu koͤnnen laͤugnen, und werden vermittelſt 


dieſes Koͤnnens zugleich wiſſen, daß der 
Menſch es koͤnne. 


* 


Darein alſo, daß das perfoaliche gen 


geſetzt werbe an bag ber Gattung, oder daB 


- matt. fi) felber dergeffe in anderen, haben | 
wir das rechte und vernunftmäßige Leben ge⸗ 


* 


— - | 
fetzt. Sich vergeſſen in andern — e6 oerſccht 


ſich dieſe anderen gleichfalls nicht als Perſon, 
wo es doch immer bei ber perſoͤnlichen I⸗ 
dividualitaͤt bliebe, ſondern als Gattung ges 


nommen. Verſtehen Sie mich alſo: die 


ESympaͤthie, die ung treibt, den perfoͤnlichen 
Schmerz andrer zu ‚lindern und Ihre Freude 
u theilen und zu erhoͤhen, das. Wohlwol⸗ 
‚len, das und fettet an Freunde und Ver⸗ 


wandte, die Eiche, bie ung hinzieht zum Gat⸗ 


ten und zu den Kindern, — alles dieſesgar 


uft mit beträchtlichen Aufopferungen an eigner 
Bequemlichkeit, und an eignein Vergnügen, . 


iſt der. erſte file und geheime Zug. bed Ver: 
nunft⸗ Inſtinkts, um vorläufig nur. den haͤr⸗ 


teften, und groͤbſten Egoismus zu brechen, 


und bie Eutwickelung einer ſich verbreiten⸗ 
den und umfaſſenden Liebe anzufangen. Doch 
geht dieſe Liebe immer nur auf individuelle 
Perſonen, weit entfernt, daß ſie die Menſch⸗ 


heit ſchlechthin, ohne allen Unterſchied der 
Perſonen, und als Gattung, unifaffen ſollte; 


and vhnerachtet ſte auerdings den Vorhof 


N 


— 75 — 


des hoͤhern Lebens ausmacht, umb wohl kels 
‚ner ber Eintritt in daffelbe erhalten biürfte, 


ber nicht erſt in biefem. Gebiete der ſanf⸗ 


teren Triebe bie Weihe empfangen, fo if le 
doch nicht ſelbſt das höhere Leben. Dieſes 
umfaßt eben bie Sattung als Gattung." Das 


‚Sehen. ber Gattung aber iſt ansgebräct in 


dem Ideen; deren Srundcharafter fowohl, als 

die verſchiedenen Arten derſelben wir im 
Verlaufe dieſer Vortraͤge ſattſam werden 
kennen lernen. Die obige Formel: ſein Le⸗ 
ben an die Gattung ſetzen, laͤßt daher ſich 
auch alſo ausdruͤcken: fein Leben am bie 
Ideen ſetzen; benn die Ideen gehen eben auf 
die Gattung als folche, und auf ihr Leben; 
und ſonach beſteht das Vernunftmaͤßige, und 
darum rechte gute, und wahrhaftige Leben 


darin, daß man fich felbft in den Idern vers 


| geffe, feinen Genuß ſuche, noch kennt, als 
ben in ihnen; und in det Aufopferung alles 
andern kebensgenuſſes fuͤr ſie. 


Soweit dieſe Anseinanderſetzung. Gehen | 


+ 


wir nun an ein anderes Borhaben. 


— 
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a fages fo. gewiß nun etwa Sie ſaber, 


€. V., durch eine innere Gewalt genoͤthigt, = 


Aid nicht entbrechen. Eönnten ‚ ein Leben wie 
Bag befchriebene, welches‘ ſich ſelbſt den Ideen 
"-auffopfert, zu billigen, zu bewundern und zu 
verehren, und"es um fo höher zu verehren, 
je fichtbarer- und je größer bie Dpfer find, 


"welche: den been gebracht wurden, fo wärbe 
aus diefer Ihrer Biligung zu erfehen ſeyn, 


dag in Ihrem Gemuͤthe unaustilgbar ein 


‚Prinzip läge, des Inhalts: daß die Perfon 


‚dee Idee zum Opfer gebracht: werben folle, 


und daß dasjenige Leben, in welchem dieſes 
geſchieht, das einzige wahre, und rechte fen; 
demnach, daß, wenn man bie Sache nach der 
"Wahrheit und. wie fie an fich ift, anfehe, dad - 
Individuum gar nichtexiſtire, da es nichts 
gelten, ſondern zu Grunde gehen ſolle; da⸗ 


gegen die Gattung allein. exiſtire, indem fie 


“allein als eriftent betrachtet werben ſolle. | 


Wie wuͤrden fonach auf diefe Weiſe das Vers 
ſprechen halten, welches wir in der ‚vorige 


Stunde für die gegenwärtige. von uns gaben — 
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dad Verſprechen, Ihnen an ich fäber anf 
eine populäre Weife zu zeigen, daß fie ben 
damals ausgeſprochnen, und vors erſte para⸗ 
dor erfchtenenen Sat, felber fehe wohl wuͤß⸗ 
ten und sugefiänden, und von jeher nicht an? 
ders, als aus ihm heraus 'geurtheilt härten, 
aur daß Sie fich deffelben nicht fo deutlich 
bewußt worden: und ed wuͤrden auf dieſe 
Weiſe die beiden Zwecke, welche ich mit dem 
gegenwärtigen Vortrage habe, zugleich er⸗ 
reicht. 

Daß Sie wirklich in die Nothwendigkeit 
verſetzt wuͤrden, ein Leben, wie das beſchrie⸗ 
bene, zu billigen, und zu verehren, war das 
erſte Glied, wovon alles übrige abhaͤngt, und . 
woraus es von ſelber folgt, und dies ihrer eig⸗ 
nen Ueberlegung anheim geſtellt wird, ohne daß 
wir darauf zuruͤckzukommen gedenken. Es iſt 
mir daher die Aufgabe eines an Ihnen und 
in Ihnen gu machenden Experiments aufge⸗ 
legt, und falls dieſes gelingt, wie ich hoffe, 
ſo iſt bewieſen, was zu beweiſen / war. 

Ein Erpetiment will ic an Ihrem Ge⸗ | 


NON 
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- wätge anfehen, ſonach allerdinge einen ge⸗ 
wiſſen Affekt in Ihnen erregen; aber keines— 


weges Sie uͤberraſchend, und lediglich deswe⸗ 
gen, bamit er erregt ſey, und ich ihn einen 


Augenblick ju meinem. Vortheile gebrauchen | 


könne, wie der Redner es thut, fondern mit 
Ihrem eigen heilen, Flaren Bewußtſeyn, und 


daß er Ihnen ſichtbar werde, und daß er 


nicht: durch feine bloße Eriftenz wirfe, fonz 
bern damit er in .diefer feiner Exiſtenz bes 
merkt, und aus berfelben weiter beſchloſſen 


werde, u 
Der Philoſoph it ſchon durch bie Kegeln 


| | feiner Kunſt genöthigt, durchaus redlich und 


offen zu verfahren, dagegen hat er bie über 


alle ſophiſtiſche Rednerluͤnſte weit hinaus⸗ 
liegende Kraft, ſeinen Zuhoͤrern vorher ſagen 
zu koͤnnen, was er in ihnen erregen wolle, 
und es, falls fie ihn nur verſtehen, den⸗ 
noch ganz ſicher zu erregen. 


J Dieſer freie und offene Gebrauch, deſſen, 
u was bewirkt werden ſoll, legt mir zugleich 
die Verbindlichkeit auf, Ihnen die Ratur des 
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Maes, ben ich in Ihnen darzuffellen fuche, 
näher zu beſchreiben, und ich ſende, damit 
wir ununterbrochen in derfelben Einen Klar⸗ 
heit bleiben, dieſe Beſchreibung voraus. Hie⸗ 
bei werde ich zunaͤchſt nur um die Feſthal⸗⸗ 
tung einiger zuerſt nicht ganz deutlicher Aus⸗ 
druͤcke und Formeln zu bitten haben, welche 
der Verfolg noch heute volltommen klar ma⸗ 
chen wird. . / | 

- Das vernunftmäßige geben muß. ſich fel 
ber lieben; denn alles Leben, als ſich ſelbſt voll⸗ 
kommen genügend unb ausfüllend, iſt Genuß ſei⸗ 
ner ſelber. So gewiß nun im Menſchen bie 
Bernunftmäßigkeit. nicht ganz ausgetilgt wer⸗ 
den kann, fo gewiß kann auch'diefe Liebe der 
Vernunftmäßigfeie zu ſich felber nicht ass - 
getilgt werben; ja diefe Liebe wirb, als die, 
tieffte Wurzel aller vernünftigen Exiſtenz, und 
als der einzige Äbrigbleibende Funke, der den 
Menfchen noch in der Vernunftfeste erhält, 
gerabe basjenige feyn, morauf man bei jebem, j 
"wenn er nur ehelich, und unbefangen feyn 
ir ſicher rechnen; and ihn daber faffen kann. 


a 
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Nun liebt das vernunftwidrige Leben ser 
bloßen Jndividualitaͤt ſich gleichfalls, da es 
bdoch immer ein Leben iſt, und alles Leben 
nothwendig ſich liebt. Da aber beide Leben 

Burchaus entgegengefegt find, fo wird auch: 
‚bie Art ber Liebe und bes Wohlgefallens beis 
der on fich ſ elber entgegengefegt, ganz und 
durchaus fpecififch verfchieden, und in dieſer 
fpecififchen Verfchiedenheit gar leicht zu ers. 
kennen, und von einander zu Imterfcheiben 
‚ton 
Daß wir zuvoͤrderſt bei ber Liebe ‚des 
vernunftmaͤßigen Lebens zu fich felber ans 

heben ; auch zu diefem kann wiederum ber’ . 
Menſch ‚in einem. doppelten Verhältniffe ſte⸗ 
. ben, entweder alfo, daß er ed nur in ber’ 
Vorftelung, und in einem ſchwachen Wilde 
befige, und durch andere mitgeteilt erhalte, 
oder, daß er dieſes Leben ſelber wirklich und 
in der That (ep, und lebe. Daß der Menſch 
in dem letzteri Verhaͤltniſſe auch wohl nicht 
ſtehen koͤnne, indem ſodann gar kein Egois⸗ 
mus, und gar kein drittes Zeitalter, aber, 

| ah 


0 
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cu feine wahre reiheit ſtatt Anden wa⸗ 


de, ja daß wir ale auſſerhalb dieſts Ver—⸗ 


baͤltniſſes erzeugt, und gebohren werden, und 
erſi durch Muͤhe und Arbeit uns hinein verſegen 
muͤſſen, iſt ſchon oben zugeſtanden. Demnach 


muͤßte es das erſte Verbaͤltniß ſeyn, der Be⸗ 


ſitz, oder die Mittheilbarkeit bes Vernunft⸗ 
lebens im Bilde, welches in der Menſchheit 
niemals ganz ausſtirbt, und an jederman 


zu bringen iſt, und wobei alle ſich erfaſten 
laſſen. 3. 

Die Liebe des vernuuftwidrigen eebens 
zu ſich ſelber, die ja wohl jeder am beſten 


kennt, und bei. ber das Geſpraͤch fh am. 


leichteſten anfnüpfen laͤßt, ſtellt im ihrer ſpe⸗ 


cifiſchen Verſchiedenheit ſowohl im allgemei⸗ 


nen, als im beſondern, ſich dar, als Freude 
an der eignen Klugpeit, als kleinlicher Hoch⸗ 
muth und Eitelleit auf ſeine Gewandtheit und 


Vorurtheilsfreiheit; und, um ‚eine uneble 


Sache mit einem ihrer wuͤrdigen unedlen Aus⸗ 


druche zu bezeichen als ein ſich laben an fee 


ner Pfiffigleit. Darum ſtellte in der vori⸗ 


, 
t 


u ga ui 


den Stände das dritte. Zeitalter in feinem 


5 u Srundprinzip ſich Hin hochmůthig herabſe⸗ 


Send, auf- diejenigen, bie durch einen Traum 
won Tugend fih Genäße entwinden Taffen, 
und fliner fich freuend, daß es über: folche 
Dinge hinweg fen, und ‘in dieſer Weiſe ſich 
nichts auͤfbinden laſſe, und — mit einem Worte, 
welches fein wahres Weſen ganz vortrefflich 
bezeichnet, — als Auf⸗ und Ausklaͤrung. 
Eben deswegen iſt das höchfte und geiſtigſte, 
was derjenige, der ſeinen Vortheil wohl be; 
ſorgt , und gegen manche Schwierigkeiten 
durchgeſetzt hat ‚am Ende empfindet y bie 
greudt, daß er fo ſchlau ſey. Dagegen wird 
bie Liebe des vernunftmaͤßigen Lebens zu ſich 
ſelber, als eines geſetzmaͤßig beſtimmten und 
geordneten, in ihrer ſpecifiſchen Verſchieden⸗ 
‚beit. fich --Darftöllen ‚nicht als unermwartefe 
greude, ſondern in’ der ſtrengern Geflalt der 
Billigung, der Hochachtung und‘ Verehrung. . 
Inwiefern auf bie erſte Weife das Vers 
nunftleben lediglich im Bilde, und als ein 
uns fremder Zuſtand an uns gebracht wird, 
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nird eben dieſes Hp feßte pr liehend N 
greifen, end faſſen, und mit Wohlgeftallen 
auf ſich ſelber ruhen; denn in fo weit wenig⸗ 
ſtenis find wir fobann in die "Sphäre des 
Vernunftlebens hineingekommen, daß wir eine 
Vorſtellung beſitzen, wie fie ſeyn follte. (EEß 
wird, was für die mit den Kunſtausbruͤcken 
ber Philoſophte Bekaunten angefügt wird ein 
afpetifches Wohlgefalen, was lediglich Pre 
Wohlgefallen an der Borftellung if, entſte⸗ 
den, und. zwar das hoͤchſte aſthetiſche Bohle _ 0 
gefallen, weiches es giebt;). : Dr Ve 
Dieſes Wohlgefallen peech⸗ und dieſe 
Billigung, als Billigung eined fremden, und 
das wir ſelbſt keinesweges "find, imponirt 
uns aus bemfelben Grunde, und: flößet und“ 
Achtung ein und Thrfurcht — verfmipft bei 


bdbem Beſſern, mit einem ſtillen nicht achtenden 


Ruͤckblicke auf ſich ſelbſt, und ber geheimen 
Sehnſucht, auch alſo zu werden, aus weicher 
Gehnfucht eben allmählich das höhere Leben, | 
Ach entwickelt. Inwiefern auf. bie zweitr | 
Weiſe das veruuuftmaͤßige Leben ſich ſelbe 


\ u 84 — 
als eignes wirkliches wahrhaftes Daſeyn em⸗ 
pfindet, Aberſtroͤmt es ven einem unaus⸗ 
ſprechlichen Genuße, vor deffen Bilde der 
Egoiſt in Neide vergehen würde, wenn ſich dies 
ſes Bild an ihn bringen ließe: es iſt in dies 
ſer Liebe zu ſich ſelber die Seeligkeit. Denn 
alle: Empfindungen bed Misfallenden und 
Widerwaͤrtigen, fo wie bie ber Sehufucht 
mad ber Leere find nichts anderes, denn bie 
Geburtsſchmerzen bed feiner vollendeten Ent⸗ 
wickelung eutgegenzingenden: höheren Lebens. 
Iſ es entwickelt, fo genügt es ganz ihm ſel⸗ 
ber, und iſt ausgefült von ihm felber, kei⸗ 

nes andern bebürfend — bie. höchfte Sreihelt; 

und Leichtigfeit aus ihm felber heraus, und 
aus eigner Kraft. . Verfuchen wir in ber 
heutigen Stunde den erfien Zufland an uns 
felbft; in ber nächften werde ich eine ſchwa⸗ 
che Beſchreibung bes’ zweiten zu geben mich 
| beſtreben. 

Ich behaupte file unfers naͤchſten Zweck 

folgendes: Alles große und gute, worauf 

unſre gegenwaͤrtige Exiſtenz ſich ſtuͤtzet, und 
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davon ansgehe, und unter beſſen einiger | 
Vorans fetzung unſer Zeitalter fein Wefen trei⸗ 
ben kann, wie es daſſelbe treibt, iſt lediglich 
dabdurch wirklich geworden, daß edle und kraͤf⸗ 
tige Menſchen allen, Eebensgemß ‚für Ivem 
anfgeopfert: baben und. wir ſelber mit allem — 
was wir ſind, ſind das Reſultat ber fs 
opferung aller. fruͤhern Generationen, und bes 
fonders; ihrer mürbigfien, Mitglieder, Keis 
nesweges aber: gebeufe ich; biefe Bemerkung | 


alſo zu gebrauchen, daß ich Sie durch bie Be 


trachtung bed Nutzens, den jeue Opfer Ib⸗ 
nen bringen, zur Toleranz gegen jene Vore 
gänger heſteche; denn ſodann wurde ich in 
Ihnen gerade diejenige Denkart wiederum 
erregen, vnd ſie zu meinem gegenwaͤrtigen 
Zwecke gebrauchen, welche ich ganz aus der 
Welt vertilgen wuͤrde, falls ich es vermoͤchte; 
and) würde ich ſodann die Autwort erwar⸗ 

ten muͤſſen: Gut für und, daß Jene Thoren 
waren, die und. im Schweiße ihres Anger 
Achts Schäge fammelten, weiche wir genießen: 
wir werden, fo viel an. und liegt, vor aͤhn⸗ 


- 


. , ie Ehoehät une haben; mtgen bie Pen - 
tigen Generationen ſehen, wie ſie zurecht fon, 


wie: werbon/ wenn wir nicht mehr leben: 


> Abi wurde dieſe Antwort, wenigſtens als 


„7 


Fu 


‚Sonfequent, rüber: muͤſſen. Iſt es doch ex⸗ 
lebt worden, vaß bet Verſuchen mit der Menſch⸗ 
beit, welche, wenn Me“ une fonft: in der Ord⸗ 


| Rang einhergegatigen waͤren, von dieſer Seite 
et teinen Tabel::wräbient ‚hätten, man laut. die 


Slimme erhoben, und gefragt; ob es Beun auch. 
| vohl recht 107 Dad: die: gegenwärtige Gene⸗ 
ration ben kunftigen fo große Dpfer bringe; 
_ worauf. man ſtich triumphirend unngeſehen, 
Ails ob man ettoas ſehr tiefſinniges und. vor 
aller Gegenrede ſichekes ausgeſprochen haͤtte. 
Vielmehr moͤchte ich nurcfolgendes sen, ob 
Sie eine“ſolche Denk⸗ uns: Hanvelsweiſe, 
Harz unabhängig davon, ob Ste: dieſelbe Hug 
RER, woruͤber bermalen fein Wreheil begehrt 


er 


wird, — nicht Hoch: gendthigt find; bequchn 


jew vefpeftiden; und zu bewundern. 
2* Werfen Ste vult wis einen Blick auf bie 
uns umgebende Wolt: Sie wiſſen, daß noch 


—* 


* 


t 
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bis dielen Augenblick ichrere. Striche ee 


Erdbodens wit faulenden Moräfen, and une 
—— Waldungen hedeckt da liegen. 
deren „falte: und. dumpft Atmeſphaͤre giftige 


Sufekten, amengt, und verheerende Seuchen. 


onsbauchte, folk: sans zum MWohnhenfe: ae 


bein ‚gefalen den Wulde, und den wenigen 
menſchlichen Geſtalten, welche ba. Tehen, blafi 
ein. dumpfes und. freudenloſes Daſeyn, obıit 


Is Beſchicklichteit vnd Wuͤrde, verſtat⸗ u . 


Es. ja. der sWefehichte. bekauut, 
* ve Fran; den wir dermalen hewohnen 
chemals groͤßtentheils dieſelbe Geſtalt trug⸗ 


Yeti, find Die. Moraͤſte ausgetrocknet, und die 
Walpungen ausgehanen, verwandelt in feuchte" 


tragende Ehen. und Rebenbuͤgel, welche. bie 
Loͤfte reinſgen, eund fie mit balebenden Daͤf⸗ 
sen ſchwoͤngeru; ‚ben Sägen find. ihre Beh 
ten angeiniefen, und dauernde. Brücken über, 


ſie aeleges: Dixfer und Städte find dem Do: 


ben. entſtiegen, mit haltbares bequemen und 
woflänkigen Wohnungen für bie Menſchen. 
und mit: ae Gebänden, welche, fan 


— 


u anders, Ad spenfeitie. Furcht ui pen Ä 


auch her. aͤnſtere: Frriede von Zeit zu ot hie 


Mengſchen beaihekeunherr weun 48, zum Kriegt 


lowumt, ſelbſt bie: qberwiegende Macht an dem 
‚Witerfigndender.: ‚andern gleichſels betrochu 


Heben ermatte, und ſich hreche, und ſiatt · der 


ing Gehelm weer Beahfichtigten Vertilgung | 


Dan. Zriebe: euielge; und fer: bar Falke 


ſchan · vnabbaͤngigen · Saͤlkern ſich eine Art nat 


Voöolkerrecht; und aus ngetrennan Volts houfen 
eine Art: son: Vaͤller⸗ OMepublik errexget. At 


wiſſer, wie ‚noch Aid: zetzt ! den ſeheuen,rwwid 
mie hch ſelbſt anbehannten NO ehe: Ps 
turktaft einengt; daer bödeet. Ans test 


„Die: Wiſſesſchaft unſre; eigne griſtige Nacur 
aufgedeckt/ und dadurch it. ‚äußere *9 | 


Rarurgemale großentgeild uns unterworles 


worden Die: Mechanik hat vierrſchmacht 
meunſchniche Kraft, heineche ind anenhliche:ac 


nielfaltiget / web: fährt fort, . fie: u verviel⸗ 


Ahltigen.; Die Ehernit hat. uns an wehneren 
Gdeedben /in die heheiene Veritcete ben art 
— ciugefuͤbrr, vaarendfäng und: us 


* 
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| cheer unbenfür wien Susann un 
vor großen, Beſchaͤdigungen durch ſie uns zu 
ſchuͤtzen; die Aſtronomie hat den Himmel er⸗ 
obert, und feine Bahnen gemeſſen. Sie-mift 
fen, mb bie geſammte Geſchichte des Alfert 
thunss, ſo wie die Befchreibung ber noch vor⸗ 
banbennen Mildlinge bezeugen es Ahnen, daß 
jene::Vältee, ſelbſt die. gebiltietfien unter ih⸗ 
nen nicht ansgenommen, entronnen ben Schrecks 
niffen ber. äußern Natur, und eingefehre in _ 
bie. geheime Tiefe. ihres Herzens, erſt ba das 
furchtbarſte Schreckniß fanden: die Gottheit 
als: ihren Feind. Durch kriechende Denk 


chigungen und Supplibationen, durch Auf⸗ 


vferung deſſen, was ihnen am liebſten war, 
rurch freiwillig ſich zugefuͤgte Martern, durch 


Menſchenopfer, durch das Blut des einge⸗ 


bobrnen Sohnes, wenn es galt, ſuchten ſie 
dieſes auf alles menſchliche Wohlſeyn eifer⸗ 
Nuͤchtige Weſen zu beſtechen, mit ihren uner⸗ 
warteten Gluͤcksfaͤlen es ansufähnen, fie Im 
ebpbitsen. ER 

Oies die nabin ver aten Bet, u 


r en ! 


Ba noch vethandenen Wilvunge, unb ich ko 


bere jeden Gefch ichtöforfcher auf,. in biefem 
. "Gebiet. eine andere nachzuweiſen. ans. m 
jenes Schreckbild laͤugſt entſchwunden, und 
bie Erloͤſung, und Genugthuung, von der in 
einem gewiſſen Syſteme geſprochen wird, iſi 
 Menbare Thatſache, wir moͤgen nun darau 
glauben oder nicht, und fie iſt um fo.mehr 
CDhatſache, je weniger wir. daran glauben mol⸗ 
len. Unſer ‚Zeitalter, weit entfernt bie Bett: 


heit zu ſcheuen, hat in feinen Repraͤſentan⸗ 


sen diefelbe. fogar. zu ihrem Eufidiener beſtal⸗ 
let. Wir. unſeres Ortes, weit entfernt bafs 
ſelbe Über diefen. feinen Mangel an GSottes⸗ 
furcht zu tabeln, rechnen denſelben vieſmebe 
anter feine Borzäge: . und nachdem fie nun 
einmal zu: dem rechten Genuße der Gottheit, 
fie zu lieben, und in Ihr zu, Ichen, und ſeelig 
zu ſeyn, nicht fähig And, ſo mögen. wir es 
ihnen wohl goͤnnen, daß fie dieſelbe nicht 
fuͤrchten. Mögen fie, wenn fie wollen, ſich 


derſelben ganz erlebigen, ober mögen fie auch 


dieſelbe ſich alſo verarbeiten, wie ſie Auen 
erfreulich werben kaun. 


BE Zr Fu En 
So wie ich zuerſt fagfe, E. V., war eher 
mals die Seſtalt ber Menfchheit, und if es 
zum Iheil noch; fo wie ich zuletzt ſagte, iſt 
jetzo wenigſtens unter uns ihre Geſtalt. Wie 
undı durch Men, und auf welcherlei Autrie⸗ 
be iſt denn dieſe neue Schöpfung volbracht 
worden? 
Wer hat denn zuvoͤrderſt, beſendert ber 
NeusEuropäifchen Ländern, ihre bewohnbare, 
und gebilbeter Menfchen wuͤrdige Geſtalt ges 
geben? Hierauf antwortet die ‚Gefchichte: 
Keligiofe waren es, welche, in dem felten 
Glauben, daß es Gottes Wille fey, daß der 
fcheue Fluͤchtling in den Waͤldern zu einem 
geſitteten Leben, und in ihm zu der beſeeli⸗ 
genden Erkenntniß der menſchenliebenden Gott⸗ 
heit gebracht werde, gebildete Länder, und 
alle die ſiunlichen, und. geiſtigen Genuͤße ders 
felben, und ihre Samilien, Freunde und Ver 
wandte verließen , binausgingen in bie öde 
Bildniß, Übernahmen den bitterfien Mangel, 
and bie härtefte Arbeit, und was mehr ifl, 
bie unermübere Geduld, unartige Geſchlech⸗ 


il r 
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rer, von denen ſie verfolgt, und beraubt⸗ wur⸗ 
der, an ſich zu ziehen, ‚und ihr Vertrauen 
ga gewinnen, oft am ‚Ziele eines durchge⸗ 
rammerten Lebens bed Märtyrer Todes ſtar⸗ 
ben, von ber Hand derer, für. die fe ihn flar- 
ben, und für und, berfelden Enkel und Ur⸗ 
enkel, freudig in der Hoffnung, daß über ihz⸗ 
rer Marterſtaͤtte eine wuͤrdigere Generation 
Aufbluͤhen werde. Diefe ſetzten ohue Zwei⸗ 
fel fe perſoͤnliches Leben, und feinen Genuß 
an ihre Idee, ‚ und in dieſer Idee an die 
Sattung. Und fo mir jemand einwerfen duͤrf⸗ 
se: fie opferten das gegenwaͤrtige Beben der 
Erwartung einer unendlich Höhern himmli⸗ 
ſchen Seeligkeit auf, welche ſie durch dieſe 
Entbehrungen und Arbeiten zu verdienen hoff⸗ 
ten, — doch Immer nur dem Genuſſe den Ge⸗ 
nuß, und zwar den geringeren dem größgen ifo 
Hirte ich einen ſolchen mie mir ernſthaft fol⸗ 
gendes zu Überlegen. Wie unangemeffen fie 
fich auch etwa über diefe Seeligfeit andrer 
Welten in Worten ausdruͤcken, und in wel 
. he ſinnliche Bilder fie auch die Befchreibund 
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defſelhen einkleiden mochten, (6 winſche ich 
nur das zu wiſſen, wie fie denn zu dem fes 
ſten Glauben an biefe andere Welt, den fie 
ducch ihr Opfer dokumentirten, auch nut 
gefommen feyen, and was biefer Glaube, a6 
At des Gemuͤths, denn doch eigentlich ſey. 
Opfert denn nicht das. Gemuͤth, welches 
glaͤnbig eine andere Welt, ald-Acherlich vow 
handen, ergreift, in Diefem bloßen ©rgreifen 
ſchon bie gegenwaͤrtige auf, und iſt denn 
nicht dieſer Glaube ſchon ſelber das im Ge⸗ 
mathe mit einemmale für immer vollendete 
und ·vollzogene Opfer, welches ſodann erſt 
bei. eitigelnen Vorfaͤllen im Leben, als Er⸗ 
fheinung eintritt. Mag es Immer gar fein 
Wunder, ſondern durchaus begreiflich, und 
don dir felber, der du dieſen Einwurf machſt, 
in berſelben Lage nachzuthun ſeyn, daß ſſe 
alles aufopferten, nachdem ſie einmal an ein 
ewiges Leben glaubten; fo iſt dies das Wun⸗ 
der, daß fie glaubten, welches der Egoiſt, 
ber. daß gegenwärtige nie aus dem Auge 
su laffen fähig if, ihnen nimmermeht nach⸗ 


1 


2 
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un, ‚ nech in * iur Hein: Sonne 
wol. 2 

Wer. hat bie coben Seanme vereinigt, 
And die widerſtrebenden in das Joch der Ge⸗ 
Stege, und des friedlichen Eebens gezwungen, 
wer hat. fie darin. erhalten, und bie ſtehene 

ven Staaten gegen. Auffoͤſung durch innere 


ws Anordnung, und gegen Zerſtoͤrung burch Außer 


re Gewalt geſchuͤtzt? — Welches. auch ihre 
Namen ſeyn mögen, Heron waren es, große 


SGStrecken ihrem Zeitalter invor geeilt, Rieſen 


anter den Umgebenden ap koͤrnerlicher anbd 
geiſtiger Kraft. Sie unterwarfen ihrem Be⸗ 
‚geiffe_von dem was da ſeyn ſollte, Geſchlech⸗ 
ger, von denen fie dafuͤr gehaßt, und ger 
fuͤrchtet wurden; ſchlaſtpe durchſannen ſie, 
faͤr dieſe Geſchlechter ſorgend, die Nächte, 
raſtlos ſtuͤrzten ſie ſich don Schlachtfeld zu 
| Schlachtfeld, entfagend den Genüßen, bie fie 
wodbl hätten haben Fönnen, immer ihr Leben 
als. Beute darbietend, oft verſpritzend ihr 
Blut. Und was ſuchten ſie mit dieſer Muͤhe, 
and wodutch wurden. fie Daft entſchädiget e 
un. Ein 
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Ein Begriff, ci bloher Begriff von einem J 


durch ſie hervorzubringenden Zuſtande, ber 
aber ſchlechthin, ohne. allen weitern Zweck außer, 


ihm realiſirt werben folge, war e8, ber fie 


begeiſterte; und das unausfprechliche Wohl⸗ 
gefallen an dieſem Begriffe war os, was fie 
belohnte, und für alle Mühe entfchäbigte, 


biefer. Begriff mar es, der die. Wurzei ihres 


innern Lebens ausmachte, indeß er das außero 
im Schatten ſtellte, verdunkelte, und als etwas 
des Andenkens unwuͤrdiges aufgab; die Kraft 


dieſes Vegrifts war. ed, ‚bie den durch die 
Geburt. feiner Umgebung gleichen „ zum koͤr⸗ 


perlichen und. geifigen Rieſen heraus arbeis 
tete; derfelben Idee fiel die Perſon zum Dos. 
fer, durch welche fie erſt zu ‚einem würdigen 
Opfer ausgeſtaltet worden. 

Was treibt den Koͤnig, der anf angeerb+ 
tem Threne ficher ruhen, und des Markes 


des Landes genießen koͤnnte, — was treibt, 


an ein bekanntes Beifpiel, das von dem 
— Zwerggeſchlechte auch ſo oft 


genusdeutet worden, ‚meine Frage anzuknuͤ⸗ 


⸗ 


> og — J 
pfen, — was treibt den macedoniſchen Helden 
aus dem angeerbten, ſchon vom Vater wohl⸗ 
geflcherten, und reichlich verſehenen Konig⸗ 


reiche, in einen fremden Welttheil, den er 


nuter ununterbrochnen Kaͤmpfen burchzieht, 
und erobert. Wollte er dadurch ſatter wer⸗ 
ben, und geſuͤnder? Was heftet ben Sieg an 


feine: Sußfelen, und ſchreckt vor ihm ber 


bie ihm am Menge ungeheuer Überlegen 
 Seinde? Iſt dies bloßer Zufall? Sein, eine 
Idee iſts, die den Zug beginnt, und die ihn 
J begluͤckt. Weichliche Halbbarbaren hatten das 


vdomals geiſtreichſt außgebilbete Wolf unter der 


Gone, 'wegen feiner kleinern Anzahl’ zu vers 
achten, und den Gedanken ſeiner Unterjochung 
zu faſſen gewagt; fie hatten in Afien woh⸗ 
nende verbruͤderte Stämme witklich unter⸗ 


pocht, und das gebildete und freie den Ges 


ſtetzen, und ben empoͤrenden Strafen roher 
und ſtlaviſcher Voͤlkerſchaften unterworfen. 
Dieſer Srevel; mußte nicht ungeſtraft verübt 
ſeyn; auch mußte umgekehrt das gebildete 


| N herrſcher, und das 6 ungebildete oimen, wenn 


* 
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geſchehen ſollte, was Rechtens if. Dieſe 
Idee lebte ſchon ſeit langem in den edlern 


griechiſchen Gemuͤthern, bis fie in Alexander 
zur lebendigen Flamime wurde, welche fein 


individuelles Leben beſtimmte, und aufzehrte. 
Rechne man mir nun nicht vor die Dauſende, 
die auf ſeinem Zuge fielen, erwaͤhne man 
nicht feined eignen fruͤhzeitig erfolgten To⸗ 
des; was konnte er denn nun, nach Reali⸗ 


ſirung der eee, nech groͤßeres than, als 


Rerben? 2 


FR 
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—Vierte Vorlefung. 


5 





- 2 wer 


eyrwurrige Verſamnlangt 


© beſtimmte Gegenſatz des Lebensprin⸗ 
zips des von uns zu chaxalteriſtrenden drit⸗ 


ten Zeitaiters, nemüch das Prinzip des ver⸗ 
nunftmaͤßigen Lebens, hatte ſich in der sort; 


‚gen Rebe ergeben. Dieſes: daB das per 
foͤnliche Leben an das Leben ber Gattung, 
ober, wie wir dies werrerhin beftimmten ‚om 


die Ideen gefeßt werde, und wir fanden 
zweckmaͤßig bei diefem Punkte, als einem ber 
helleren in unfrer ‚ganzen Unterfuchung, den 


kend gu verweilen. Ich wollte Ihnen zu 
| naͤchſt an Ihnen ſelber zeigen, daß Sie fich nicht 


entbrechen koͤnnten, bie Aufopferung des pers. | 
ſoͤnlichen Lebensgenußes für bie Realiſtrung 


einer Idee, zu billigen, zu bewundern und 


1 * 
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hochzuachten, daß daher in Ihnen felßer . 
Prinzip diefes Ihres urtheils unaustilgbar ⸗ 
liegen muͤſſe, des Inhalto: daß das perfoͤn⸗ 
liche Leben an die Idee geſetzt werden folle, 
and, das perſoͤnliche Daſeyn eigentlich und im 
der Wahtheit gar nicht fey, ba es aufge⸗ 
geben werden ſollej dagegen dak Leben in dee 
Idee allein ſey, indem es alleln behauptet, 
und durchgefegt werben ſolle. Ich erflärtd. 
diefes Bei Ihnen vorausgeſetzte Sefüßt der 
Hilfiguns aus dem Grunbfage; Alles Leben 
fiebe nothwendig fich felber, und ſo mäfle 
auch das vernunftgemäße Leben fich Heben, - 
und ald bas wahre und rechte" Leben fich lie⸗ 
Ben über alte: andere Liebe. Nun koͤnne dad 
vernunftgemaͤßße Leben ‘auf zweierlei Weiſe 
für den Menſchen daſeyn, und an ihn ges 
bracht werben, - entweder im bloßen Bilde, 
und als Befchreibung eines fremden Zuſtan⸗ 
bes, oder dadurch, daß er es unmittelbar 
felber fey. In dem erſten Sale liebt es ſich 
ſelber, und gefaͤllt es ſich ſelber in dieſer 
Vorſtellung, weil dieſe wenigſtens die des 
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- Bernunftgemäfen, und felber vernunftgemäß 
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iſt, und es entſteht die erwaͤhnte Billigung, 


Achtung, und Yetpunderung: im zweiten Zus 
ſtande erfaßt es ſich in einem ‚unendlichen 
Selbſtgenußge, welcher Seeligkeit iſt. Den 
erſten Zuſtand, den der Biligung, wöllte ich 
in der vorigen Stunde an Ihnen verſuchen, 


für heute verſprechend “ine Schwache Bes 


— ſchreuun⸗ des letzteren. — — 

Um fuͤr den erſten Zweck nicht angebun⸗ 
den herumzuſchtoeifen und blind in meine 
Materialien bineinzugreifen, ‚ Tondern meine 

. Betrachtung anter einen orbnenden Eindeitds 
punbt zu bringen, fagte ich: Alles große und 
gute, über welchem unfre Zeit. ſteht, und da 
iſt/ ift allein- durch die Aufopferung der Vor⸗ 
welt fuͤr Ideen, wirklich geworden. Nach 
der Erinnerung, daß der Boden aus dem 
Zuſtande der Wildheit zur Cultur, die Menſch⸗ 
heit aus dem Stande des Krieges in den 
des Friedens, dem der Unwiſſenheit zur Wiſ⸗ 
fenſchaft, dem der Blinden Schen vor der 
Gottheit au Jurchtloſigkeit ahersezamzen, 


ec 


zeigte ich, daß das erſtere⸗ wenigſtens fuͤr den 
Boden den wir bewohnen, durch Religioſen, 
das letztere uͤberall und allenthalben durch 
Heroen bewirkt ſey, welche, die einen, fo twin 


bie anderen, ihr Leben, und allen Genuß deſ⸗ | 


felben für ihre Ideen anfopferten. Indem — 
ich auf einen Einwurf, welcher in Abſicht 


des letztern Punktes gemacht werden koͤnnte, 


antworten wollte, brach der Ablauf der Zeit 
den Faden nunſers Vortrags ab, den ich ges 
rabe an derſelben Stelle wieder aufnehme. — 
Die Ehre bürfte man nemlich fagen, bie 
Ehre ift ed, bie den Helden begeiftert; das 
brennende Bild feines Ruhms bei der Vor⸗ 
welt und der Nachwelt iſt es, welches ihn 
durch grüße, und Gefahren hindurch freißt, 
und ein ganzes aufgeopferted Leben, ihm ie. 
derjenigen Münze der er num ‚einmal den 
hoͤchſten Werth gegeben, reichlich bezahlet. 
Ich antworte; wenn” dies ſich alfo ver⸗ 
hielte, was iſt denn dieſe Ehre ſelber. Wo⸗ 
her bekaͤme denn der Gedanke an das Ur⸗ 
heil anderer Über und, beſonders an das 
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urtheil fänftiger- Gönerdtionen ; beren Label 
aber Lob, unvernomuien Yon und, Über unſern 

Gräbern verbalen: wird, diefe furchtbare Ges 
valt, mit der er das perſoͤnliche Leben bes 
Heroen verfchlingen fol? Muͤßte -denn nicht 
offenbar feiner Gefinmung bad Primip zum 


Grunde liegen, daß fein Leben nur unter ber. 
\ - Bedingung’ Werth für ihn haben, und ihm 


erträglich feyn föhne, inwiefern die Stimme 
der geſammten Menſchheit ſich vereinigen 
muͤſſe demſelben einen Werth beizulegen? 
Waͤre denn ſonach wicht dieſe Geſinnung ſchon 
ſelber unmittelbar der Gedanke der Gattung, 


und der Gebanfe ihres Ausſpruchs, als Säts - 
- tung, Über bad Individuum, und bie Ans 


erfennung , daß dieſe Gattung allein dag. 
Endurtheil Über. wahren Werth habe: twäre 
es nicht die Voransfegung, daß dieſes Ends 
urtheil auf die. Frage fich fügen werde, "ob 
das Individuum der Gattung fich aufgees 


pfert, und ber ſtumm fich ergebende Reſpekt 


vor biefem Urtheile aus biefer Prämiffes 
kurz, wäre diefe Geflunung: nicht unmittel⸗ 


— 
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Bar gerade vieſelbe, in die wir das vernunft⸗ 
mäßige Leben geſetzt haben? Aber. laſſen Sie 


uns biefen Gegenſtand noch inniger durd⸗ 


dringen. N 
Der Held handelt, — ohne Zweifel denn do 


auf eine beſtimmte Weiſe, fegeich Hinzu, — um 


dadurch Ruhm bei Welt und Nachwelt zu 
erwerben, Tagt man — ohne Zweifel dent 
do, fege ich abermals. hinzu/ ohne bei Well 
und Nachwelt erft die Deruinfrage gehalten 
sn haben, ob fie ein Leben. in dieſer Weiſe 
boben wolle — ohne, fette ich ferner hinzu, 
chne über diefen Zweifel auf irgend eine 
Beiſe in ber Erfahrung ſich Mathe erholen 
zu koͤnnen, indem feine Handelsweiſe, fo ges 
wE fie mach einer Idee einhergeht, eine neue, 
md bisher unerbörte, darum noch nie an 
8 menfchliche Urtheil gehaltene Handels⸗ 
weiſe if. Doch rechnet er bei dieſer Han⸗ 
eisweiſe fo ſicher auf Ruhm, ſagt man, 
aß er auf bie Richtigkeit biefer Berechnung 
fin Leben daran fegt. Wie weiß er bein 
nu, daß er fich nicht verrechne, So wie 
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er an E Handeln geht, uab das Sipfer ſel⸗ 
‚nes Lebens ſchon mit einemmale für immer; 
- im Gemuͤthe vollendet hat, bat noch einzig 
and allein er felber, und Fein andrer außer 
ihm, feine Handelsweiſe beurtheilt, und fie 
gebilligt; wie weiß er denn nun, daß Mit⸗ 
welt und Nachwelt. le billigen, und mit uns 
ſterblichen Ruhme belegen werde, und wie 
kommt er dazu, feinen eignen Maaßſtab des 
Ehrewuͤrdigen fo kuͤhn der ganzen Gattuug 
anzumuthen? Doch thut er es, wie ihr fast; 
und fo erweiſet dieſe einzige Bemerkung, Daß. 
er keinesweges durch die Hoffnung ihres Rub⸗ 
mens bewogen, thuend wie er thut, nielmeie 
durch feine aus dem Urquell der Ehre vor 
fich ſelber rein hervorbrechende That ihmen 
binlegt, was fie billigen und ehren muͤffet, 
falls ihm am ihrem Urtheile uͤberbaupt geb⸗ 
gen ſeyn ſolle; verachtend bis zur Verniq⸗ 
tung ſie ſelber, und ihr Urtheil, falls es niqt 
der Wiedeyſchein iſt ſeines eignen fuͤr ale 
Ewigkeit gefaͤllten Urtheils. Und fo erzewet 
nicht der Ehrgeiz große Thaten, ſondern gehe 
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Daten erzeugen etſt in Gemaͤthe den Claus 
ben an eine Welt, von der man geehrt ſeyn 
mag. Die Ehre zwar, in derjenigen Geſtalt, 
in welcher. fie alle Tage vorkommt, und von 
ber wir bier nicht reben, geht völlig auf in 
ber Furcht vor der Schande; ohne zu Tha⸗ 
ten zu treiben, hätt fie bloß zuruͤck von dem, 
was .notorifch verachtet wird, und verfchwins. 
det, ſobald man hoffen darf, ba es niemand’ 
erfahren werde. Ein andrer Ehrgeiz, vor 


"welchen wie hier gleichfalls nicht reden, der 


erſt in alten Chrouikenbuͤchern nachſchlaͤgt, 
maß da grlobt worden, ind es nachzumachen. 
ſtrebt, um auch gelobt zu werben, und wel⸗ 
her, unfähig das neue zu erſchaffen, aüsge⸗ 
trocknete Mumien, die ehemals freilich Fräfs: 
tig leben mochten, in ſich zu wiederholen 
ſtrebt, mag ſich auch wohl aufopfern, aber 
das, wofür er faͤllt, heißt nicht Idee, ſon⸗ 
dern es heißt Grille: und er verfehlt ſeines | 


7 denũ das einmal geſtorbene wird nie 


wieder lebendig, and, mein auch, nicht von. 
der vielleicht blöben und betaͤubten Bine, 
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doech ficherlich von ‚ber. Nachwelt, wird ber 
Nachahmer, der fi ic für einen Schöpfer dielt, 
| verachtet. 

Diefe hier, Kbiglich in Beziehung auf ben. 
Heroitunus beigeßrachte Bemerkung. über bie 
Ehre, gelte aud) für das folgende, wo von 


der Oberflaͤchlichkeit gieichfalls eines Ehr⸗ 


geitzes erwaͤhnt zu werden pflegt, über beffen 
Weſen, und Moͤglichkeit nachtudenken fe nie 
die Kraft gehabt. 

Durch die. Wiſſenſchaft iſt dem vorher 
feheuen . und durch jede, Naturgewalt einges' 
Mgten: Wilden "feine innere Natur aufge⸗ 

decke, und die ihn umgebende dußere unters 
worfen: fagten wie in der vorigen Stunde 
Wer find bie, welche die Wiſſenſchaften er⸗ 
fanden, und erweiterten; haben fie dieſes ohne 
Maͤhe und Aufopferung vermocht, was hat 
ihnen fuͤr dieſe Aufopferung gelohnt? | 
Indbeß ihr Zeitalter um fie herum feöß« 

lich feined Tages genoß, waren fie verloren 

‚in- einfamed Nachdenken, um zu entbedfen ' 
ein Gefeg, einen Zuſammenhang, der Ihre Bes 


ı% 
® 





‘ " — 209 — 


i 


wunderung erregt hatte, und mit welchem fie 
durchaus ‚nichts weiter wollten, als ihn ches 
entbeefen: : aufopfernd Genuͤſſe und- Berne 
gen, gernachläfft gend ihre aͤußern Angelegens 
heiten, vergeubend bie. feinflen Geiſter ihrer 
Exiſtenz, verlacht vom Volke als Thoren, und 
Traͤumer. — Nun, ihre Entdeckungen haben 
ja dem menſchlichen Leben mannigfaltig ger 
nägt, wie wir felbft erinnert, — Wohl, 
aber haben fie diefe Früchte ihrer Mühen 
mit genoffen;. haben fie dieſelben im Auge 
gehabt, oder. ſie nur geahndet; haben fie nicht 
vielmehr, wenn ihr geifliger Aufflug buch 


eine ſolche Anſtcht Underer von ihrem Ger 


ſchaͤft unterbrochen wurde, über die Entwei⸗ 
hung bes Heiligen zu profanem Gebrauche 

des Lebens, von welchem letztern ihnen frei⸗ 

lich verborgen blieb, daß es gleichfalls gehei⸗ 
ligt werden muͤſſe, wahrhaft erhabene Kla⸗ 
gen angeſtimmt. Erſt nachdens. durch ihre 
Bemuͤhung ihre Cutdeckungen fo faßlich ge⸗ 
macht, imd ſo verbreitet waren, daß fie auch 
an toeniger begeiſterte Köpfe ‚gebracht wer⸗ 


On 


den lonuten, wurden. fe von n diefen, ‚ welche 


‚wir, auf einem ganz andern Standpunkte fies 


. hend, daruͤber keinesweges verachten; die es 


aber erkennen ſollen, daß fie nicht, fü edler 


| j Natur ſind, als jene, auf die Bedaͤrfniffe 


des Lebens angewendet, and fo das Men⸗ 


| ſchengeſchlecht mit Uebermacht gegen die Na⸗ 
re bewafnet. Wenn alſo nicht einmal ber 


Anblick, nicht einmal bie Ahndung der Nutz⸗ 
barkeit ihrer Entdeckungen ſte entſchaͤdigen 


konnte, was entſchaͤdigte fie denn fuͤr bie 


bargebrachten Opfer; und was entſchaͤdigt 


uoch heute, falls noch heute jemand, mit den⸗ 


ſelben Aufopferungen, und ohne dafuͤr etwas 


ju begehren, unter dem Spotte und dem 
Hohngelaͤchter des Psͤbels rein fein Auge 


nach der ewig neufließenden Quelle ber Wahr⸗ 
heit hinrichtet? — Das iſt es — ſie ſind 


te daß neue Lebens » Element: der geiſtigen 
7 Klarheit und Durchſichtigkeit hineingerathen, 


wodurch das Leben in jedem andern Elemente 


durchaus ungenießbar gemacht wird. Eine hoͤhe⸗ 


re Welt, die uns zuerſt, und die und am innig⸗ 
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. fen durch das Licht, welcheẽ in ihr einhen⸗ 
miſch iſt, ergreift, iſt ihnen aufgegangen; bies 
ſes Licht Hat mic feinen wohlthaͤtigen ud 
erquickenden Scheine ihre, Augen ergeiffen, \ 


und erfuͤllt, fo dag fie ewig nach Nichts ans 


derem fih richten können, als nach jenen in | 


tiefer Nacht allein erleuchteten Höhen; dies . | 
fed Licht hält in diefen Ihren Wugen ihr gan⸗ 
zes Lehen gefefſelt, und gefangen, fo daß alle 


ihre uͤbrigen Sinne ruhig erfierben. Sieber . . 


därfen Peiner Euntſchaͤdigung: ſte haben einen 
unerm⸗ßlichen Gewinn gemacht. | 
Das furchtbare Schreckbild einer” mens 
ſchenfeindlichen Gottheit iſt entflohen, ſagten 
war, und dem Menſchengeſchlechte Ruhe und 
Freiheit von dieſem Schreckholde erworben. | 
"er mar es, ber biefen allgemein verbreiteden, 
und fo tief in allen Voͤlkern eingemurzelten 
Bahn ausrottete; geſchah es ohne Aufopfe⸗ 
rungen; was hat für diefe Dpfer entſcha⸗ J 
ae 
Die chriſtliche Religion ganz allein iſt es, 
welche dieſes Wunder pothraqhe, und durch 


ni 12. —“ 
PR Dpfer ber ihr agehenen ‚amd von ie 
ergriffenen durchgeſeht hat. Was bieſe, was 
der. erhabene Stifter derſelben, was ſeine 
nachſten Zeugen, was deren naͤchſte Nachfolger 
| lange Reihen von Jahrhunderten hindurch, 
Hi: auch auf uns, ald eine (päte Geburt, 
ihr Wort fam, — gearbeitet, und unter blöde: 
finnigen und abergläubifchen Voͤlkern erduldet: 
lediglich begeiſtert von ber beſeeligenden Wahr⸗ 
| beit, die ihnen innerlich. aufgegangen Ware 
| And. ihr Leben ergriffen hatte, will ich nicht | 
- erinnern. Das Beitalter erinnert. ſich deſſen 
ſehr wohl, und bringt es haͤufig in Erwaͤh⸗ 
nung, um ihrer Schwaͤrmerei zu potten. 
dediglich durch das Chriſtenthum, und durch 
das ungeheure Wunder, wodurch dieſes ent⸗ 
ſtand , und. in die Welt eingeführt wurde, 
iſt die Verwandlung geſchehen. Daß, nach⸗ 
dem die Wahrheit verkuͤndiget, und durch | 
‚Aahlreiche Anhänger ach eine Autorität ges 
worden, man ruhig denkend ihren Gründen 
‚nachforfchen, fie. in feinem eignen Verſtande 
u apfonfteuiren, und. auf dieſe Weiſe fie ge⸗ 
| wiſſer⸗ 


wiffermaßen nacherfinde,, laͤßt ſich erklaͤren a 
und iſt fehr begreiflich; aber woher der erſte 
den Muth befam, dem allgemeinen, und durch 
die bisherige Hebereinftimmung des - ganzen " 
Gefchlechts geheiligten Schreckbilde, deſſen 
bloßer Gedanke ſchon laͤhmte, kuͤhn in die 
Augen zu ſehen, und zu finden, es ſey nicht, 
und ſtatt ſeiner ſey nur Liebe und Seligkeit, 


das war bad Wunder.‘ Was insbeſondre 


bie Kepräfentanten betrifft, fo. il, nach ben 
übrigen Proben - ihrer. Erfindungskraft und 


ihres Witzes zu urtheilen, ganz gewiß, daß 


ſie es nicht dieſem Witze, ſondern lediglich 

den von ihnen nur nicht geahndeten Ein⸗ 
fldſſen derſelben Tradition, welche fie vers 
| lachen, allenthalben, wo ihr: ſtumpfes Auge 
hinreicht, dieſelbe zu bemerken, zu verdanken 
haben, daß ſie nicht noch bis dieſen Tag ihr 
Geſicht zerſchlagen vor hoͤlzernen Goͤtzen, und 
ihre Kinder durche heuer acer Jafen dem 
Moloch. J 
Ob Sie, E. V., ſich entbrechen toͤnnen 
dieſe in allen dieſen Beiſpielen ſich zeigende 
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-— Aufopferung bed perf oͤnlichen Bebenögenned 
für Ideen zu billigen, iſt die Frage, deren Bes 


antwortung nun Ihnen ſelbſt uͤberlaſſen ˖ wird, 


‚eben fo, wie Ihnen Äberlaffen wird dad Ger 


| u fchäft, aus diefem. Phänomen die Folge⸗ 
zungen. zu sieben, Welche, nach unfrer fruͤ⸗ 


- bern Auseinanderſetzung, fich daraus ergeben 


Diefe Billigung if, nach derſelben Aus⸗ 


- einanberfegung, ‚ bie. ‚unmittelbare - Wirkung 


der Betrachtung des Lebens in den Ideen, 


im bloßen Bilde, und, als ‚fremden Zuſtan⸗ 


des: das eigne Seyn dieſes Lebens, ſetzten 
wir hing, gewaͤhrt einen unendlichen Selbſt⸗ 


genuß, der die Seeligkeit iſt, und verfpras 
chen eine Befchreibung dieſes Zuſtandes, wel⸗ 

che freilich nur ſchwach und verblaßt aus⸗ 
zufallen vermag, wie jede Veſchreibumz dee 
‚ gebendigen. . 


Es jſt hier der Dt, zuern befmmter zu 


erklaͤren, was Idee als Idee, in ihrem ei⸗ 
gentlichen Weſen ſey; eine Erklaͤrung, wel⸗ 
che ſelber wir durch das Pirat borbereis 
| tn wollten. 


⁊ 2757 





FT 115 jp 


Er ſage; bie Idee ik ein felbſt tan⸗ 
biger, in fich lebendiger, und die 
Materie belebender Sedanke. 

Zuvoͤrderſt ein ſelbſt ſtaͤndig er Gedan⸗ 
fe, — Darin eben beſteht die verkehrte Ans 


ſicht des dritten Zeitalters, und Überhaupt - 


alle verkehrte Anſicht, das fie die Selbſtſtaͤn⸗ 
bigteit, das auf fich felber Beruhen, und in 
ſich felber Beſtehen, dem todten, und ſtarrem 
Seyn beilegen; and biefen nun bie fobann 


völlig Überfläßige Zugabe des Denkens, man 


weiß nicht warum, und woher, hinzufügen. 
Nein, das Denken felber iſt das wahre und 
einige Selbſtſtaͤndige, und auf ſich felbft Be⸗ 


ruhende; nicht, wie fich verſteht, dasjenige 


Denken, das eines befondern denkenden Indivi⸗ 
duum beduͤrfe, inbem dieſes ja nicht ſelbſtſtaͤu⸗ 
dig ſeyn koͤnnte, ſondern das Eine und ewige 


Denten, in welchem ale Individuen nur Ge⸗ 


dachtes find. Nicht ber Tod iſt die Wurzel 


der Welt, welcher Tod erft durch allmähliche- - 


Verringerung feined Grabed zum Leben herr 


r 
auf gekuͤnſtelt, werben müßte; fonbern viel⸗ 


\ 


- 


\r 


— 


s 


ehe das Leben ik die Baref der. Welt, 


. mb mag ba todt ſcheint, iſt nur ein gerin⸗ 


gerer Grab des Lebens. — Ein Lebendis 
ger Gedbanke; wie unmittelbar klar iſt: denn 
das Denken iſt ſeinem Weſen nach lebendig, 
eben fo wie das Selbſtſtaͤndige feinem Wefen 


I nach. lebendig ift; und eben darum kann der 


Gedanke nur als ſelbſtſtaͤndig gedacht, und 
die Selbſtſtaͤndigkeit nur in das Denken ge⸗ 
ſetzt werden, weil beides das Leben mit, ſich 
fuͤhrt. Ein die Materie belebender Gedanke: 


dieſſs in doppelter Ruͤckſicht. Alles, Leben 


m der Materie iſt Ausdruck der Idee: denn 


. die Materie ſelber in ihrem Daſeyn iſt nur 


Wiederſchein einer unſerm Auge verdeckten 
Idee, und daher kommt die ihr ſelber bei⸗ 


| wohnende Regſamkeit und Lebendigkeit. Bricht 
‘aber. bie Idee durch, offenbar und begreiflich 
als Idee, und reißt ſich los zu eigenem, in 


ihr als Idee begruͤndeten "geben, fo verfchwin⸗ 
det der niedere Lebensgrad der verdeckten 
Idee, und geht auf in dem hoͤhern; welches 
nun allein die Perfon er und in nihe ihr 


/ \, 








eigenes, em treibt; und ee entſteht, mit 
Einem Worte, dasjenige Phaͤnomen, welches 
in allen unſern bisherigen Schilderungen ſich 
zeigte: das Phaͤnomen der Aufopferung des 
perſoͤnlichen, d. h. des unbeſtiumt idealen Les. 


bens, an das Leben der beſtimmten und als 


Ider ſich darſtellenden Idee. — So ſage 
ich, verhält es ſich mit dem Leben — nicht. 
das Fleiſch lebet, ſondern der Geiſt; und dieſe 

Grundwahrheit, ‚ welche der fpekulative Phi⸗ 

loſoph auf dem Wege der Denknothwendig⸗ 
keit erweiſet, hat jeder, in welchem die be⸗ 
ſtimmte Idee in irgend einer Form zum Le⸗ 
ben gekommen, an ſeinem eignen Daſeyn be⸗ 
waͤhrt, und dargethan, geſetzt auch, daß er 


ſich deſſen nicht deutlich bewußt werde. Die - 
ſen unmittelbaren Beweis am eignen Da⸗ U 


ſeyn zum Bewußtſeyn zu erheben, und jeden 
deſſelben zu uͤberfuͤhren, iſt das Geſchaͤft ee 
nes populaͤr⸗ philoſophiſchen Vortrags, und 
hier insbefondere das meinige, — on 
30 bie dee, als ein eignes und ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Leben ſich darſtellt, geht der nie⸗ 


—“ rud 7 ein 


bere Grab dei; gehend, bad ſinliche, Prag 


in ihr auf, -und mird- in ihr verſchluugen 
und verzehrt, — ſagten wir. Die Liebe die⸗ 
ſes niedern Lebens gu ſich ſelber, und ſein 


Intereſſe für ſich ſelbſt iſt vernichtet. Aber 


Med Beduͤrfniß entſteht nur and dem Das. 


ſeyn dieſes Intereſſe, und aller Schmerz nur 
abss ber Verlegung deſſelben. Das Leben in 
| ber dee iſt nor aller Verlegung auf dieſem 


Gebiete in Ewigkeit gefichert, denn es hat 
- fih aus demſelben zuruͤckgezogen. Fuͤr dies 


ſes Leben giebt es keine Selbſtverlaͤuguung 
mehr, und keine Aufopferung: das zu ver⸗ | 


laͤugnende Selbſt, und die Objekte des Op⸗ 
fers ſind ſeinem Auge entyüct, und feiner 


Liebe verfchtennden. Diefe Verläugnung, und 


diefe Dpfer bewundert nur derjenige, für 
hen die Gegenftände davon noch Werth has 


ben,well er ſelbſt fie noch nicht aufgege⸗ 


Ben; wie man fie aufgiebt,, fo verfchtwinden 


le in Nichts, und «8 findet-fich, dah man 


Nichts verloren habe, Fuͤr dieſes Lehen in 
der Idee iſt das ernſt gebietenbe Pflichtgebot 


⸗ 


Deren 


aufgehoben, welches die Luſt boraudfet, und 


nur dazu da iſt, um Anfangs bie Vegier in 


\ 


das Dunkle des Herzens zuruͤckzuſcheuchen, 


damit die Idee Platz gewinne, ihr Leben 
zu entwickeln. Nur der erſte Schritt ifte, 
ber da koſtet. Iſt man einmal hindurch, fo 


fießt dasjenige vwas erſt als ernſte Pflicht 


drohte, da, als das, was man allein noch 


treiben, und um deſſen willen allein man noch | 
leben möchte; als einige Luft, Liebe und Sees 
ligkeit. Es iR daher Unkunde, wenn man 


einer tiefen Philoſophie zutraut, ſie wolle die 
finſtere Sittenlehre der Selbſtkreuzigung und 


Ertoͤdtung erneuern. O nein; einladen will | 
fe, daß man hinwerfe, was feinen Geiuf . 
gewährt, damit dasjenige, was unendlichen 


Genuß verleihet, an ung fommen, und une 
ergreifen könne, 


Die Idee iſt ſelbſtteaͤndig , endet ie 
ſelbſt, und ‚geht auf in ſich ſelber. Sie mil - 


leben, und dafeyn, ſchlechthin um da zw 
ſeyn, und verſchmaͤht jeden Zweck ihred Das 


ſeyns, der aufferhalb ihrer ſelbſt liege, Sie 
A 


mr 
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J lat baber, und licht ihr Leben- feineötser 


ges nad) dem fremden Maaffläbe irgend eis 
ned Erfolgs » Rugens oder Vortheils, den 
Daflelbe ertrage. Wie ſie in der ganzen Gat⸗ 


tung keinesweges das Wohlſeyn, fondern nur 


die abſolute Würde, — nicht etwa Wuͤrdig⸗ 
keit der Gluͤckſeeligkeit, ſondern Wuͤrde durch⸗ | 
aus fuͤr ſich — anſtrebt: eben fo iſt fie, wo fie 


zum beſondern Leben gediehen, in ſich ſelber 


durch dieſe Wuͤrde vollkommen erſaͤttigt, ohne 
des Erfolgs zu beduͤrfen. Die Unſicherheit 
defjelben kann daher ihre innere Klarheit 


nie truͤben, noch der wirkliche Nichterfolg ihr 
jemals Schmerz verurſachen, da ſie auf den 
Erfolg nicht rechnete, und ihn eben fo aufs 
gegeben Hat, wie bie finnliche Begierde. Wie 


koͤnnte in dieſen in. ſich ‚gefchlofmen Zirkel 


. be Lebens, Leid und Semerz oder Störung 


je eintreten? J 
Die Idee iſt durch ſich ſelber fh feßg 


genug zum Tebendigen,. thätigen Leben, bad 


ba ewig aus fich felber quillt, ohne eines 


andern zu bedürfen, oder ihm den ‚Einfluß 


4 


[ee 
in ſich zu verflätten. Das Selbfgefägl bies 
fer ewig unmittelbar gegenwaͤrtigen Unab⸗ 
haͤngigkeit, und bieſes ſich ſelbſt Genũgenß 
zu ewig und, ununterbrochen ans ihm ſelber 
hervorgehender Thaͤtigkeit, — die Gediegen⸗ 
heit dieſer ewig an ſich ſelber zehrenden, und 
in alle Ewigkeit mit gleichbleibender Kraft 
ſich erſchwingenden Flamme, iſt die Liebe des 
Vernunftlebens su ſich ſelbed, uad der Selbſt⸗ 
genuß feiner Selb, und die Geeligfeit: — 
Keinesweges ein eitled Brüten über fich ſel⸗ 
ber in Betrachtung, und Anfchauung feiner 
Bortrefflichfeit: denn die Betrachtung HE. 
durch das Seyn verfchlungen, ‚und zu ihr 

laͤßt die: raſtlos fortbrennende Flamme bed 
wirklichen Lebens weder Zeit noch Anhalt, 
tödtend umb in ben Schooß ber Bergefiens. 
heit verſenkend alles Vergangene, um in jes 
dem Augenblicke neu fich zu gebähren. 
Dergleichen Schilderungen nun, und Bes 
fihreibungen von der. Seeligfeit des Lebens 


in der Idee, würden für jeden, in weichem  . 


nicht in irgend’ einer Form die Idee zuin Le⸗ 


22 
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ben hindurchgebrochen wäre, ;- öl ı unders 

ſtaͤnblich, und. Töne viner andern Welt feyn, 
amd — da ein ſolcher nothweudig jede Welt, 
auſſer der ſeinigen laͤugnet, — Träume, 
Therheit und Schwaͤrmerei. Aber laͤßt ſich 
denn nicht in einer gebildeten Geſellſchaft 
mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daf 
wohl jeder auf irgend eine Meife mit Hrn 


u m Beruͤhrung gefommen? \ _ 


— 


So wie die Idee in ihrem Wefen, eben 
fo iſt die Seeligkeit des Lebens in der Idee 
allenthalben ſich gleich, und diefelbe; nehmlich 


das unmittelbare Gefühl urſpruͤnglicher, rein 


und ſchlechthin aus ſich ſelbſt hervorgehen⸗ 


ber, Thaͤtigkeit. Nur in Abſicht der Gegen⸗ 


ttaͤnde, in welche dieſe urfprüngliche. Thaͤtig⸗ 
keit, innerhalb unſers Gefuͤhls und Bewußt⸗ 


J 


feyns ausſtroͤmt und ſich darſtellt, giebt es 
verſchiedne Formen der Einen Idee; welche 
verſchiedne Formen nun wohl auch ſelber 


verſchiedne Ideen genannt werden, Ich fage 


ausbruͤcklich: innerhalb unſers Gefuͤbls und 
unſers Bewußtſeyns; denn nur im Bewußt⸗ 


—“* . | 


[4 


ſeyn find die Yeufferumgen der: Idee sera 


' nt Zu . 
r Ei. En — 


— 


den, jenſeit deſelden * diefe Aruferwug nur 
Eine. 


Die erſte, unter der Menlchbeit am ge | 


fien ausgebrachene, und dermalen am weitfieit " 
verbreitete Art jenes Ausfluſſes ber Urthaͤ⸗ 


tigkeit, iſt die in Materie anffer and vers 


mittelſt unfrer eignen materiellen Kraft: Ind 
in dieſer Ant bes Ausfluſſes beſteht die ſch o⸗ 


ne Kunſt. Ausflug den Urthaͤtigkeit, habe 


ich gefagt, — ber nur aus fich felber. fird- 
menben ⸗ und ſich ſelbſt genuͤgenden, keines⸗ 


weges der auf Erfahrung und Beobachtung 
in der Aufſenwelt ſich ſtuͤtzenden; dieſe las 
tere giebt nur das individuelle, und darum 
unedle und häfliche,. welches ſchen mp das 
Einemal, ba es in der Wirklichkeit da iſt, 


zu viel da iſt, durch beſſen Wiederholung fon 
nach und Vervielſaltigung durch die Kunſt, 


ein ſchlechter Dienſt geleiſtet werben wuͤrde. 
In Materie auſſer uns, ſagte ich, gleichgel⸗ 
tend in welche; ob nun der koͤrperliche Aus⸗ 
druck des in eine Idee verlornen Menfchen — 


\ 


‘ 


* 
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denn nur dieſer, nur als ſolcher, iſt Gegen 
ſtand der Kunſt, — fixirt werde im Marmor, 


gebildet werde auf der Flaͤche, und dergl., 


oder ob die Bewegungen eines begeiſterten 
Gemuͤtbs in Toͤnen ausgedruͤckt werden, oder 


bie Empfindungen and Gedanken deſſelben 


Gemuͤths rein, mie. fie find, ſich felber in 


. Worten ausfprechens immer iſt es Ausſtroͤ⸗ 


men der Urthaͤtigkeit in Materie. 
Gewiß zerfließet der wahre Kuͤnſtler, in 
dem Sinne, wie wit ihn nehmen, bei Aus⸗ 


| Übung feiner Kunſt in den hoͤchſten Genuß 
der befchriebenen - Seeligfeit; denn fein We⸗ 
‚fen iſt ſodann aufgegangen in freie fich fels 


ber genügende Urthätigfeit, und in das Ges 
fügt dieſer Thaͤtigkeit. Und wem wären 
denn alle Wege verfchloffen, fein Werk mit 
zu ‚genießen; und fo anf einige. Weiſe, und 
in einem entferaten Grade Mitichöpfer befs 


ſelben zu ſeyn, und wenigſtens auf dieſe 


Weiſe inne zu werden, daß es einen Genuß 
gebe, ber jeden finnlichen Genuß weit über 
wiegt. u 
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Eine andere; und B Hößtre, in weniger ofns 
bividuen zum Leben hindurchgebrochene Form 
der Idee, iſt das Ausſtroͤmen der Urthaͤ⸗ 
tigkeit in die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
der Menſchheit, — die Quelle der weltbuͤrger⸗ 
lichen Ideen; im Leben bie Erzeugerin bes 
Heroismus, und die Urheberin alles Rechts 
und aller Ordnung unter den. Menſchen. 
Mit welcher Kraft dieſe Idee ausſtatte, if 


ſchon gezeigt; mit welcher Seeligkeit ſie das 


ihr ergebne Gemuͤth erfuͤlle, folgt aus dem 


Gefagten ; und wer unter Ihnen Welt ‚und. 
Vaterland zu denken, und mit Vergeffenheit 


feiner -felber ihnen zu dienen vermag, der 


weiß es aus eigner Erfahrung. - 


- Eine dritte Form: der Idee iſt das Aus⸗ | 


frömen ‚der uUrthaͤtigkelt in die Erbauung 


und Nacherſchaffung des geſammten Universe ⸗ 


ſum, rein aus ſich ſelber, d. i. aus dem Ge⸗ 


danken: oder die Wiſſenſchaft: denn gerade 


das, was ich eben geſagt, war in ihrem We⸗ 


/ 


| fen die Wiſſenſchaft, wo ſie jemals unter den 
Menſchen ſch gezeigt hat, und das wird ſie 
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dzleiben in alle Ewigkeit. Welchen hohen Ge⸗ 

nuß dieſe Wiſſenſchaft ihren Geweihten ge⸗ 
“währe, iſt ſchon oben deſchrieben; hier iſt uur 
noch das hinzuzufetzen, baß ber Genuß am 

ihr geiſtiger, und eben darum durchdringen⸗ 

der und hoͤher iſt, als jeder andere aus der 

‚ bee; inden hier Die Idee nicht nur iſt, ſon⸗ 

dern, ſelber als Idee, als innrer Gedanke | 

fichtbar ans ſich felber hervorquillend ge⸗ 

fügte und genoſſen wird: und daß dieſes ohne 

Zweifel die hoͤchſte Geeligteit iſt, welche der 





SGterbliche hienieden an fi zu bringen ver⸗ 


mag. Nur in Abficht ihres Einfluſſes nach 
außen, ſteht die Wiffenfchafd- in dem Nach⸗ 
theile gegen. die ſchoͤne Kunſt, daß dieſe durch 
einen verborgnen Zauber von Sympathie 
im Geiſterreiche, auch den Nichtkuͤnſtler auf 
einige Augenblicke zu ſich zu erheben, und . 
ihm einen Vorſchmack ihres Genuffes zu 
geben vermag, dagegen. das Gehtimnif ber 
Wiſſenſchaft keiner empfäher, bem eß nicht 
in ihm ſelber aufgeht. 
Cadlich, die umfaſſenbſte, alles in ſich | 


‘ „ernannt an 
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anfuchmende und durchans an jebed Gemdth = 


zu dringende Form ber Idee, das Hinſtroͤ⸗ 


men aller Thaͤtigkeit und alles Lebens, mit 


Bewußtſeyn/ in den Einen unmittelbar em⸗ 
pfundnen Urquell des Lebens, bie Gottheit: 


oder — bie Religion. Wem diefed Be⸗ 
wußtſeyn in feine® Unmittelbarkeit, und Uns- 
erfchätterlichen Gewißheit aufgeht, und ihns. ' 
gur Seele wird alles feines Äbrigen Wiſſens, 
Denkens und Sinnens, der if eingegangen 
in den Befig nie zu truͤbender Seeligkeit. 
Was ihm begegne, es ift Lebensform jenes, 
Urquells des Lebens, welches in jeglicher Ges 


Ralt heilig ift und. Hut; und welches in jege 
licher Geſtalt zu Tieben er fich nicht entbres 


hen fann; es iſt, falls er etwa mit andern I 


Worten fi) ausdruͤckte, der Wille Gottes, 
mit welchem dein Wille immer Eins’ if, 


Bas ihm su thun vorkomme, fo beſchwer⸗ 


lich ed fey, oder ſo gering, und üunebel ed 
erfcheine — es iſt Lebensform jenes Urtjuells 


bes Lebens in ihm, deſſen Ausdruck zu ſeyn 


feine Seeligkeit ausmacht; es iR. ber Wide 


,. 


J Sottes an in, beſſen Wertzeng zu ſeyn ihn 


begluͤckt. Wer in dieſem Glauben, und in die⸗ 


fe Liebe -fein geld ackert, ift unendlich edler, 


und feeliger, a als wer: ohne’ biefen Glauben 


Berge verſetzt. 


Dieſes, E. V. ſind die M Materialien zum 


, | Bilde des Einen Vernunftlebens, deſſen Ent⸗ 
werfung ‚wie die letzte, und die gegenwaͤr⸗ 
‚tige, Rede gewidmet hatten.. Laflen Gie ung 


jet biefe Materialien auf Enheit seh - 


führen. - R 
” Die: berſchiedeten Geſtaiten, in weche das 


| Si der Einen ewigen Urthaͤtigkeit inner⸗ 
— halb unſers Bewuß tſeyns ſich bricht, und 


deren bedeutendſte wir angegeben haben, ſind 


Ban N 


dennoch, jenfeit diefes unmittelbaren Bewußt⸗ 
ſeyns, durchaus Eine, und dieſelbe Urthaͤ⸗ 
tigkeit, ſagten wir. Allenthalben, wo ſie in 
irgend einer dieſer Geſtalten in das Leben 


J eintritt, umfaßt fie in: und kraft dieſen Ge⸗ 
ſtalt ſich dennoch ganz, und liebt ſich ganz, 


und entwickelt ſich ganz, nur ohne ihr eigenes 


Bien ober mann, alenthalben nicht ver⸗ 


ſchie⸗ 
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Mieben, fondern dieſelbe Eine bloß wieder⸗ 
holt, und mehrmals geſetzt; allenthalben daſ⸗ 
ſelbe Eine aus ſich ſelbſt quellende Leben, 
raſtlos in feiner Einheit ſich neu gebaͤhrend, 

und in ſeiner Bewegung abwindend den Einen = 
Strom ber Zeit. Diefe Eine Idee in. der 
Geſtalt der ſchoͤnen Kunſt drückt den und ums 
gehenden Lebens s Elementen das dußere Ge⸗ 
gräge der in die Idee verlohrnen Menſch⸗ 


beit anf — fie wiſſe es oder nicht, Jebiglich 2 


darum, damit die künftigen „Generationen 
gleich "bei. ihrem Erwachen ins Leben das: 
Würdige umfangen, "und durch eine gewiſſe . 
fompathetifche Kraft den: äußern Sinn ders 

felben erziehen, wodurch der Geftaltung dei 
Innern maͤchtig vorgearbeitet wird; alſo in 
jener einzelnen Geſtalt ſtrebt die ganze Ides 
ſich ſelbſt ganz an, und arbeitet fuͤr ſich als 


Ganzes. Oder, dieſelbe Eine Ider, in dee - 


Geſtalt der Religion, des Hinſchwebens alles 


irdiſchen Thuns und Treibens in den einen 


ewigen, ſtets reinen, ſtets guten, ſtets ſeeli⸗ 
gen Urquell des Lebens, was will ſie? — 


1 


,s 
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Beier Edle, nicht mehr angezogen durch 


das irdiſche Leben, und eben darum voͤllig 
im Keinen, daß es nichts ſey, koͤunte es J 
— über ſich gewinnen, daſſelbe fortzatreiben, ohne 


jene Beziehung auf das Eine, Ewige, Dauerns 
de, welche die Religion ihm: darbietet. Und 
fo iſt es denn: abermals. die Eine ganze. Idee, 
bie in diefer Geſtalt der Religion ſich ſelber 


und ihren legten Boden traͤgt, und ben“ fonft 
nnaufloͤslichen Widerfpruch zwiſchen der Ges 
unung, die fie einflößt, und zwiſchen ben 
"Aufträgen, bie fie zu ertheilen fich nicht ent 


Beechen kann, vollkommen Idfet. Und fo vers 


hält es fich mit jeder von und erwaͤhnten 
beſondern Geftalt: dee bee, und mit ‚jeder 
möglichen; wovon ich die Ausfuͤhrung Wrem | 

x eignen Nachdenken uͤberlaſſe. 


So, fagte ich, windet die ewig fc ſelbt 


ganz erfaſſende, in ſich ſelber lebende, und 


aus ſich felber lebende Eine Idee ſich fort 
durch den Einen Strom der Zeit. Und, ſetze 


erfoaſſet fie ſich ‚gang, und durchdringet fich 


0 N 
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ich Hinzu, in jeden Momente dieſes Zeitſtroms 


\ 


ganz, wie ſie iſt in dem ganzen unendlichen 
Strome; ewig und immer ſich ſelber allge ⸗ 


genwaͤrtig. Bas in ihr in jedem Momente 
vorkommt, iſt nur, inwiefern war, was ver⸗ 
gangen iſt, und weil da ſeyn ſoll, was in 


alle Ewigkeit werden wird. Nichts geht in 
bieſem Syſtem verlohren. Welten gebaͤhren 


Welten, und Zeiten gebaͤhren neue Zeiten, 
welche letztern betrachtend über ben erfiern 
Reben, und den verborguen Zuſammenhang 
der. Urfachen und Wirfungen in ihnen ers 
hellen. Dann khut fich auf das Grab; — nicht 


bag, was auß Erdhuͤgeln Menſchen baͤuften, 


ſonbern das des undurchdringlichen Dunkels, 


womit das erſte Leben uns umgiebt, und 


es gehen aus ihm hervor die maͤchtigen Or⸗ 


gane ber Ideen, und erblicken im. neuen Lichte . ” 
vollfuͤhrt, was fie anftugen, ganz, was fir 


. 
Wo, 


einſeitig erfaßten; — gehet hervor jede nich 


ſo unſcheinbare Dat, bie i im Glauben ar das 


Ewige gefchab; ſchwingt ſich felbft das bier. 


gefeielte, und zum Boden niebergegogene. ger 


l 
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heime Sehnen im neuen aether auf entreißs. 
felten Sittigen. " 
Kit einem Worte; wie wenn bee Athen 
des Fruͤhlings die Luͤfte belebt, das ſtarrende 
Eis, wovon jedes Atom noch kurz vorher feſt 
in fich ſelbſt ſich verſchloß, und jedes Nach⸗ 
har⸗Atom ſtreng von ſich abhielt, ſich nicht 
länger haͤlt, ſondern zuſammenſtroͤmt in eine 
einzige ſich durchdringende, in ſich bewegliche 
und laue Fluth; wie dann die vorher ge⸗ 
trennten, and in dieſer Trennung nut Tod 
und Verwuͤſtung darſtellenden Naturkraͤfte 
einander entgegen ſtroͤmen, und ſich umar⸗ 
men, und ſich durchdringen, und in dieſer 
Durchdringung lebendigen Balſam darbieten 
allen Sinnen; alſo — zerfließet nicht durch 
den Liebeshauch der Geiſterwelt, denn es iſt 


> Ga ihr fein Winter, ſondern es iſt und bleibt 


in ihr ewig verfloſſen das Ganze. Nichts 


Einjelnes vermag zu leben in ſich and.für | 


ſich, ſondern alleß lebt in dem Ganzen, und 
dieſes Ganze ſelber ·i in unausſprechlicher kiebe 
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iche maufhorlich fr ſch ſelber, um ven 
zu leben. Das iſt einmal das Geſet dee, 
Gafteewelt:, alles, was zum: Gefuͤhle bes 
Dſeyns gelozmen, falle zum Opfer dem 
ind unendliche fort zu ſteigernden Seyn; 
und dieſes Geſetz waltet unaufhaltbar, ohne 
irgend Eines Einwilligung zu erwarten. Nur. 
dies iſt ber Unterſchied, ob man mit der 
Binde um bas Haupt, wie ein Thier, fich 
ur Schlachtbanf wolle führen laffen; oder 
frei, und edel, und im vollen. Vorgenuße des 
Lebens, das aus unſerm Sale fich entwickeln 
wird, fein Leben am Altare bed ewigen ges 
bens zur Gabe barbringen. | 

So if ed, €. V. unter biefer heiligen. 
Geſetzgebung, willig oder unmwillig, gefragt 
oder nicht ‚gefragt, fliehen wir ale; und 8 


iſt nur win ſchwerer Siebertraum, der ber 


Stirne bes Egoiften umzieht, wenn er glaubt, 
daß er für fich allein zu leben vermöge; wo⸗ 
durch er die Sache nicht ändert, und ur 
fich ſelbſt Unrecht thut. Moͤge bie Schlum⸗ 


' 
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mierer ind ber Witge für w ewige Leben. zu⸗ 
weilen: ein freudigerer Traum ans jenem fr. | 
den erquicken; wögen son Zeit zu Zeit. Ders . 
kuͤndigungen an ihr Ohr treffen, daß es ein 
Si gebe, und einen: * 
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Fünfte Vorleſung. 
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Ehrwirdige Berfammlung! 


Mir f (lagen, zuroͤcktehrend von einer um 
terbrechung, von: weicher wir und Licht auf 
unſerm Wege verſprachen, wiederum ein die 
gerade Straße unſrer unterſuchung. Laſſen 
Sie und die Aufgabe biefer - Unserfuhung 
nochmals im Ganzen uͤberſehen. | 
Das ift ber Zweck det Erdenlebens ber - 
menſchlichen Gattung : alle feine Verhaͤlt⸗ 


niſſe mit Freiheit nach der Vernunft einzu⸗ 


richten. Soll dies mit Freiheit, mit iner 
ber Gattung bewußten, und fuͤr ihre eigne 


freie That angeſehenen Freiheit geſchehen, ſo 


wird in demſelben Bewußtſeyn der Gattung 
ein Zuſtand vorausgeſetzt, in welchem dieſe 
Freiheit noch ‚nicht eingetreten; —— feigeöimes 


- 


di 


I 


21" 


J — 136° — 5 
Ä ges alfo, daß die Berhältniffe ber Gattung 
.', Überhaupt nicht nach der Vernunft geordnet 


' . fenen, benn ſodann vermoͤchte die Gattung gar 


nicht zu beſtehen / ſondorn daß dieſeuuterordnung | 
nur nicht durch Freiheit, ſondern durch bie 
Vernunft als blinde Kraft, d. h. durch den 
Vernunff⸗Inſtinkt, durchgeſetzt worden. Der 
Inſtinkt iſt blind; die ihm. gegenuͤber ſtehende 
Greiheit müßte daher fehend, d. i. eine Wiſ⸗ 
fenſchaft der Vernumftgeſete ſeyn, nach benen 
Ste Gattung? mit freier Kunſt ihre Verhaͤlt⸗ 
rmiffe zu ovdnen haͤtte. Aber fobann müßte 
‚gwoßeberfli. Sie. Gattung, um zur Vernunftz 
Wiſſenſchaft,“ und von dieſer aus zur Ver⸗ 
nüunft⸗Kunſt· kommen ju koͤnnen erſt von dem 
Blinden Antriebe ‚des: Vernunft⸗Inſtintts ſich 
losgemacht haben. Diefen- aber, inwiefern 
er als blinde Kraft in der Menſchheit ſelber 


waltet, kann fie nicht auders, als lieben, weit 


entfernt, daß ſie von ihm ſich losreiflen auch 

aur wollen ſollte. Er muͤßke baher nicht in 
Ihe ſelber, wenigſtens nicht:allgemsin, wal⸗ 
en; ſondern Hrn Luz als frember Sufinte 


4 
3 





eiaigor weniger Indibiduen, dureh eine äußere | 


Antorität And. Sewalt ,‚ Aufgedrungen wer⸗ 
den, — ‚gegen welche. äußere Autorität nun 


fie ſich fegte, und unmittelbar von dieſer — 


‚mittelbar aber. mit ihr zugleich von der Ver⸗ 


nunft in bee Geſtalt dei Inftinfted, und, da 
dieſe Vernunft in anderer Geſtalt noch gar 
‚nicht vorhanden iſt, von der. Vernauft in 


jeglicher Geftalt, befreiete. 
Wir belamen zufolge dieſes GSruurlater 
fünf einzig und allein mögliche, und ‚das 


ganze irdiſche Leben der wenfchlihen Ga⸗ 


tung erſchoͤpfende, Haupt⸗Epochen. 1) Dies J 


jenige, da die menſchlichen Verhaͤltniſſe, ohne 


Zwang und Muͤhe, durch den bloßen Ders 


nunft⸗ Inſtinkt geordnet werden. 2). Diejes 
nige, ba biefer Juſtinkt, ſchwaͤcher geworden, 


und nur noch in wenigen Auserwaͤhlten ſich 
Aasſprechend, durch dieſe wenigen in eine 
wingende aͤußere Autoritaͤt für Ale, ver 


vandelt mich, . 3), Diejenige, -da dieſe Aus 
toritaͤt, und mit ihr bie Vernunft in- ber 


einzigen: Brßalt, in der fie bis jegt wrhan⸗ 


I) 
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‚bet, abgeworfen wird. 9 Diejenige da bie 
ernunft in der Geſtalt der Wiſſenſchaft all⸗ 
gemein in die. Gattung eintritt. 5) Dieze⸗ 
nige, da zu dieſer Wiſſenſchaft ſich bie Kunf 
geſellt, um das Leben mit ſicherer und feſter 

Hand nach dev Wiſſenſchaft zu geſtalten; und 

mb da durch’ dieſe Kunſt die vernunftge⸗ 
maͤße Einrichtung der menſchlichen · Verhaͤlt⸗ 
niſſe frei vollendet, und ber Zweck des ge⸗ 
ſammten Erdenlebens erreicht wird, und un⸗ 
ſere Gattung die hoͤhern Sphäcen einer au⸗ 

dern Welt bhetritt. 

Die ſo eben an der dritten Stelle erwaͤhnte 


— Epoche war es nan, deren Charalteriſtik wir 


"ans in dieſen Reden zur Hauptaufgabe mach⸗ 
‚ ten; auf unſern Zugeſtandnen Verdacht hin, 
daß die gegenwaͤrtige Zeit gerade In dieſer 
Epoche ſtehe; uͤber welches Verdachtes Grund 
bpyer Ungeund zu entſcheiden ich übrigens 
ganz allein Ihnen uͤberließ. " | 

| Als erklaͤrter Gegner alles blinden Ver⸗ 
nunft⸗Inſtinkts, und aller Auteritaͤt, ſtellte 
dieſes dritte Zeitaltir die Maxime auf: 


— 


ſoliechthin nichts geiten FF laſſein als das, 
was es begreife, — es verſteht ſich unmit⸗ 
telbar, mit dem ſchon vorhandenen, und ohne 
alle feine Mühe und Arbeit ihm angeerbtet 
geſunden Menfhenverflande, Ein. genauer 
Abriß des geſammten Denk⸗ und Meinungs⸗ 
Syſten dieſes Zeitalters, mußte ſich ergeben, 
wenn wir dieſen Verſtand, ber ihm als Maaß⸗ 
Rab alles ſeines Denkens und Meinens bienet, \ 
“ Tage. fördern konuten. 
Dies iſt und nun alſo gelungen. Die 
Vernunft, in welcher Geſtalt auch fie ſich 
darſtelle, ob in den des Inſtinkts ober der 


ber Wiſſtuſchaft, gehet immer auf dad Leben 


der Gattung, als Gattung; bie Vernunft 
aufgehoben und ausgetilgt, bleibt. nichts Abrig, - 
als das Hoße individuelle perfänliche Leben ; 
dem dritten Zeitalter fonach, welches ber Ders 
nunft fich ‚ertlebiget; Bleibt: nichts uͤbrig, ald 
diefeß letztere Leben; allenthalben, wo cd 
wirtli in ‚fich ſelber burchgebrochen, und 

zur Konſequenz und Klarheit gefonmen, nichts, | 
denn. der bloße, reine, und nackte Egoismus; 
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nunb hleraus bolget denn gadj natdriich, dag 


ber angebohtte, und flehende Verſtaud des 
dritten Zeitalters durchaus kein anderer ſeyn, 
and nichts waiter enthalten - könne, abs: die 
KGlugheit, feinen perfünlichen Vorchen La ber 
even, | -, 


Die Mittel für bie Erhatuns: und das 


J *8 — des perfoͤnlichen Lebens koͤnnen 


ollein durch die Erfahrung gefunden werben, 
ba weder ein thieriſcher Inſtinkt, wie beine 


‚Shiere,- noch. die allein das Lehen ber Gat⸗ 


| ung zum Zwecke hab nde Verunnft bierüher 


belehrt; und daher kommt bie Lohpreiſuug 
der Erfahrung für bie einzige Quelle des 


Wiſſens, als ein charakteriſtiſcher Srundius 


enes ſolchen Zeitalters. 


Daber entſteht ferner biejenige Anficht 
Bir Wiſſenſchaften, der Kunſt, der geſellſchaft⸗ 
Jichen Verhaͤltniſſe des Menſchen, der Sitt⸗ 
dichkeit und der Religion, welche wir damals, 


al: gleichfalls berefchende Grandyige eines 
ſolchen Zeitalters, ableiteten. 
En Mir einem Worte, die blelberde Bruns 
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—R und der Charakter Aneb polchen 
Zeitalters iſt der, daß jedes aͤchte Produke 
deſſelben, alles was es denkt und thut, nur 
für ſech, und. feinen eignen Rügen thue: eben 
fo, wie das entgegengeſetzte Prinzip eines 


vernunftgemaͤßen Lebens darin beſtand, daß 


jeder ſein perfönliche®, Leben dem Leben der 
Gattung aufopfere; ober, da ſich ſpaͤterhit 
fand, daß die Weiſe, wie das Leben der Gas 
tung in das Bewußtſeyn eintraͤte, und in 
dem Leben ded Individuum Kraft, und Trieb 
würbe, Idee heiße, — daß jeber fein pers 
fönliches Leben, und alle Kraft, und allen 
Genuß deſſelben, an die Ideen ſetze. um 


durch dieſen Gegenſatz bed vernunftgemäßen E 


Lebens, unſre fortgeſetzte Charakteriſtik des 
dritten Zeitalters recht Mar zu machen, ha⸗ 
ben wir und in den beiden vorigen Reden 
bei der nähern Beſchreibung biefes Bernunfts 
lebens verweilt, und ich habe in dieſer lege 
tem‘ RrRuͤckſicht nur noch folgende Bemerlun⸗ 

gen hitzu zu ſetzen. | 


Zur dederſ Nil, in dem angepebnen 1 Ze 
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urſchiebe, ob das Leben lediglich am “ Per⸗ 
ſoͤnliche geſetzt werde, und in demſelben aufs 
, sche, ober, ob es ber Idee aufgeopfert werde, 
liegt der Unterſchied zwiſchen dem vernunft⸗ 
widrigen, und dem vernunftgeniäßen Leben 
Überhaupt; und ed macht dabei gar Keinen 
- Unterfchied, ob, was das letztere betriſſt, dieſe 
Idee als dunkler Inſtinkt in der erſten Epo⸗ 
che innerlich ſich offenbare, ober ob fie in 
der zweiten mit gebietender Autoritaͤt von 

außen angeregt werde, ober ob fie in der 

vierten hell und klar in der Wiſſenſchaft da 
ſtehe, ‘oder in ber fünften als eben. fo klare 

-Vernunftfunft malte; und in diefer Ruͤckſicht 

ſtehet das dritte Zeitalter keinesweges eitem 
‚ber übrigen insbeſondre, ſondern es ficher, 
als ‚das dein Inhalte nach durchaus” vers. 

‚nunftteibrige, der gefammten übrigen Zeit, 

ald ber, dem Inhalte nach) auf die gleiche . 
Weife, nur jedesmal in eitter andern äußern ' 
Form, Vernunftgemaͤßen, gegenäber.. 

: Die dee, in den beſondern Aeußeruu⸗ 
gen und Wirkungen, in denen wir fie in. den 
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beiden vorigen Neben vorgeführt, iſt allemal _ 


nur in der Geftals des dunklen Inſtinkts er> 


fchienen ; denn wir befchrieben ja die Dem drit⸗ 


ten Zeitalter vorhergehende, und daſſelbe in 


feinee Erifteng erſt möglich: machende Zeit: - | 


und Überhaupt ift die geſammte Zeit zur Dars 
fiellung ber idee im Haren Bewußtſeyn, ders 
malen. noch gar nicht vorgeruͤckt. Diefe Ans 
terfcheibung fen daßer, zur Vermeidung alles 
Mißverfiändniffes, hiermit feſtgeſtellt. 


Sodann — daß nun jemand die Schils 


derung einer folchen alles für Ideen aufs 


opfernden Denkart, und diefe Denfart felber, 


haſſe, und innerlich Aber fie ergrimme, daß 
er ihe einen böfen Leumund zu machen fuche, 


daß er ſie fuͤr unnatuͤrlich — es verſteht ſich 
immer fuͤr ihn ſelber, — und fuͤr eine tolle 
Schwaͤrmerel ausgebe; dagegen koͤnnen wir 


nichts tun, und würden bagegen nichts thun 


wollen, wenn wir es auch koͤnnten. Je mer, - - 
je lauten, je unverhohlener dieſes geſchieht, 
deſto buͤndiger entwickelt ſich, and deſto ſchnel⸗ 

ler windet m u eine Dentart, er 


⸗ 
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noch immer ſehr wohl ausmachen, ob diefe 


welchet die Menſchheit denn doch. einmal * 
durch muß; deſto mehr, koͤnnte ich himu⸗ 
fetzen, zeigt es ſich, daß ich das rechte ge⸗ 
troffen. Nur wuͤnſchte ich, daß dies wirk⸗ 


lich recht rein, und unverhohlen, und unzwei⸗ 
deutig deſchaͤhe; und ich möchte, fo viel mir 
möglich, jeden Vorwand entfernen, unter: 
deſſen Dede man etwas anderes zu thun 
fcheinen Tönnte, Indem man doc) jenes thaͤte. 


So möchte ich alles hun, und bin mir be: 
wußt, blsher alles gethan zu haben, um den 
Vorwand abzuſchneiden, daß man die Rede 
I nur nicht recht verſtanden, und daß, wenn 


es nun ſo gemeint ſeyn folle, man ſich es 


gefallen laſfe. Dieſe Vorträge eriſtiren, arg 


ſo, wie ſie gehalten werden; die Wort⸗ Be⸗ 


deutungen der deutſchen Sprache, bie Aus 
ordnung der Gedanken, die allſeitige Bes 
ſtimmung jedes Einzelnen durch bie uͤbrigen, 


auf welchen Stuͤcken die Deutlichkeit eines 
Vortrages beruht, — haben ihre ſehr beſtimm⸗ 
ten Regeln, und es laͤßt ſich auch hinterher 
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Rereln befelgt worden; und, ih für meine 


Perſon glaube, baß ich hier nie etwas an⸗ Br 


deres gefagt, ald gerade dasjenige, mas ich 


eben fagen wollte. Freilich muß ein Vor 


trog, der wirklich etwas zu fagen ‚unters 
nimmt, vom. Anfange bis zu Ende, und in 
allen ſeinen Theilen angehoͤrt werden. — Wo 
man uͤberhoͤren kann, fo viel man will, und 
bei jedem neuen Hiuboͤren doch immer wie⸗ 
der das Geſagte verſteht, — da iſt im Gan⸗ 
zen ſicherlich gar kein Verſtand, ſondern es 
werden nur laͤngſt von. allen auswendig ges 
lernte Mebensarten abgewürfelt, wie Spreu 
auf, dev Terme, Um bied an ein paar auf 
gut Gluͤck gewaͤhlten fingirten Beiſpielen klar 
zu machen. — Wenn nun jemand, den 
Kopf voll von der leidigen, erſt in der neuern 
Zeit entſtandenen Sprachverwirrung, nach wel⸗ 
cher jebweder Gedanke zur beliebigen Abs 
wechſelung auch Idee genannt werben fann, - . 
und gegen bie Idee etwa eined Stuhles 
aber .einer Bank fich nichts einwenden laͤßt, 
— wenn ein ſolchet ſich wunderte, wie man 
IR Ä 
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der stoßngenden Korm der Demon, 
‚Sondern ‚haben. für ‚Unbefangne und auf die 


beſcheidene Beuennung ꝓopulaͤrer Vortraͤge, 
and anf den maͤßigen Wunſch, dieſe unbe⸗ 


fangenen dadurch auf eine anſtaͤndige Weiße 
gm. unterhalten, beſchraͤnket. So aber jenand 


aus irgend einem, Grunde das Rechten und 
Seurtheilen liebt, und es auch hier anwen⸗ 


sen wid; dem ſey unvorbehalten. , daß wie. 


Age, trojz aller anſcheinenden Leichtigkeit mit 
einer Kette umgeben haben, bei der er ſich 
wohl bebenfe 1. "welches ‚Glied, derſelben er 
zuerſt ſprengen wolle. Hätte er Luft zu 
"fogen: Dieſes ganze Segen ‚bed Lebens an 
Realiſirung einer Idee ſey eine von un. fels 
“Ber auf eigne. Hand erdichtete Schimäre: fo 
Haben: tote hiſtoriſch ertviefen, daß von jeher 
in und durch Ideen gelebt worden ſey, und 
daß alles große, und gute, was dermalen in 
ber- Welt ſich befindet, Prodult dieſer Le⸗ 
bensweiſe ſey. Oder haͤtte er Luſt zu fagen: 
wenn es quch geſchehen ſey, ſo ſey dieſes 
| eur ‚alte Zerhelt und Seminare, über. 
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die unfer bermalen aufgeflärtet Zeitalter bins 


weg: fen; fo if erwieſen, daß, falls nur er 


ſich ſelbſt nicht entbrechen koͤnne, ſogar wiber 
Willen eine ſolche Handels weiſe zu bewun⸗ 


dern, und zu achten, dieſem ſeinem eignen 
Urtheile ein Prinzip zum Grunde liegen mäffe, 
des Inhalts: daß das perfönliche Leben ber 


Idee aufgeopfert werden ſolle; daß daher ſei⸗ 
nem eignen Mitgeſtaͤndniſſe zufolge, eine fols 
che Handelsweiſe durch die Stimme ber uns 


mittelbar in unferm Innern fi ausfpres - 


chenden Vernunft gebillige werde, und darum 
keinesweges Schwärmerei ſey. Diefe beis 
den Faͤlle abgefchnitten, bliebe ihm nichts 


anderes übrig, als laut zu befennen, daß er. 


ein folches Tpecififches Gefühl, wie das der 


Achtung, und Bewunderung, niemals in ſich 
vorgefunden, und daß es ihm nie begegnet 


ſey, irgend etwas zu achten; erſt ſodann 
haͤtte er das, was hier unſre erſte Praͤmiſſe 


war, und mit ihr alle Folgen derſelben, auf⸗ 
gehoben, und wir waͤren mit t ihm vollbonn⸗ 


mon jzufrleben. J vo 
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cn. der erweiterten Schilderung dei drite 


ten Zeitalters, welche nun meine naͤchſte Auf⸗ 


gabe..ift, foßte ich vieleicht nach dem ur⸗ 


theile der meiſten, die etwa daruͤber nach⸗ 


denfen dürften, alſo verfahren, daß ich das 


Verhaͤltniß dieſes Zeitalters zu den in der 


vorigen Stunde geſchilderten beſondern For⸗ 


men der Einen Idee beſchriebe; und ohnge⸗ 


faͤhr nach dieſer Regel iſt auch die in der 
ixweiten Rede gelieferte allgemeine Charakte⸗ 
riſtik deſſelben einhergegangen. 


Aber es iſt gleichfalls auch ſchon damals 
inger ‚ und heute wiederholt werden: bie 
Grund⸗Maxime dieſes Zeitalters fen, burche 
aus nichts gelten zu laſſen, als das, was 
es begreife: der Punkt, auf den es fußet, 
iſt ſonach ein Begriff, Auch iſt ſchon da⸗ 
mals gezeigt worden, daß es ſo lange noch 
nicht eigentlich Epoche mache, und ſich als 


eine hefonbere Zeit hinſtelle, ſo lange es nur - 


dunkel nach jener Maxime verfaͤhrt; ſandern 
daß es erſt glsdann wahrhaft erfaßt werben 


koͤnne, wenn es ſich in ſich ſelber in jener 


NE 
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Warime klar wird, und fh beareift und 


fich als das hoͤchſte hinſtellt; dieſes Zeital⸗ 


ter iſt demnach in ſeinem eigentlichen und 
abgefonderten. Daſeyn Begriff des Ber 
griffs, und fräge die Form ber Wiſſen⸗ 
ſchaftz freilich nur dig leere Form deſſelben, 


da ihm daßjenige, wodurch allein bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft einen Gehalt bekommt, die der, 


gänzlich abgehet, "Wir müflen daher, ‚om 
das Zeitalter in. feiner Wurzel zu foflen, zus 
aeſt won dem wiſſenſchaftlichen Syſteme deſ⸗ 
ſelben reden. In der Beſchreibung dieſes 


Gpfterge werden ſich denn auch feine Anm ⸗ 


v 


firhten ‚der Grundformen der Idee, als note 


wendige Theile jenes Syſtemes nagletch mit 


ergeben, 


ansgebyeitetere Ausſicht auf das, was Gie 


hier zu erwarten haben, zu Öffnen; ‚füge ich: 


folgenden, von mit bisher noch nicht erwaͤhn⸗ 


ten, Eintheilungegrund hinzu, Nichts gelten - 


zu laſſen, als was „ed Gegreife, es verſteht 


um Ihnen ſogleich in dieſer Stelle eink 


ſich durch den bloßen mgirifchen Erfahrungs 


- 
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begriff , iſt die arime des Zeicaltets; und 
daſſelbe wird daher, wo es nur fräftig und 
- Sonfequent genug auf fich felber ‚fußet,. diefe 
Maxime auch als ſein wiſſenſchaftliches Priu⸗ 
zip aufſtellen, und naͤch ihr alles wiffenfchafte 
liche Verfahren fchäßen, und beurtheilen. Es 

kann aber nicht fehlen, daß andere, weniger 


ſtark von dem waltenden Zeitalter ergriffen, 


ohne boch die Morgen⸗Daͤmmerung des neuen 
Zeitalters erblickt zu baben, die - unendliche 
Leerheit und Plattheit einer ſolchen Maxime 
fühlen, vund nun, glaubend, daß man das 
Salfche nur gerade-umfehren muͤſſe, um zum 
. Wahren zu fommen, in das Unbegreifliche 
und Unoverſtaͤndliche als ſolches, die Weiss 
beit ſetzen. Da auch biefe in ihrer ganzen 
Anficht von dem Zeitalter ausgehen, und 
nichts find, als die Reaktion deffelden Jeit⸗ 


— alters gegen ſich ſelbſt, ſo find auch fie, ohn⸗ 


erachtet des direkt entgegengeſetzten Prin⸗ 


des Zeitalters, — fie, welche unter andern 
Bedingungen Ueberbleibſel der alten Zeit 


ZT — | 
vo. Pa 
ſen würben; und wer bie Wiſſenſchaft 
des Zeitalterd erfaffen wiß; Hat beide Prin⸗ 
zipen aufzufleßen, und aus ihnen zu ſolgern 
ſo, wie wir es thun werden. 





Es AR me och Eine allgemeine Bemer⸗ 
kug rücdfländig, welche ich der Schilberung ° 
‘ soranfchidten muß, folgende: Ob das, was 
ich das dritte Zeitalter nenne, hun gerabe 
das unfrige fey, und ob die Phänomene, bie 
ich aus feinem Prinzip ſtreng -folgernd ab⸗ 
Iete, unter unfern Augen eintreten, barüber 
Base ich, tie mehrmals gefagt, einem jeden 
das: Urtheil felber uͤberlaſſen. Nur wäre, 
faßs jemand hierin urtheilen wollte, nöthig, 
baf er nicht etwa fo denke: nun, gefetst auch, 
es ließe ſich nicht läugnen, daß es dermalen 
allirdings fo ſey, ſo iſt dies doch keineswe⸗ 
ges ein Charakterzug unſers Zeitalters, ine _ 
den es wohl von jeher eben.alfo geweſen 
ſeyn moͤchte. In dieſer Ruͤckſicht werde ich 
bei Phaͤnomenen, über bie man. etwa fo den⸗ 
fen koͤnnte, an Zeiten erinnern, in deuen es 
anders war. 
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Alten In ber Wutheiluu endlich, ſte ſey 
nun muͤndlich oder ſchriftüich, wird dießlbe | 
| Mirteimäßigkeit, und Kraftloſigkeit fich ei⸗ 
gen. Ein: organiſches, in allen ſeinen Thei⸗ 
en aus Einem Mietelpunkte ausgehendes, 
und auf denſelben wiederum zuruͤck ſich be⸗ 
ziehendes Ganzes, wird fi beſſen Darſtellui⸗ 


gen nie erſcheinen , ſondern dieſe Darſtellun⸗ | 


gen werben gleichen einem Wurfe Sanieß, 
in welchen jedes Koͤrnchen für fich eben uch 
ein Ganzes iſt, und alle nur durch bie bere 


, Luft zufammen gehalten werden. Ein eis 
ſterfund file die Darſtellung eines folchen 


Zeitalters waͤre es, wein es darauf geriethe, 
die Wiſſenſchaften nach der Folge der Buchs 
ſtaben im Alphabete vorzutragen. — Des⸗ 
wegen kann in dieſen Darſtellungen nie Klar⸗ 
heit ſeyn; welche nun durch eine ermuͤbende 
Deutlichkeit, die darin beſteht, daß man daſ⸗ 
ſelbe recht vielmal wiederhole, erſetzt werden 
fol. Diefe Darfiellungsweife, wird ba wo 
das "Zeitalter recht zu Kräften kommt, fi Ä 
ſfellſt ſogar begreifen, und fi ale mußer⸗ 
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äh Sinfichen, ſo daß-son-uun-an Die Pros 
gam darein geſetzt werde, baß: man dem Er 


ſer uchcs gi denken gebe, noch beffelben eigne 


Thäfgfeit auf irgend eine Weiſe auffega 
was ja zubringlich waͤrez und daß klaſſiſche 
Schrjſten diejenigen fehen, die jebermann ſo, 


wie er eben iſt, Iefen, und nach deren Weg⸗ 


legung er wiederum fein, umd ferner blei⸗ 
ben kine, wie er zuvor war, Nicht ſo der⸗ 


jenige, der Ideen mitzuthellen hat, und von " 


Ihnen zur Mittheilung getrieben wird. Richt 
er felber redet, ſondern die Idee rebet oder 
ſchreilt in ihm mit aller ihr beiwohnenden 
Kraft; und. nur das iſt ein guter Borteag, 
wo nicht ber Bortragende Lie Sache vortra⸗ 
ges will, ſondern bie Sache ſich ſelber aus⸗ 


ſpricht, und in Monte geſtaltet, durch des | 


Otgan dei, Vortragenden. Daß es wenig⸗ 
ſtens ehemols dergleichen Vortraͤge gegeben 
und daß man ſich nicht von, jeher. geſcheut, 
den Lefer oder Zuhörer anzuregen, beweiſen 


‚bie noch bis jetzt Äbrigen Schriften. bed Hafs 
ſiſchen Altertkumẽ, >, deren Stadium bad 


” 


4 


1 


Br wu 


R 
“ 7 
Fe usB. * 


elle Zeitalter, wo es cHnſequent iſt fin 
nch absufchaffen; und das Erlernen ihter 
. Spfachen aus de Mode” su bringen. chen 
Wh, damit es in ſeinen Probuttn allein 
ehe und ie Ehre habe. = 
Die Idee, und allein bie gbee ame a8; | 
befriedigt, und biferliget das Gerib; rin 
Sehlalter, das. der. Fee entbehrt, muß daher 
mwothwendig eine große Leere empfinder; "die 
ſich als unendliche nie gruͤndlich zu ber 
vbende, und immer wiederkehrende Lange⸗ 
weile offenbaher; es muß Langeweile ſo ha⸗ 
ven, wie machen. In dieſem unangenehmen 
Gefuͤhle greift es nun nach dem, was ihm 
als das einige Gegenmittel dafuͤr erſcheltt, 
nach dem Wige; entweder, ut ihn ſelber zu 
genießen, oder. am die Langeweile ander, 
wolche es durch feine Darſtellungen zu ſerre⸗ 
sen ſich wohl bewußt iſt, dadurch bon Kit 
gu Zeit. zu unterbrechen, und in di⸗ langen 
Sandwuͤſten ſeines Ernſtes Hier und da ein 


2 Wenden Scherz zu faͤen. Diefes Vorha⸗ 


ben muß m dar; mie That und Wahr⸗ 
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heit, nothivendig mislingen, ‚Sean auch 604 


Wizes iſt nur derjenige fabiz welcher der 
Ideen faͤbig iſt. 


"DRG IR die Miettheluug ber tiefe, s ü | 


der in ber Region der. Ideen ltegenden Wahr 
heit, in ihrer unmittelbaren Anſchaulichkeit. -— 

In ihrer unmittelbaren. Anfchaulichkeit, fage 
ich, und mſofern If der Witz ber Mitthed 
lang derſelben Wahrheit in einer Kette des 


buůndigen Raͤſonnements entgegengeſetzt. Wem. 


4. B. ber Philoſoph eine Idee in allen ihren 
einzelnen: Beſtandthellen Schritt vor, Schritt 


jerlegt, jeden dieſer Beſtandtheile, einen nach 


- 


dem andern, durch eines jeden eigenthͤn⸗ 


Achen Grenjbegriff beſtimme, und bon ihm 


unterſcheldet, fo lange bis bie ganze Idde 


erſchopft if, ſo geht er ben Meg der metho⸗ 
diſchen Mittheilung, und beweiſet mittelbar 
die Wahrheit feiner Idee. Gelingt es ihm 


un ettoa noch zum Beſchluße dad Ganze 


in feiner abſoluten Einheit in einen einzigen 
kichtſtrahl zu faffen, der es wie ein Blitz 


darchleuchte und abzefbadert hinſtrile, und 


4 


! 
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peter verſtaͤndigen Hoͤrer ober Leſer argretſe 
daß er ausrufen muͤſſe; ja wahrhaftig ſo iſt 
es, jetzt ſehe ich ‚ed, mit einemmale ‚ein: ſo 
Aft dies die Darſtellung der aufgegebnen Idee 
an ihrer unmittelbaren Anſchaulichkeit, ober 
die Darſtelung derſelben durch den Witz: 
ab hier. zwar durth den direkten, odir po⸗ 


Attoen Witz. — Mun kaun die Wahrheit 
ah indirekt bewieſen werden, dadurch dak 


man die Thborheit und Verkehrtheit ihres Ge⸗ 
Bentheils zeige; und wenn dies nicht metho⸗ 
Sich und wittelbar, ſondern in unmittelbarer 
Onfchanlichkeit geſchieht, fo iſt dies der ins 
‚ bieefte, und, in der Beziehung auf bie x 2172 


u megative Wig, der bei denen, die ihm faffen, 


Lachen erregt; es iſt der Wis, als: Quelle 
des Lächerlichen; denn -Die Verkehrtheit in 
We unmittelbaren Anfchauung ift laͤcherlich. 
Nicht der Wit in der erſten Bedentung, 
bvon welcher die Theorien deſſelben ſchweigen, 
ſondern der in der zweiten, — der in der Ge⸗ 
ſtalt des Spottes und als Lachen erregend, 


ain es, ‚noch welchen das Zeitalter baſcht: I 


indem 


⸗ 
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durch. viel erlittene Langeweile erfi höpften 
Lebensgeiſter wieder zu erfeifchen, und durch 
die wellenfoͤrmige Bewegung, in die es die 
ſtagnirenden Theile bringt, ein wenig netz zu 
beleben. - Uber auch in dieſer Geftalt ‘bleibe: 
er ihm nothwendig unzugänglich, denn, um. . 
das Verfehrte in feiner. Anſchaulichkeit frei: 
zu handhaben, und binzuftellen, muß‘ man 
nicht felbft verkehrt ſeyn. Sie haben feinen: 
Big, wohl:aber hat: fehr off, und groͤßten⸗ 


theils dann, wenn fie nach ihrer Weife fehr: 


wigig find, der Witz Sie: d. h. ſie ſtellen 
ſodann an ihren eignen Perſonen, ohne dag. 


mindeſte Arge dabei zu ahnden, dem verſtaͤn⸗ 


digern Zuſchauer die Thorheit und Verkehrt⸗ 
heit in. der hoͤchſten Anſchaulichkeit bar, Ber. 
ihnen, um.fie vecht nach dem geben abzubiks. 
ben, gewiſſe Dinge in den Mund gelegt haͤtte, 
die ſie oft ganz unerwartet ſelbſt mit großer 
Gravitaͤt ausſprechen; der koͤnnte ſich ruͤh⸗ 
men ein witziger Kopf zu ſeyn. | 
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Anbehs zas Lachen ein durch den Naturns “ 
ſtinkt ſelbſt angewieſenes Mittel iſt, um die 


oo 


es 
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Wie wird es denn alſo veifahren, — dieſes | 
dritte Zeitaiter, um feine Art von wißigen 
Spotte, und fein. Mack bes Lachens an: fich 
zu bringen? Alſo: — es ſetzt voraus, f eine 
Wahrheit feh bie rechte Wahrheit, und was 
dieſer zuwider ſey, fen falfch; denn wenn 
"man das Gegentheil. annehmen wolle, ſo haͤt⸗ 
ten fie ja unrecht, welches abfurd ik: hier⸗ 


| wuf ſetzen ſie in frappanten Beiſpielen aus⸗ 


einander, wie ſo ganz ungeheuer bie enges 
\ gengefeßte Meinung von der ihrigen verſchie⸗ 
den ſey, und in gar feinem Stuͤcke fi) mit 
ihr vereinigen laffe, — wie wahr ſeyn mag; 
lachen darauf zuerſt, und es kann nicht Rs 

len, daß mitgelacht werde, wenn fie fich nur 


an die rechten Perſonen gewendet haben. — 


Nach der heftänbigen Weife, in wiſſenſchaft⸗ 
licher Form einherzugehen, wird auch dies 
ſes Prinzip vom Zeitalter bald begriffen, und 


dogmatiſch aufgeftellt werben; und es wird 


ein Lehrfatz auftreten, des Inhalts: das 


aͤcherliche eg der Probierflein der Wahr⸗ 
beit; und daß etwas falfch fe, laſſe fich, zu 
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Erſparung anderweitiger Pruͤfung⸗ dei 3 dar⸗ 
an erkennen, wenn man, nach der angellihr⸗ J 


ten Methode, ihm einen Spaß anfügen koͤnne. 


‚Sie fi eben, welch ungeheuren Gewinn durch ' 
biefen, Anfangs geringfcheinenden, Fund ein 
. Zeitalter - gemacht habe, Zuboͤrderſt iſt es 
dadurch eingeſetzt in nie zu ſtoͤreuden Beſitz 
feitier Weisheit; denn an biefe feinen Proz 
bierjtein des Lächerlichen zu halten, oder, falls 
er, wie wohl thunlich iſt, durch andere bars 
an gehalten :wilebe, - mitzulachen, wird das 
Zeitalter ſich hüten: fodann ift ihm dadurch 
die doch immer einige Mühe Foftende Pru⸗ 


fung deffen, was ihm zuwider vorgebracht 


wird, auf immer erſpart; es zeigt bloß, 
wie. weit dieſe davon entfernt ſeyen, mit 
ihm uͤbereinzuſtiinmen, und ſeine rechte Mei⸗ 
nung getroffen zu: haben; macht fie dabdurch 
lächerlich, und, falls man es aus ber gufen 
Laune bringt, — verdächtig und. verhaßt; 
endlich it dieſes Lachen fchon an ſich felber 
eine ganz angenehme und gefunde Arbeit, bei 
ber man der, aufferbem fo drückenden, Lange⸗ 
weile doch manchmal entlebige wird. 
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| Kein; € V. Sie Anwefenden ade, ohne 


Ausnahme eines Einzigen, in denen ich nicht 
Mitglieder des dritten Zeitalters anzureden 


glaube, mit denen ich nie zu reden wuͤnſche, 
noch Mitglieder irgend eines Zeitalters; ſon⸗ 


dern von denen ich vorausſetze, daß Sie, 


frei mit mie Über alle Zeit erhaben, auf die⸗ 


ſelbe herabſchauen; — Rein, ber Witz iſt ein. 


u göttlicher Funke, und feige nie herab, zu der 
> Zhorheit. Er wohnt ewig bei der Idee, und 


laͤßet nie von ihr. In der erſten Geſtalt iſt 


ee der wunderbare Leiter des Lichtes in der 
Geiſterwelt, durch) welchen die Weisheit von 


ben Einen Punkte, in welchem ſie zuerſt 


aufging, fich verbreitet zu den übrigen Punk⸗ 


gen, und fie ergreift. In der zweiten Ges 
ſtalt iſt er der raͤchende Sliſtrahl der Idee, | 

. ber jede Thorheit, ſelbſt in der Mitte ihrer | 

. Befreundeten, ficher trifft, und zu Boden | 
"wirft, Abſichtlich geſchleudert durch bie Hand 
eines Einzelnen, oder auch nicht, trifft er 
Ä auch im zweiten Falle ficher, als verborgnes, 
and unvermeibliches Schickſal. © wie die 


End 
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Seeger ber Penelope, ſchon umſtellt von bein 


ihnen bereiteten Untergange, tobten in den 


dunklen Häufern, und lachten mit fremden 
Backen: fo lachen auch _diefe mit fremben 
Baden; denn. in ihrem Lachen lachet ber 
ewige Wis des Weltgeiftes ihrer felbft. Wir 
insgeſammt wollen ihnen dieſes Vergnuͤgen 
goͤnnen, und laſſen; und uns huͤten, die Bin⸗ 
de von ihren Augen zu nehmen. 
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Ehrwuͤrdige Verſamumlung! 


Das Prinzip des von ung zu befchreibeits 
den dritten Zeitalters iſt nun zur Genüge 
bekannt; das, durchaus nichts als geltend 
anzuerfennen, ald das, was e8 begreife. Sein 
höchftes ift daher der Begriff; es ift darum 


ber. Form nach wiſſenſchaftlich: und eine 
gründliche Befchreibung beffelden muß anhe⸗ 


ben Yon der Befchreibung feines twiffenfchafts 


’ 
J 


lichen Zuſtandes; indem hierin es ſich ſelber 
am klaͤrſten und durchſichtigſten geworden, 


‚und aus dieſem hellſten Punkte alle feine 
übrigen Charaftergüge fir am beſten ableiten 


laſſen. 
Wir beſchrieben in der letzten Rede die⸗ 


ſen wiſſenſchaftlichen Zuſtand zuvoͤrderſt der 
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Form nach, d. de in gewiſſen allgemeinen 
Grund⸗Eigenſchaften, welche an allen ſeinen 


Erſcheinungen ſich zeigen würden, — ausge⸗ 


hend von dem Grund = Eharafter deſſelben, 
daß es ber bee unfähig fen. Die Idee war 
die Duelle. ber Kraft; dieſes Zeitalter mußte 
daher nothwendig ſchwach, und kraftlos ſeyn: 
die Idee war die. Duelle der vollfommmen 


Befriedigung; dieſes Zeitalter mußte daher 


Leere empfinden, — welche es durch Witz aus⸗ 
zufuͤllen ſtrebt, der aber ihm ebenfalls uner⸗ 
ſchwinglich if, Heute wollen wir ein ger 
drungenes Bild dieſes wiflenfchaftlichen Zus 

ſtandes ſelber, in feinem wirklichen ſelbſtſtaͤn⸗ 


digen Seyn und Walten aufſtellen. 


Bor allem andern voraus; Jedes möglis 
che Zeitalter firebt, — wie dies ſchon bei einen: 
aubern Gelegenheit im Vorbeigehen erinnert, 
bier aber eingefchärft, und zum. erſtenmale 
angewendet wird — jedes mögliche Zeitalter 
firebt bie ganze Gattung gu umfaſſen, und 
zu durchdringen; und.nur, intviefern ihm dies 
feö gelingt, hat es fih als Zeitalter‘ darge⸗ 


a 
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J keit, ba es außerdem bloß die beſoudere Ge⸗ 
fiimung Einzelner. geblieben wäre. 
Sn auch das dritte. Es ift in feinem 


| Weſen Wiffenfchaft: und es muß fireben, 


- amd. arbeiten, fchlechfhin alle Menfchen zur 
Wiſſenſchaft zu erheben. Der Begriff, 
als der hoͤchſte, und entfcheibende Richter, 
hat für daffelde Werth, und hat den hoͤchſten, 
allen andern Werth erſt beffimmenden Werth: 
den Menfch kann Ihm daher Werth haben, 
lediglich infofern,,. inwiefern er die Begriffe 


leicht an ſich Bringt, oder gut lernt; und fie 
Seicht anwendet, oder fertig. urtheilt; und alles 


Beſtreben des Zeitalters in der Bildung des 
Menſchen kann nur auf dieſen Zweck ſich 
vinrichten. Es verſchlaͤgt nichts, wenn auch 
einzelne Stimmen zuiveilen dazwiſchen rufen: 
Handeln, handeln, das iſt die Sache, was 
hilft ung das bloße Wiffen; — denn entwes 
ber if mie biefem Handeln auch nur eine 


andere Weiſe bed Lernens gemeint; ober jene 


Stimme iſt die Reaktion de, fidy felber ie 
feiner Leerheit misfallenden Zeitalters, gegen 


fich ſelbſt, welcher Realtion wir ſchon in ber 
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vorigen. Rede gedacht haben,. und von Reh 
cher biefes Zeitalter in allen feinen befondern 
Yeufferangen begleitet zu. werden pflegt. Das, 
"in der Beurtheilung biefed Punkts, entſchei⸗ 
dende iſt die Erziehung, töelche ein befonderes - 
Zeitalter ben Kindern, aus allen. Ständen 
Äberhaupt, und insbefondere aus dem Volfe,-zu 

geben fucht. Findet ſich, daß dieſe in jedem 
Stande zunaͤchſt beabfichtige, daß die Kinder 
etwas lernen, und daß fie insbeſondre bei 
Bolfe sulegt darauf hinausgehe, daß daſſelbe 

fertig leſe, und, ſoweit dieſes ſich erſchwin⸗ 
gen laͤßt, auch ſchreibe, und daß es uͤberhaupt 
die Wiſſenſchaft desjenigen Standes inne habe, 
dem feine Erziehung anheim fiel — z. B. daß 
es unter dem Namen bed Katechismus eine 
foftematifche, und tabellarifche Dogmatif inne” | 
babe, wenn feine Erziehung dem geiſtlichen 

Stande anvertraut wurde, —. findet fi, fas 
ge ich, dies, fo bewaͤhrt fi in ber Erfah⸗ 
zung, was wir eben behaupteten, - Werben 

auch hie und da andere Marimen der Volks⸗ 

Erziehung anfgeftellt, und zum Theil auch 
ansgefuͤhrt, fo iſt dieſes nur bie Reaktion; 
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"bag erſtere aber iſt die Grund: Kegel, ohne 
welche es ſogar nicht iur Deaftion selena 
men, waͤre. 

Es, iſt unmöglich; uf kit» von allen 
Seiten und: in allen Richtungen auf. das 
Zeitalter einfließende Beſtrebungen ganz mis⸗ 
lingen ſollten. Jeder, ſelbſt der Geringſte, und 
am wenigſten Gebildete, wird doch in irgend 
tinem Maaße has Selbſtbegreifen an ſich brin⸗ 


gen, d. h., da die Aufklaͤrung des Zeitalters 


durchaus negatin iſt, — er wird durch Selbſt⸗ 
denken uͤber einiges ſich hinweggeſetzt haben, 
das ihm in der Jugend beigebracht wurde, 
und manches ſich nicht mehr aufbinden laſſen, 
das man fruͤher ihm wohl aufbinden konnte. 
Und ſo hat denn Mann fuͤr Mann ſelber ge⸗ 
dacht, und aus eigner Macht etwas begriffen, 


nd das ganze Zeitalter. hat fich in ein fies 


hendes Heerlager formaler Wiſſenſchaft vers 
wandelt, in welchem: freilich viele, and ſehr 
verſchiedene, Stuffen des Ranges ſtatt fin⸗ 
den, doch aber jeder auf ſeine Weiſe die 
übliche Vewaffauns fuͤhrt. 


ne 


Ih winſche nicht, &. 2, daR irgend 
einer unter Ihnen das Geſagte alſo mißs - 
verflände, als ob ich den augeführten: Cha⸗ 
rakterzug des Zeitalters unbedingt misbillige, 
und mich dadurch zu einer Parchei ſchlage, die 
in mancherlei Huͤllen, und neuerlich auch in 
der der Philoſophie, erſchienen iſt; in jeder 
dieſer Huͤllen aber mit Recht den Namen der 
Obſtkuranten getragen. hat. Wäre nur ſonſt 
die Wiſſenſchaft des dritten Zeitalters inner⸗ 
lich von der rechten Art: — daruͤber, daß ed. 


dieſelbe ſchlechthin an alle Menſchen zu brin⸗ Io 


gen fich beſtrebt, verdient es keinen Tadel 
Vielmehr zeigen biejenigen Nepräfentanten 


deſſelben, welche ihre Weisheit für fich ba 


halten, und diefelbe, beſonders Anter ben gros 
Ben Haufen, nicht kommen laffen wollen, nun 
Yon einer neuen Seite ihre Inkonſequenz. 
Auch das, dem dritten Zeitalter folgende, vierte 
der ‚wahren: realen Wiffenfchaft, wird fireben, 


allen fich mitzuteilen ; denn follen die Bere 


nunfe-Befege durch fichere Kunſt uͤberall und 
in der ganzen Gattung ausgeführt werden, 
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ſo muß ſedes Int ividuum ww Gattung wes 
nigſtens einen Grad. der Erkenntniß dieſer 
Geſetze beſitzen; indem ein jeder durch eigne 

innere Kunſt die aͤußere, welche auch an ihm 
mil arbeitet, zu unterſtuͤtzen bat. Alle ohne 
Ausnahme müffen über. kurz ober lang -zue 
Vernunft: Wiffenfchaft kommen; basum mäfs 
‚fen alle ohne Ausnahme erſt von dem bins 
den Autdritaͤts⸗ Glauben losgeriſſen werden. 
Dieſeß beabfichtiget nun das dritte‘ Beier, 


und es thut daran ganz recht. 


Das eigne Begreifen als ſolches * ſagte 
ich, hat fuͤr das Zeitalter Werth, — und den 
hoͤchſten allen andern Werth erſt beſtimmen⸗ 
den Werth: auf ihm beruht die Wuͤrde, und 
das Verdienſt der Perſon. Darum iſt es 
vor dieſem Zeitalter ſchon Ehre, nur ſelbſt 
gedacht zu haben; geſetzt auch, man haͤtte 
ſich bloß etwas ausgedacht: — nur etwas ori⸗ 
ginelles vorgebracht zu haben; geſetzt auch, 
bieſe Originalitaͤt ſey eine offenbare Ver⸗ 
" Schrthein Ein End⸗Urtheil faͤllen, und durch 
dieſes End⸗ Urtheil zur Wahrheit lommen 
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bei der es nun bleibe auf immer und evig, 
will dieſes Zeitalter nicht, denn dazu iſt es 


"zu verzagt: nur einen Reichthum von Mas . 


"terialien der Meinung. will es, unter denen 


es bie Auswahl habe, falls es etwa dermal⸗ 


einſt zum Uetheilen kommen ſollte; und da iſt 
ihm denn Jeder willkommen, der dieſen Vor⸗ 


rath vermehrt. Dadurch geſchiebt ed, daß der 


Einzelne, nicht nur ohne Schaam ‚ fondern 


fogar mit einer gewiſſen Selbſtgefaͤligkeit 


auftritt, und verkuͤndiget: ſehet da meine Mei⸗ 
nung, und wie ich fuͤr meine Perſon mir die 


Sache denke; der ich uͤbrigens ſehr wohl. zu⸗ 


gebe, daß jeder andere fie ſich wiederum an⸗ 


ders denken koͤmme; und daß diefer Einzelne - 


dabei noch ſehr beſcheiden zu ſeyn glaubt: 


indeß vor der wahrhaft wiffenfchaftlichen: | 


Denfart es die größte Arrogan iſt, zu glau⸗ 


ben, daß unſte perſoͤnliche Meinung irgend | 


etwas bebeute, und daß jemand. intereſſirt 
ſeyn koͤnne, zu willen, wie Wir, dieſe wichti⸗ 


_ gen Perſonen, etwas anfehens und ohner⸗ 


achtet vor dem Richterſtuhle dieſer Denkart 
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feiner daB Recht hat, eher feine Mund zw 
öffnen, ehe er nicht ficher iſt, daß fein Aus⸗ 
ſpruch nicht der feinige, fondern der der Leinen. 
Vernunft ſey; und daß fchlechthin jeder der - 
ihn nur verfiehe, und der ben Rang bes 
vernünftigen Weſens behanpten wolle, diefen 
Ausfpruch wahr und richtig finden muͤffe. 
Das eigne Begreifen, als ſolches, ift dem: 
Zeitalter das hoͤchſte; dieſes Begreifen hat 
daher Recht Über. alles, und wird das erfte, 
urfprängliche, durch Fein anderes echt zu 
befchräntende, Recht. Daher entſpringen num 
die alles ſich unterwerfenden Begriffe von 
Denffreiheit, und von Freiheit des Urtheils 
ber Gelehrten, und von ber Publicität. Man 
‚jeiget bem einen, daß abgeſchmackt, lächers 
lich, unfitelich, und verberblich ift, was er 
vorgebracht hat: — das thut nichts, antwortet 
er, ich habe es ja doch gedacht, und gang 
- allein auf: meine eigne Hand mir es ausge⸗ 
dacht; und gebacht zu haben, ift immer ein 
Verdienſt, weil es doch immer- einige Mühe 
Foftet; und. ber Menfch muß bie Freiheit has 
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ben, zu denken was er will: — und dage⸗ 
gen laͤßt nun freilich ſich nichts weiteres ſa⸗ 
gen. Man zeigt einem andern, daß er bie 
allererſten Begriffe einer Kunſt, oder einer 
Wiſſenſchaft, uͤber deren Produkt er ein lan⸗ 
ges und. breites geurtheilt, nicht kenne, und 
daß dieſes ganze Gebiet fuͤr ihn voͤllig un⸗ 
fichtbar ſey: — fo, antwortet er, will man 
etwa dadurch ſtillſchweigend zu verfichen ges 
ben, daß ich unter biefen Umſtaͤnden gar 
nicht hätte urtheilen follen? Man muß doch 
gar feinen. Begriff von ber Sreibeit des Urs 
theild der Gelehrten haben. Sollte man als- 
lemal erft lernen, und verfiehen, worüber 
man urtheilt, fo würde ja dadurch bie uns 
bedingte Freiheit des Urtheils gar ſehr be⸗ | 
dingt und befchränft;. und es wuͤrden fich 
ſodann äußerft wenige firiden, die da urfheis 
Ien dürften, — da doch bie Freiheit bes Urs 
theils darin befteht, daß jedermann fchlechte 


bin über alles urtheilen möge, ob er nun ed _ 


verfiche oder ‚nicht. — Es iſt einem Man⸗ 
ne, vieleicht in einer. Geſellſchaft von wenig 
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Freunden, ehie- Yeafferung enefehläpfe „von 
der ſie vermuthen, daß er die Bekanntma⸗ 


chung derſelben ungern ſehen werde. Nach 


⸗ 


einigen Wochen ſchwitzen die Drucker⸗Preſ⸗ 
fen, um vor Welt und Nachwele bie merk⸗ 
wuͤrdige Thatfache zu verfünden. Die Jour⸗ 
nale nehmen Parthei — für, und wider: 
ausfuͤhrlich auseinanderſetzend, und erfor⸗ 
ſchend, ob er es geſagt, oder nicht, vor wel⸗ 
chen Perſonen eigentlich er es geſagt, wie 
die Worte in der That gelautet, unter wel⸗ 
hen Bedingungen er etwa noch halb ange 
brannt zu entlaſſen, oder unwiderruflich zu 
verbaminen feg. Der Schuldige muß, ſich 
eben ſtellen, und er hat von Gläde zu fagen,. 
wenn nad) einigen Jahren feing Sache über. 
einer andern. vergeffen wird. - Man huͤte ſich, 
biebei zu laͤcheln; denn man wuͤrde dadurch 
nur zeigen, daß man gar keinen Sinn fuͤr 
den hohen Werth der Dublicität hätte, Falls 
aber gar jemand, ber vor den Richterſtuhl 
| dieſer Publicitaͤt eingerufen iſt, es verſchmaͤhte, 
ſich zu ſtellen, ſo werden ſie ganz irre in ih⸗ 
rem 














von Begriffen, und de werden fi) über den 
tidernatärlichen Mann, ber ed über fich vers 


mag, ihr Richter⸗Amt nicht zu refpeftiren, . 


wundern, bis an das Ende ihrer Tage, Sie 
haben es ja gedacht, — was. fie fagen; we⸗ 


nigſtens die Miene angenommen, als ob fie- 


es daͤchten. Wie Eönnte doch ein vernänfs 
tiger Menſch dieſem ihren Denken die ehr⸗ 
furchts volle Unterwerfung verfagen? 


Allerdings, E. V. iſt dad Recht, frei von allen 


Banden der aͤußern Autoritaͤt, mit ſeinem 
Denken zu dem Vernunftgeſetze ſich zu er⸗ 


heben, das hoͤchſte, und unveraͤußerliche Recht 


der Menſchheit; dieſes Recht iſt die unver⸗ 
aͤnderliche Beſtimmung des Erdenlebens der 
Gattung. Ohne Richtung aber, innerhalb 


des leeren Gebiets grundloſer Meinungen 
herumzuſchwaͤrmen, hat eigentlich kein Menſch 
das Recht; denn dieſes Herumſchwaͤrmen hebt 


dern eigentlichen Unterſcheidungscharakter der 
Menſchheit, die Vernunft, voͤllig auf. Auch 


haͤtte kein Zeitalter dieſes Recht, wenn nicht 


+ 


dieſes freie Schtweben zwiſchen der Autorität, _ 
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und dem leeren Nichts, eine nothtöcibige Mit 
telſtufe unfrer Gattung ausmachtes auf wel⸗ 
her fie erſt vom blinden Zwange befreit, und 
ſpaͤterhin, durch das drůckende Gefäßt ihree 
Leerheit, zur Vernunft⸗Wiſſenſchaft getrieben 


werden ſollte. Falls nun etwa jene mit ihrem 


Anſpruche auf unbedingte Denk⸗ und Urtheils⸗ 
Freiheit, und Publicitaͤt nur ſo viel zu ſa⸗ 


gen begehren: kein Menſch folle fie hindern, 


fich zu profituiren, und lächerlich gu machen, 
ſo viel fie felber wollen; fo muß man: ihnen 
> bieß jugeben. Wer follte fie denn auch hin⸗ 
dern wollen? Nicht ber Staat, — wenigſtens 
derjenige nicht, der ſeinen wahren Vortheil ver⸗ 


— ſtehi. Der Staat hat die Aufſicht über die dußers 


Yichen Handlungen feiner Bürger, and fügt 
dieſe Handlungen unter zwingende Geſetze, 
welche, wenn ſie tie. richtig auf die Nation 
. berechnet find, und ohne Ausnahme voll⸗ 
ſtreckt werden , ganz ohnfeblbar die beabſich⸗ 
tigte Ordnung begränden, und erhalten. Die 
| Meinungen ber Buͤrger find nicht Handlun⸗ 
gen: feyen diefe Meinungen ſogar gefährlich ; 
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wenn nur dem Vergehen die angedrohte Strafe 
ficher iſt; fo wird, felbft ber Meinung zuwi⸗ 
der, das Vergehen unterbleiben. Entweder 


will ein Staat die Meinung bes Volks fuͤr | 
feinen Vortheil umändern, — fo unternimmt _ 
er theild etwas unausführbares, theils zeigt 


ee, daß feine Gefeße nicht auf den ſtehen⸗ 


den Zuſtand ber Nation, wozu ihr Meinungs- 


ſyſtem allerdings gehört, berechnet, oder auch, 
daß die Verwaltung und Aufſicht unzuläng- 
ch iſt, und er, keinesweges auf ſich ſelbſt 
zu ruhen vermoͤgend, einer fremden Stuͤtze 


beduͤrfe, bie ihm nicht einmal zu Theile wer⸗ 


den wird. Oder der Staat unternimmt, 
vielleicht in ber reinften Abſicht und, aus 


wahrem Eifer feiner Verwalter für die Ber 


förderung der Vernunft⸗Herrſchaft ‚ bie Bes 
fireitung der herrſchenden Meinungen durch 
äußere Gewalt: fo unternimmt er etwas, 


das ihm nie gelingen wirb; benn alle Men 


(chen fühlen, daß er ſodann in der Form 
Unrecht hat, — und bie verfolgte Meinung, in: * 
fefeen in ihr Ruhr eingefeßt, geminnt buch 
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* das erlittene nirecht neue gesunde, und durch | 
das Gefuͤhl ibres Rechts ſtaͤrkere Sraft. zum 


Widerflande; und die Sache endigt ſich da⸗ 
I wit, daß der Stoat nachgeben muß; wodurch 


er abermals nur ſeine Schwaͤche zeigt. Eben 


{on wenig werben die wenigen Verehrer ber 
wahren Wiſſenſchaft fi ſie hindern. Diefe koͤn⸗ 
nen es nicht, und wenn ſie ed. fönnten, würe 


ben fie: nicht wollen. Ihre Waffen ſind keine 


andern, als Vernunft: Beweiſe; ihre. Anmus 


» hung an alle Welt feine andere, als daß 
dieſe durch eigne freie Thaͤtigkeit ſich uͤber⸗ 
zeuge. Was ſie nur irgend ſagen moͤgen, 


fol als wahr, und als allein wahr, einge⸗ 


ſehen werden; bloß hiſtoriſch gelernt, und 
auf Treue und Glauben angenommen, ſoll 


nichts werden, ‚was fie fogen; denn ſodanu 


waͤre die Menſchheit doch wieder zur Autos 


ritaͤt, bloß zu einer neuen, zurüdgefährt,- und 


ftatt des beabfichtigten Fortſchrittes wäre, 


x Saͤhen 


nur af. audere Weife, ein. Ruͤckgang erfolgt. 
n jene ein, ſo wuͤrden fie ed ja 
"nice, - — denn ber Verlehrtheit, da fie. 
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wiber heferes Wiſſen ihre ueberreuung ver⸗ 


laͤugnen, bezůchtigen wit ſie nicht. Aber ge⸗ 
rade darum, weil fie es nicht einſehen, ſind 


ſie diejenigen, die ſie ſind; und werden es 


Bleiben, fo fange fie es nicht einfehen: fie‘. 


fönnen, nachdem fie nun einmal find, was 
-fie find, unmöglich. etwas anderes feyn; und 
fie ind zu tragen, als integrirender Theil ber 
nnveriänderlichen Nothwendigkeit. | 
Dieſe Denkart, fagte Ich früher, wird fire 


ben, ſich ſelbſt allgemein zu machen; es wird 


ihr in gewiſſem Maaße gelingen, und das 


ganze, Zeitalter wird fich in ein Heerlager 
von formaler Wiſſenſchaft verwandela. — 


Wer gebietet in dieſem Heerlager, und fuͤb⸗ 


ret die Haufen an? Offenbar, wird man ſa⸗ 


gen, die Helden des Zeitalters, die Vorfech⸗ 


ter, in denen der Zeitgeiſt am herrlichſten ſich 


offenbart hat. Aber wer nd dieſe, und 
woran find fie auf den erfien Augenblick zu 


kennen? Vielleicht an ber Wichtigkeit dee Un 


terfuchungen, die-fie auf die Bahn bringen, 


aber an ber Wahrheit, bie aus ihren Be⸗ 
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hauptungen jedem entgegen leuchtet? sie. 


. wäre, das möglich): ba. das Zeitalter übers 


_ haupt, über Wichtigkeit, ober - Wahrheit nicht 


urtheilt; ſondern nur einen Keichthum von. 


Meinungen für .ein kuͤnftiges Urtheil fams- 


met, Alfo, ‘wer nur gehörig - meinte, und 


durch. dieſes fein Meinen zu jener großen 
Niederlage bed allgemeinen. Meinens ſeinen 


Beitrag lieferte, der waͤre dadurch zum Uns 
„führer der Haufen geeignet. Aber, wie fhon 


erinnert, Dadurch iſt in biefem Zeitalter fein 
Vorrang zu gewinnen; benn ein jeber, ber 


nur in biefer Luft lebt, hat auch einmal et⸗ 


was ſich ausgedacht, und auf feine eigne 
Hand es gemeint. Leider aber wird dieſe 
Sertigfeit des Meinend von dem Mis⸗ 
geſchicke getroffen, daß ſehr oft am Morgen, 
von aller Welt, — von dem thaͤtig Mei⸗ 
nenden ſelber, vergeſſen ‚tft, was den Abend 
vorher gemeint wurde; und ſo dieſe neue 


Bereicherung des Reichs der Meinungen vers 


fliegt in die Ieere : Luft. Wenn daher nur 


ein Mittel erfunden waͤre, durch welches ber 
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Aft des Meinens ſowohl als ſoweit dies 
moͤglich iſt, die Meinung ſelder, fi Ai ch feft hal⸗ 
ten, und gegen den naͤchſten Morgenhauch 
ſchuͤtzen ließe; alfo,-baß jedem, ber nur ges 
funde Augen Härte, dolumentirt werben koͤnn⸗ 
te, daß gemeint worden fey, und der Mei⸗ 
wende felber ein ſtehendes, feiner Vergeßlich⸗ 
keit nachhelfenbes, Andenken bebielte, wie er 
gemeint habe, — wenn 5. B. bie Schreibes 
und die Buchbruckerfunft erfunden wäre; fo 
wäre das Zeitalter aus der Verlegenheit ges 
riſſen. Wer nun alfo gemeint hätte, in fies 
bendem Schwarz auf fiebendem Weiß; ber 
wuͤrde nnter die Helden des Zeitalterß ger 
hören, beren erhabner Körper eine Republik 
ber Wiffenfchaftäfundigen, oder, wie fie lies 
ber hören werben, ba ihr ganzes Weſen doch 
sur Empirie- if, eine Sele hrten /Repubut 
ausmachte. 


Das Zeitalter wuͤrde ſich bei biefer Ship 


gung keinesweges irre machen laſſen, durch 
bie Betrachtung, daß der Eintrist in dieſen 
glorreichen Senat: des Menſchengeſchlechts 
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gewoͤhnlich durch den nachſten Buchdender 
eroͤffnet wird, der noch weniger weiß, waß 
er bruckt; als der Schriftſteller, waͤs er 
ſchreibt; und der nichts mehr begehrt, als 
fremdes bedrucktes Papier gegen von ihm be⸗ 
drucktes Papier einzutauſchen. 
Auf dieſe Weiſe kommt die Gelehrten⸗Re⸗ 

publik zuſammen. Durch die Kraft der Drule ⸗ 
ker⸗Preſſe ſondern dieſe ſich ab vom Haufen, 
der nicht drucken laͤßt; und der nun in dem 
Heerlager der formalen Wiſſenſchaft ba fiebt, 
als Leſer. Es entſtehen daraus neue Ver⸗ 
haͤltniſſe, und neue Beziehungen, dieſer zwri 
Hauptſtaͤnde des Heerlagers der formafen Ze 
Wiſſenſchaft auf einander. 

Die naͤchſte Abſicht beim Druckenlaſſen 
war freilich die, die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines 


Geiſtes oͤffentlich zu dekumentiren: — hieraus: 


folgt im Wiffenf chaftlichen, Daf chen nach neue, 
. oder neufcheinenden Meinungen, in den Re⸗ 
befünften, Ringen nach. neuen Formen. Wer 
dieſen Zweck erreicht: hat, macht, ganz ohne 
Ruͤchſcht, ob im: erſten Sale feine Reinunz 


nn 
\ 
— 








\ 
v .- - 


— 185 — ⸗ N“ 
wahr, "oder kan zweiten feine ger ſchen ſeß 


fein Sid: beim Befer, : ‚Nachdem aber ein . 
mal · dos Drucken recht. in den Gang gekom⸗ 
men, wirb ſogar dieſe Neuheit erlaſſen; und 


das Druckenlaſſen ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt 


iſt ein Verdienſt: und num entſtehen im in | 


ſenſchaftlichen die Kompilatoren, welche das 
ſchon hundertmal Geſchriebene, wiederum, ne: 


ein wetig anders verfegt, drucken Iaffeh; und . 


in ben Rebefänften die Modeſchriftſteller, bie; 
eine Form, welche Beifall gefunden. hat, an⸗ 


dern, ober auch fich.:felber, fo lange: nach⸗· 


machen, bis kein Menſch mehr etwas in die⸗ 


her Form ſehen mag. 
Dieſer Strom der Litteratur wird nun, 


“immer ſich erneuernd, fortquellen, und. jede. — 


neue Quelle wird bie vorhergehende verdraͤn⸗ — 


gen; daß ſonach der Zweck, um deſſen Willer 
zuerſt gebruckt wurde, vereitelt, und die 
Verewigung durch die Preſſe, aufgehoben war⸗ 


de. Es hilft nichts, in offenem Drucke ge⸗ 
meint zu haben, wenn man nicht die Kunſt 
beſitzt, unaufhoͤrlich fortzumeinen; denn alles 
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Lergangene wird vergeſſen. Wer ſollte es ven j 
im Gedaͤchtniſſe behalten? Nicht die Schriftſtel⸗ 

ler, al$ folche; denn da jeder nur.neh feyutoill, ſo 
. Bört feiner auf. den andern, fonbern ein jeber: . 
geht einen Weg, und fegt feine. Rebe 


0 fort. Eben ſo wenig der Leſer; dieſer, froh 


dem Neuangekommenen, — in deſſen Wahl er 


mit dem Alten zn Enbe zu ſeyn, eilt nad) 


über dies großentheils durch das Ohngefaͤhr 
geleitet wird. Es koͤnnte bei dieſer Lage der 
Sachen keiner, der etwas in den Druck aub⸗ 


Heben laſſen, ficher ſeyn, daß außer ihm, und 
‚feinem Drucker, noch. irgend ‚ein anderer das 


von wiſſe. Cs. wird ‚daher unumgänglich 


noͤthig, noch beſonders ein öffentliches unb 
ollgemeined. Gedaͤchtniß fuͤr die Litteratur 


anzulegen und einzurichten. "Ein ſolches find. 


die Gelehrtens Zeitungen, und Bibliotheken; 


" welche, bekannt machen, was bie Schriftſtel⸗ 


tee befannt gemacht. haben, und non denem 


jeber Autor noch nach Verlauf eines halben 
Jahres ſich kann wieder ſagen laſſen, was 
er euere babe: bei. welcher Selenheit es 


—⸗ 
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dena das leſende Publikum). wenn: es auch 
nur Gelehrten⸗Zeitungen lieſt, zugleich mit er⸗ 


faͤhrt. Doch wuͤrde es gegen bie Ehre der 


Verfaſſer von dergleichen Blaͤttern laufen, 
and dieſelben zu ˖tief unter andere Schrift⸗ 
ſteller herabſetzen, wenn ſie bloß einfach be⸗ 
richteten; ſie werden daher neben dem Be⸗ 
richte zugleich ihr Selbſtdenken dokumentiren, 
indem fie über das Denken ber erſten wie⸗ 
derum benfen, und. ihr Urtbeil abgeben; hie 
Haupt⸗ Maxime aber bei dieſem Gefchäft wird 
biefe werben, daß man an allem etwas aufs 
zuſetzen finde, und jedes Ding beſſer wi . 
als ber erſte Autor, 

Bei den Schriften, wie fie gewöbnlich 
erſcheinen, hat dies wenig zu bedeuten; es 
iR ein ſehr kleines Ungluͤck, daß etwas, das 
von vorne herein ſchief war, durch die 
neue Wendung des Recenſenten, auf eine an⸗ 
dere Seite hin, ſchief gebogen werde. Schrif⸗ 
ten, die es wirklich verdienten, an das Licht 
zu kommen, — ſey es in der Wiſſenſchaft, oder 
in den. Redekuͤuſten, find allemal ber Aus— 


4 


⸗ 
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J Pr nl 
ru eines gangen, auf eine: oslig nene und 


on örigtmelle‘ Weife, der Idee gewidmeten Lebens: 


and che dergleichen Schriften nicht das Zeit⸗ 
alter ergriffen, und durchdrungen, ‚und nach 
fi umgebildet haben, iſt ein Urtheil über‘ fie 
nicht moͤglich; — es verſteht ſich daher von ſel⸗ 
"ber, daß keinesweges, nach Verlauf eines hal⸗ 
"ben. oͤder auch ‚gahjen Jahres, von dem er⸗ 
- fen. beſten, eine gruͤndliche Recenſion fer fie 


. geliefert werden koͤnne. Daß die gewoͤhnli⸗ 
chen Buͤcherrichter dieſen Unterſchied nicht 
machen, ſondern alles, was ihnen unter bie 
Augen kommt, ohne Anſtand aus freier: Hand 
recenſiren, perſteht ſich gleichfalis fo wie 
J auch dies, daß uͤber wirklich originelle Schrif⸗ 
ken derſelben Urtheil am allerverkehrteſten aus⸗ 


faͤlt. Aber fogar. biefer Verſtoß iſt fein Un⸗ 


glaͤck, außer für fie ſelber: — nichts wahrhaft 


Gutes geht in dem Strome der Zeiten ver⸗ 


lohren, liege es noch: fo lange verfchrieen, ver⸗ 

kannt, ungeachtet, —- es kommt enblich doch ber 

Zeitpunkt, wo es ſich Bahn bricht; das Ins 
2dividuum aber, welches durch verkehrte An⸗ 


— 
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ſchten ſeines Werks fich in ſeiner Yerfo. J 
beleidigt glaubte, und. ſich kraͤnkte, ſtatt mit⸗ 
leidig zu laͤcheln, wuͤrde dadurch nur bewei⸗ 
In daß die. Gegner gewiſſermaßen Recht haͤte 


— daß ihm fein Individuum noch gicht 
* in der Idee, und in der Erkenntniß und 
Liebe ‚der, Wahrheit, ‚aufgegangen ſey; daß 
darum dieſe Individualität wohl auch. noch 
an feinem Werke erfiheinen- möge, und dies 
um fo misfälliger, je reiner neben ihr, fich 
die Idee: abdruͤcke: und ein ſolcher erhielte 
dadurch die dringendſte Aufforderung, in ſich 
zu Heben, und ſich vollfommen zu reinigen. — 


Sehen fie die Sache unrichtig an, — denkt der 


"in ſich felber aufs Keine. gefommne, und Kon⸗ 
ſequente, — fo ift dies ihr Schade, nicht dep 
meinige: und daß ſie unrichtig ſehen, iſt nicht 
die Schuld ihres boͤſen Willens, ſondern ihrer 
ſchwachen Augen; und fie würden ſelber froh 
ſeyn, wenn ſie zur Wahrheit kommen koͤnn⸗ 
ten. — Noch iſt zum Beſchluſſe der Vor⸗ 
theil aus Errichtung des Recenfier -Wefeng‘ 
iu ermäßnen, bo ‚derjenige, der nige beſone 


rn 
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dere uff, ober anferorbentiich viel förige Zeit 
bat, gar Fein Buch weiter zw leſen braucht; 
fondern, daß er durch die bloße Lektüre der 


. GelehrtensZeitungen bie gefammte Litteratur 
des Zeitalters in ſeine Gewalt betomint; und 


daß in dieſem Syſteme die Bücher lediglich 


gedruckt werben, damit fie recenfirt werden 


koͤnnen, und ed ‚Überhaupt Feiner Bücher bes 
dürfen würde, wenn fih nur Recenfionen 


ohne Bücher machen ließen. 4 


Dies ift das Gemälde des thätigen Theils 


in diefem Heerlager formaler Wiſſenſchaft: 


der Schriftſteller. Nach bdiefen bilder: fich 


nun wiederum der empfangende Theil: dag 
Corps ber Lefer ; um ihr genaues Gegenbild 


zu werden. Wie jene ohne Kafl, und- An⸗ 
halt fortfchreiben, fo, leſen dieſe fort ohne An- 
halt; mit aller Kraft firebend ſich auf irgend , 


eine Weiſe empor zu halten uͤber der Fluth 


der Eitteratur, und fortzugehen, wie fie dies 
nennen, mit dem Zeitalter. Froh, das alte 


nothduͤrftig durchlaufen zu haben, greifen fie 


nach dem neuen, indem’ das neueſte ſchon 


| 


| 
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ankommt; und es bleibt ihnen kein Augen⸗ 


blick uͤbrig, jemals wieder an das alte zu 


gedenken. Nirgends koͤnnen ſie in dieſem 


raſtloſen Fluge anhalten, um mit ſich ſelber 
zu uͤberlegen, was ſie denn eigentlich leſen; 
denn ihr Geſchaͤft iſt dringend, und die Zeit 
iſt kurz: und ſo bleibt es gaͤnzlich dem Ohn⸗ 
gefaͤhr überlaffen, was, und wie viel, bei dies 
fen Durchgange, an ihnen hängen bleiße, wie _ 
ed auf fie wirfe, welche geifige Seſtalt es 


an ihnen gewinne. 


Nun iſt dieſe Art des keſens ſchon an 
und fuͤr ſich ſelber, eine, von allen andern 


Gemůuͤthsſtimmungen, ſpecifiſch verſchiedene 


Stimmung, die etwas hoͤchſt angenehmes hat, 


und gar leicht zum unentbehrlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe werden kann. So, wie andere narko⸗ 


tiſche Mittel, verſetzt es in den behaglichen 


Halbzuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen; 


—Ni— 


und wiegt ein, in füße Selbſtvergeſſenheit, 


ohne daß man dabei irgend eines Thuns beduͤrfe. 
Mir hat es immer geſchienen, daß es am 
meiſten Aehnlichkeit mit dem Tabaksrauchen 


— 


-, 
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habe und burch dieſes ſich am Seften schlur 


tern laſſe. Wer. mir. ‚einmal bie Suͤßigkeit 


dieſes Zuflandes geſchmeckt hat, der will fie 


Immerfort genießen, und-mag im Leben’ nichts 


anderes mehr thun; er lieſet nun, ſogar obue 


allle Beziehung auf Kenntniß der Likteratur, 


N 


‚und Fortgehen mit dem Zeitalter, lediglich 


damit er leſe, und leſend lebe, und ſelte in 


‚ feiner Perſon bar den reinen Leſer. 


. And’ an biefem Punkte bat denn bie 
Schriftſtellerei, und die Leſerei ihr Ende er⸗ 
reiht; fie. ift in fich ſelbſt zergangen, und 
"aufgegangen, unb hat durch ihren. höchften 


Effekt ihren Effekt vernichtet, An ben ber 


ſchriebnen seinen Leſer, ift auf dem Wege dee 
Leſens, durchaus Fein Unterricht mehr, noch 
irgend .ein deutlicher Begriff zu bringen; dent 


alles Gedruckte wiegt ihn alsbald ein, in ſtille 


Ruhe, und in ſuͤße Vergeſſenheit feiner ſelber. 
Auch find ihm dadurch alle andere Wege des 


Unterrichts abgeſchnitten. — So hat die muͤnd⸗ u 


liche Mistheilung, — durch fortgehende Rebe, 
oder wiflenfepafaihelintereedung — unendliche 
Vor⸗ 
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Veetheu bar der, durch bi den todten Vachſi⸗ 


ben; das Schreiben iſt bei den Alten erfun⸗ 
ben wortzen, lediglich um die mündliche Mit⸗ 


theilung. denen zu erfegen,. bie zu ihr feinen 


Zugang haben konnten; alles. Geſchriebne mar 


zuerſt muͤndlich · vorgetragen, und war Abs 


bildung des muͤndlichen Vortrags; nur bei 
den Neuern, beſonders ſeit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, hat das Gedruckte begehrt; 
für ſich etwas Selbſtſtaͤndiges zu ſeyn, — 


wodurch unter andern auch der Stpl, dem 


das lebendige ‚Korreftiv ‚der Nebe ‚entging, 
in ſolchen Verfall gerathen. Uber felbft für 
dieſe mündliche. Mittheilung AR ein Lefer; 
wie ber. Befshriebne,. vors erſte verdorben. 


Wie vermoͤchte Er, der abſoluten Paſſi⸗ 


vitaͤt des Hingebens ‚gewohnt, den Zuſam⸗ 
menhang der ganzen Rede feſtzuhalten; wel⸗ 


cher nur. thäfig ergriffen, und feſtgehalten 
werden faun? Wie vermoͤchte er auch nur, 


falls periodiſch geſprochen wird, wie esin jeber 

aus Rede fol, — den einzelnen Perioden in 
Eins zu faſſen, und zu uͤberſehen? Wenn er 
.... N 
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9— nur, ſchwarz auf weiß geſetzt, an ſeine 


Augen halten koͤnnte, dann, meint en, waͤre 
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ihm geholfen· Aber er kaͤuſcht ſich. Auch 


ſobann wauͤrde er den Perioden nicht als Eins 


heit geiſtig Fallen; ſondern nur das Ange 
wuͤrde auf dem Umfange, ben er einninimt, 


ruhen, und ihn fortdauernd auf dem Papiere, 
und vermittelſt des Papiers, feſt Halten, fo 
daß er nun gliaubte, Er faſſe ihn. 


Bei dieſem Punkte angekommen, ſagte 
ich, hat das wiſſenſchaftliche Streben des 
Zeitalters ſich ſelbſt vernichtet, und dad Ges 


ſchlecht Recht von einer‘ Seite in abſoluter 
Ohnmacht, don der andern mit der völligen 


Unfähigkeit, weiter gebildet zii werden, ba: 
das Zeitakter kann nicht mehr leſen, und 
darum ift alles Schreiben vergeblich, Dany 
wird es hohe Zeit, etwas neues zu beginnen. 

Dieſes Neue iſt nun meines Erachtens dies, 


| daß man, von der Einen Seite, wiederum das 


Mittel der muͤndlichen Mittheilung ergreife, 
und dieſe zur Fertigkeit, And Kunſt ausbil⸗ 
De; von ber andern; ſich Empfaͤnglichkeit 
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füe bieſe Art in Mitheilung zu ewetn 
fuche. 


‚Sol man ja noch gelefen werden, fo ze⸗ I 


ſchehe dies wenigſtens auf eine andere Weife, 
denn bie gewoͤhnliche. Damit ich die hilfe: 
gefaͤllige · Schilderung, welche ich heute vor. 


Ihre Angen zu. bringen hatte, mir etwas 


gefaͤlligerem befchließer fo erlauben Sie mir, 
E. V. Ihnen zu Tagen, welche Art dei ee 
ſens ich’ fuͤr die rechte halte. | 
Was’ man: andy in Buchſtaben Verben 
lefen moͤge; ſo iſt es entweder ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, oder ein Produkt ber ſchoͤ⸗ 
nen Rebekuͤnſte. Was keins bon Beiden wäre, 
und ohne die Beziehung anf das. Eine oder 
das andere, bleibt beffer ungelefen, und es | 
haͤtte auch immer ungufcheftben bleiben Können. 
Was juboͤrderſt wiſſenſchaftuiche Werte 
beteift, ſo ME ber: erſte Zweck beim Beier. 
berfetben., fe zu berftchen, und’ ben eigent⸗ 
liche wahren: Sinn bed. Verfaſſers hiſto⸗ 
riſch zu erkeunen. Hiebet muß man kb - 
nicht all zu Werle gehen, daß man fü 


i 
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tur den am fie geſtellten Fragen bed Expe⸗ 
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bem Autor feibenb biegebe, ve. ihn auf ſich 
einwirken laſſe, wie Ohngefaͤhr und gutes 
Glück es will: oder, daß man. ßch -von ih 
vorſagen laſſe, was er und: eben vorfagen 


will; und nun bingehe N und es ſich merke. 


Sondern, wie in der Naturforſchung die Ras 


rimentators zu unterwerfen iſt, und zu noͤ⸗ 
thigen, daß ſie nicht in den Tag binein rede, 
ſondern die vorgelegte Frage beantworte; 


eben fo iſt ber Autor zu unterwerfen einem. 
“ gefchieften und wmohlberechneten Experimente 


des Leſers. Dieſes Erperiment wird alſo 
angeftellt: Nachdem man vors erſte das ganze, 


Buch Eurforifch durchgelefen, um sur vors ' 
laͤufig einen ohngefaͤhren Begriff von der Ab⸗ 
ſicht des Autors ſich gu verfchaffen, ſuche 
‚aan ben erſten Hauptſatz, Hauptperioden, 
Hauptparagraph, oder in welche Form es 


gefaßt ſey, auf. Dieſer iſt nun notheendig, 
auch nach der Abſicht des Autors, nur bis 


auf einen gewiſſen Grab beſtimmt, im uͤbri⸗ 


gen aber unbeflimmt; denn waͤre er ſchon 
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duecho dugis beſtimmt, fo wäre mit im das 
Buch zu Ende: und es bebärfre ı nicht ber 
Sortfegung; welche, vernünftiger Weife, ja nur 


dazu da iſt, um eben das unbeſtimmt gebliebne 
weiter zu beſtimmen. Nur in wie weit de 


beſtimmt ift, ift ee verftänblich; inwieweit 


er unbeſtimmt ift, iſt er dermalen noch am. 
verſtaͤndlich. Diefed Maaß, der Verſtaͤndlich⸗ 


keit, und der Unverſtaͤndlichkeit, mache man 
ſich recht klar auf folgende Weiſe: „Der Be⸗ 
griff, von welchem der Autor redet, iſt, an 
fi und unabhängig von dem Autor, beſtimm⸗ 
bar auf dieſe Weife, und dieſe, u. ſ. f.“ — Je 


weiter man vorläufig die Möglichkeit ber Ber, 
flimmungen uͤberſieht, deſto beffer iſt man 


vorbereitet. — „Bon dieſen Moͤglichkeiten dee 
Beſtimmungen berührt nun bee Autor. in die⸗ 


fen erfien Sage biefe, und bieſe; und 
zwar beſtimmt'er in dieſer Küdficht fa und 


fo, — in diefem beffimmten Gegenfage gegen 


andere Beſtimmungsweiſen, bie bier auch 


noch möglich wären. So weif nun iſt er 
mir verſtaͤndlich. AUnbeſtimmt aber laͤßt er 


N 
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fernen Sag in diefer, dieſer, diefer Ruͤckſicht 
wie er es nun damit meine, weiß ich zur 
Zeit noch ‚nicht. Ich ſtehe feſt in einem ver⸗ 
ſtaͤndlichen Grundpunfte, umgeben von einer 
mir wohl ‚befanuten Sphäre des jetzt noch 
unverſtaͤndlichen. Aber wie dies ber Autor 
fich gedacht babe, — geſetzt auch, er ſagte es 
nicht einmal, — wird ſich ergeben aus der Weiſe, 


= wie er aus dem Voransgefegten folgert; ber 


Gebrauch, den er von feinen flilfchweigens 
den Voransfegungen macht, wird ihn. (chen 
verrathen. Leſe ich weiter, bis der Autor 
weiter beſtimmt! — ganz gewiß wird dutch dieſe 
neue Beſtimmung ein Theil der vorigen Un⸗ 
beſtimmttheit wegfallen, ber klare Punkt ſich 
erweitern, die Sphäre des unverſtaͤndlichen 
fh) verengen. Mache ich mir dieſes derma⸗ 
lige Maaß der Verftändlichkeit twiederum recht 


ar, und praͤge es mir ein, ‚und lefe fort, 


bis der Autor abermals neu beftimmt! — unb 
nach berfelben Regel immerfort, ſo lange, bis 
die Sphäre der Unbeſtimmtheit und Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit ganz verſchwunden, und aufge⸗ 
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jungen Pr im. Haren kichtpunktt; und ich daß J 
ganze Denkſyſtem des Autors, vorwaͤrts und 
ruͤckwaͤrts, in jeder beliebigen Ordnung, und 


alle Beſtimmungen deſſelben ableitend aus j | 


ber beliebigen einzeinen, ſelber erſchaffen kann.“ 
— um in dieſem eignen Denken uͤber den Auter 
ſtreng uͤber ſich ſelbſt zu wachen, auch um 
das einmal: feſtgeſetzte und Hare nicht wies 
ber zu verlieren, dürfte ed ſogar rathſam 
feyn, diefe gan ganze ‚Operation, mit ber Geber . 
in der Hand, auf dem Papiere, vorzunehmen, — 
und follten, wie es Anfangs ſich wohl zus 
tragen dürfte, über Einen gebruckten Bogen 
zwanzig andere beſchrieben werben muͤſſen. 
Hier wäre das Erbarmen über das Papier 
an ber unrechten Stelle: — nur daß nicht etwa 
dieſes Papier, unter dem Namen eines Kom⸗ 
mentars, zur Pteſſe eile! Dieſer Kommentar, 
als vorhergehend aus der Bildung mit der 
ich zum Studium des Autors ging, iſt doch 
eigentlich nur der Kommentar für. mich: und 
jeder andere, ber wirklich die Sache verſte⸗ 
ben wollte, müßte wiederum. mit. meinem 


as 
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Kommentar Lieſelbe Operation anſiclen. Laf⸗ 
fen: wir. ihn lieber, wie es auch ſchicklicher 


iſt, dieſe Operation. am erſten Autor: ſelber, | 


wie auch ich ed mußte, vollziehen. 


— 


Es iſt klar, daß. man auf dieſe Weiſe, — 
beſonders wenn man gleich anfangs ‚von eis 
nem noch klaͤrern Begriffe ausging, als der 
Autor felber, — den Schriftſteller oft noch weit 
beſſer verſtehen werde, als er ſich ſelber ver⸗ 
ſtand. Hier verwickelt er ſich in feinen 
‚eignen Raͤſonnement; dort macht er einen 


falfchen Schluß; dert verſagt ihm der Auds 


Deu, und er fihreibt ganz etwas anderes. 
nieder, als er fchreiben will; — was vers 


ſchlaͤgt mir dies 7? — ich weiß wie er hat folgern 


und ſagen follen, denn ich babe: fein Ganzes 
durchdrungen. Jenes ſind Febler der menſch⸗ 

. lichen Schwäche, die, ‚bei entſchiednem Vers 
dienſte in ber Hauptſache, der edle nicht: ruͤgt. 
Es iſt eben ſo klar, daß bei dieſer Weiſe 
qu leſen, man bald entdecken werde, wenn 
etwa der Autor ſelbſt, in der Wiſſenſchaft, 


1 über weiche er gu ſchreiben begehrt, nicht zu 
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Haufe ik, und die Höhe des Zeitalters in 
ihr gar nicht kennt; oder, wenn er ein ver⸗ 
worrner Kopf iſt. In beiden Faͤllen kaun 


man ſeine Schrift ruhig hinlegen, und braucht t 


ſie gar nicht weiter zu leſen. 

_ Und fo wäre denn der nächfte Zweck, des 
Verſtehens und hiſtoriſchen Erkennens des 
Sinnes des Autors, erreicht. Ob nun dieſer 
Sinn bed Autors der Wahrheit gemäß ſey, — 
was ber zweite Zweck bes Lefend war, — zu 


beurtheilen, wird nach einem fü duchdrins 
genden Studium fehr leicht ſeyn, wenn nicht, . 


wie zu erwarten, ſchon waͤhrend des Stu⸗ 
diums ein Urtheil uͤber dieſen letztern Punkt 
ſich ergeben hat. 4 . 

Was zweitens das Leſen eines Redekunſt⸗ 
Werks betrifft: ſo iſt der eigentliche Zweck 
dieſes Leſens der, daß man der Belebung, 
Erhöhung, und Bildung des Geiſtes theil⸗ 
haftig werde, welche das Werk zu gewaͤhren 
vermag. Fuͤr dieſen Zweck wuͤrde nun die 
ruhige Hingebung völig zureichen: denn bie 

Duelle des aͤſthetiſchen Wohlgefallens uͤber⸗ 
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haupt zu entdecken, und ſogar in jedem ein⸗ 
zelnen Falle ſie iu, erfpüren, ift nicht jeder⸗ 

mann? Ding; nad die Kunſt beruft zwar 
Abe zum‘ Mitgenuße, -aber nur wenige zur 
Aushbung, oder auch nur zur Entdeckung, 
äheer Geheimniſſe. Aber, damit das Kunſt⸗ 
werk auch nur an und komme, und wir mit 
bemfelben in Berührung treten, muß ed vor⸗ 

laͤufig verſtanden werben; d. 5. wir müflen 
die Abficht des Meiſters, und was eigents 
AUcch en durch fein Werk habe liefern wollen, 
vollkommen begreifen, und biefe Abficht, als 
‚ben Geift des Ganzen, aus allen Theilen des 
Wels, unb dieſe wieder aus jenem, bers 
aus zu konſtruiren vermögen. Immer if 
dies noch nicht das Kunſtwert felöft, fondern 
nur ber profaifche Theil davon; erfl das, was 
ans, bei ber Anficht des Werks aus diefem 
Standpunkte, gewaltig erfaffen und. ergreifen 
wird, iſt das Wahre der Kunſt: aber doch 
muͤſſen wir jenen Theil, das Durchhringen 
des Werks In feiner organifchen Einheit, erſt 

an ung gebracht haben, um feines Genußes 


u” gu ſeyn. Immer: auch bleibt jene ou 
ganifche Einheit, wie alles geniglifche, uns 


endlich und unerſchoͤpflich, aber es if ſchon 
ein Genuß, ſich ihe auch nur in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung angenaͤhert zu haben. Wir 
werden, zuruͤckkehren zu unſern ernſten Ge⸗ 
(häften, und jener Anſchauung vergeſſen: 
aber fie wird insgeheim bleiben in unſerm 
Innern, und, ung unbewußt, fich fortbilden. 


Bir werben nach einiger Zeit zurückkommen ” 
zu unferm Werke, und daffelde in einer ans 


dern Geſtalt erblicken; und fa wird «8 ung 
nie alg werben, fondern bei jeber neuen Der 
ſchauung ſich uns zu einem neuen Leben vers 
füngen, Wir werden nicht mehr uns fehnen 
nad) etwas neuem, weil wir dag Mittel ges 
fünden haben, gerade das afferältefte, in das 


lebendigſte und jüngfie Neue, umzuwandeln. - : 
Was nun jene nrganifche Einheit eines 
Kunſtwerks fen, bie vor allen Dingen erſt 


verſtanden und begriffen werden mäffe: frage 
nic, Feiner, der es nicht ſchon weiß; und 


a . 


dem ich, durch bag eben Gefagte, nicht, ents | 
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weder nur feinen: eignen Gedauten iviebers 
holt, oder wenigſtens, ihn bloß deutlicher aus⸗ 
geſprochen habe. Ueber die Einheit eines 
wiſſonſchaftůchen Werts konnte ich mich Ihnen 
ganz⸗ klar machen, und habe es meines Wiſ⸗ 
ſens gethan: nicht fo über bie Einheit eines 


ö . :Runfttverfd, Wenigſtens iſt die Einbeit, 


welche ich meine, nicht jene Einheit der Fa⸗ 
bel, und der Zuſammenhang ihrer Theile, 
and ihre Wahrſcheinlichkeit, und bie pſycho⸗ 


logiſche Sruchtbarkeit, und moraliſche Erbau⸗ 


lichkeit derſelben, von denen die uͤblichen Theo⸗ 
rien und Kunſtkritiken verlauten; — Geſchwaͤtz 


J von Barbaren, die ſich gern Kunſtſiun anlds 


„gen, für Barbaren, die fiih durch andere ihn 
anlügen laffen! — die Einheit, welche ich meis 
‚me, iſt eine andere ; höchften® dutch Beifpiele, 
durch wirkliche Zergliederung und Zuſammen⸗ 
faſſung porhandner Kunſtwerke in jenem Gei⸗ 
ſte, wuͤrde es ſich dem Unfunbigen deutlich 
machen laſſen. Moͤthte ſich doch bald ein 
Mann finden, der ſich dieſes hohe Verdienſt 
um die Menſchheit erwuͤrbe, und dadurch, 
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| wenigſtens in jungen Gemäthern, beit oh Ä 
. ganz erftorbenen Kunſtſiun wieder anzuͤndete; — 
nur muͤßte derſelbe nicht ſelber ein junges 
Gemäth, fondern ein volllom en Hewaͤbrter, 
und gereifter Mann ſeyn. Did nun dieſes 
gefchieht, Finnen ja bie-andern fich des Les 


fend und. de? Anfchauens- wirklicher Kunſt⸗ J u | 


Produtte, die ihnen wegen ihrer unendlis - 
chen Tiefe unverfiändlich, und, da der G ⸗ 
nuß derſelben das · Werfichen vorausſetzt, | 
auch ungenießbar find,. „ruhig enthalten. Sie 
werden, bei Kuͤnſtlern anderer Art, weit beſ⸗ 
ſer ihre Rechnung finden, welche die Lieb⸗ 
Iingstenkenzen, Paradoxieen, und Spielwerfe. 
bes Zeitalters glücklich in Schutz nehmen 5 
und dasjenige, was alle zu leben begehren, 
und was ſie wirklich, nur leider oft unter⸗ 
Brochen, leben, in einen. kurzen Zeitcaum aus, 
fammen drängen. Und fo wird es denn and, 
wirtlich ob, wir es ihnen uun erlaubt säts 
ten, ober. nicht, fernerhin, ſo wie Siehe, " 
weſchehen. J 


Siebente Vorlefung. 
m. —8B 
Ebrwauͤrdige Verſammlapg!. 
| Bei Gemaͤlden, wie’ dag, in der voriger | 
Rede Ihnen vorgelegte, war, hat man befonz 
ders zwei Einreden voraus zuſehen, und zu 
beruckſichtigen! bie erſte; das alles möge 
wohl in ber menſchlichen Natur uͤberhaupt, 
keinesweges über in ber Art eines beſtimm⸗ 
ten Zeitalterd Negen, und darum‘ von jeher 
ohngefaͤhr eben alſo geweſen feyn? bie zwei⸗ 
dei biefe ganze Anſicht fen einfeitig , , man 
habe nur das Mangelhafte herausgehoben, 
- and in ein nachtheiliges eicht geſtellt, das 
> Cute aber, was doch auch an ber Sache ſey, 
verſchwiegen. Der erſten Einrebe wird am 
beſten begegnet, wenn man an Zeiten erin⸗ 
nert, wo es anders aeweſen, und hiſto⸗ 





riſch bärlegt, wie, nnb Auf. welche Veran⸗ | 
laffungen es alſo geworben, wie es jetzt 
iſt. Die Yweite Einrede kann, wenn man 
nur das Weſen unſers gangen dermaligen 
Vorhabens im Auge behaͤlt, und gar nicht 
treffen. : Mir haben ja durchaͤus nichts, zus 
folge der Erfahrung, behauptet, fondern bie 
aufgefienten Beſtandtheile unferd Gemäldes 
veitt aus dem Prinzip abgeleitet. IR da nut 
richtig und: freng gefolgert, To fragen wir 
gar nicht, ob es ſich in ber Wirklichkeit alſo 
verhalten möge, ober nicht. Verhaͤlt es fich 
nicht alſo, — min, fo leben wie nicht im 
dritten Zeitalter. Die gebuͤhrende Gerech⸗ 
tigkeit, daß auch ſte eine nothwendige Bil⸗ 
dungsftuffe der Menſchheit ausmachten, und’ 
daß unfre Gattung eben auch da hindurch 
muͤſſe, iſt dieſen Phänomenen keinesweges ver⸗ 
ſagt worden. Auch iſt die ſchon fruͤher ge⸗ 
machte allgemeine Bemerkung, daft Beſtanb⸗ 
theile gar verſchiedener Zeitalter in einer und 
derſelben Zeit bei einander feyn, und einan⸗ 
ber durchkreuten, und fich vermifchen kin - - 
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‚nen, nicht aus der, Acht zu laſſen; und Pr 
folge: dieſer Bemerkung ſteht unſre Rechnuns 
immer ſo: wir haben ja nicht. den litterari⸗ 
ſchen Zuſtand unſrer Tage, als ſelchen, em⸗ 
piriſch aufgefaßt, ſondern wir haben den des 


Bitten Zeitalters philoſophirend abgeleitet: 


das von uns dargelegte folgte, keinesweges 
aber ‘fein. Gegentheil; ſonach haben. wir allein. 


dabpvon zu ſprechen. Liegen, in derſelben Zeit 


noch andre Elemente, ſo ſind diefes- Ueber⸗ 


bleibſel vergangener, oder Vorbedeutungen | 


fünftiger zeitalter, von denen wir hier nit 

reden. 

Um jedoch auf jebe mlghich⸗ aBeife u vor 
Diißverfänsnifen ‚, und befonders vor: dem 

allerverhaßteſten, daß unſrer Zeit alles Gute 

abgeſprochen werden ſolle, uns zu verwah⸗ 

ren; auch um die Scheidung deſſen, was ver⸗ 


ſchiednen Zeitaltern angeboͤrt, recht rein und 


ſcharf zu vollfuͤbren, — wird es in ber legs 
ten Ruͤckſicht zweckmaͤßig ſeyn, zu zeigen, 
wie der wiſſenſchaftliche Zuſtand ſeyn ſolle. 
"Beide Aufgaben, die ware, r wie bie zus 
ef. 
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genannte, tollen wir in ber Gentigen 5 


Rebe loͤſen 

- Die erft genannte: zu zeigen, ie es nicht 
Immer ſo geweſen; wie wir es in der letz⸗ 
ten Rede ſchilderten; und anzugeben, wie 


ed alſo geworben. Bei den "Beiden klafſſi⸗ 


ſchen Nationen unker ben Alten, die wir 
näher kennen, den Griechen und Roͤmern, 
wurde um vieles weniger geſchrieben, "and 
gelefen, als bei uns; Dagegen weit mehr ges 
hoͤrt, und Untetredung gepflogen. Faſt alle 


ihre Schriften: waren zuerſt muͤndiſch vorge⸗ J 


tragen, und darum ein Abbild gehaltner Re⸗ 
de, für diejenigen, welche der Rebe ſelbſt nicht 
hatten beiwohnen können: und, unter andern; 
auch aus‘ dieſem Umſtande entficht der große 
Vorzug, den die Alten im Style vor den mei⸗ 


ſten neuern haben; indem ber letztetrn Schriften 


etwas fuͤr ſich zu bedeuten begehren, und 


ihnen das Korrektiv ber lebendigen Redbe 
groͤßtentheils abgeht. Ein beſonderes Ans 


tereſſe, das Volk wiſſenſchaftlich zu bilden, 
gab es nicht; wie denn auch bie Bildung, bie 
— O — 


⸗ 


1 m. 


ihm noch zu Theile warb, meiſt sufälig an 
daffelde kam, und mehr Kunſtbildung war, 


ur els wiſſenſchaftliche 


Das Chriſtenthum trat in die Welt, unb 
9 entſtand ein ganz nenes Aniereſſe fuͤr all⸗ 
gemeine Bildung — um der Religion willen, 
ys ber alle berufen waren. —Es giebt, nad) 
nunſerm Erachten, jivei hoͤchſt verfchiehne Ge 
Halten des Chriſtenthums ; die Im Eoangelinm 
Johannis und die, beim Üpoftel Paulus, — zu 
welches letzteren Parthei auch die übrigen Evan⸗ 
geliſten großentheils, und garz beſonders Lu⸗ 
las, geboͤren. Der Johanneiſche Zeſus kennt 
| feinen. andern Gott, als den wabren, in wel⸗ 
chem wir alle find, und leben, und feelig ſeyn 
koͤnnen, und außer welchem nur Tod iſt, und 
Nichtſeyn; und wendet, wie denn dieſes Vers 
fahren auch ‚ganz richtig iſt, init dieſer Wahr⸗ 
‚beit ſich nicht an das Raͤſonnement, ſondern 
ander innern, praktiſch zu entwickelnden, Wahr⸗ 
beitsſinn ber Menfchen, — gar nicht kennend 
einen aundern Bewels, als dieken innern. „So 

uemand Wil. den Willen thun, dt, ber mich 


ee 





„geſandt hat, der wirb-inne ‘werben, 06 dieſe 


„Lehre von Gott ſey,“ erflärt er ſich. Wa 
das biftorifche: anbelangt, ‚ft: ihm Teine Lehre 
ſo alt, als HE Weit, und die erſte urſpruͤng⸗ 
| liche Religion das Judenthum aber, als 
eint fpätire Ausartung, derwirft er. unbe⸗ 
dingt, und. ohne alle Milderung. „Euer Bas 


ter iſt Abraham; der meinige GpteN ſagt er 


bien. Yen gegenuͤber; „ehe .benn Abrahau 


war, war ich; Abraham war froh, daß we 
meinen Tag ſehen follte, und er fahe ins 


und freuete fh.” Das letztere, daß Abra⸗ 
ham Jeſus Tag ſahe, geſchah ohne Zweifel 


damals, ald Melchiſedeck, der Priefte Got: - 
tes des Allechöchften; —:welder Aller« 


hoͤchſte Gott: die ganzen erfien Kapitel bei 
erſten Buchs Moſts hindurch dem. unferges 
ordnetem Gotte, und Nachichöpfer, Jehovah, 
ausdruͤcklich entgegengeſetzt wird, — als, 
ſage ich, dieſer Prieſter des hoͤchſten Gottes, 
ben Jehovahdiener, Abrabäm, ſeegnete, und. 


von ihm den Zehnten nahm: aus welchem Jege 
tern Umſtande, der Verfaſſer des Driefs am 
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die oaich fer undicht und“ fan, 
ig, das hößere Alten, und den vorgäglichern, j 


a Rang, des Chriſtenthumß vor dem JIuden⸗ 
Haute; erweifet, und Jeſum ausdruͤcklich einen 
- Sriefter nach her Drbnsing Melchiſedecks nennt, 
und fo ihre als den Wiedecherſtellet der 


WMelchiſedecks Religion Harakteriſtrt; — ohne: 
Zweifel gang in bes. Sinne. ‚jener‘ eignen. - 
Aeuſſerung Jefus beim Johaunes. Es bleibt 

acch bri dieſem Evangeliſten immer zweifel⸗ 
haft, ob. Jeſus aus juͤbiſchem Stamme fey 


ober, falls er es doch etwa waͤre, wie es 

mit feiner Abſtammung ſich eigentlich ver⸗ 
halte. Ganz anders verhaͤlt'es ſich mit Pau⸗ 
lus, durch den Johanues vom. Anfange einer 
chriſtlichen Kirche: an, verdrängt worden. 
Panlus, ein Chriſt getvorben,. wollte dennoch 


nicht Unrecht. haben, eia Jude geweſen zu 


ſeyn: beide Syſteme mußten, daher verei⸗ 
nigt werden, und ſich ineinander Tügen, Dies 


wurde alfe bewerkſtelliget; wie. es demm auch 


uicht fuͤglcch anders bewertſtelliget wer⸗ 
bden lonnte: Er aing aus von‘ ‚dem, ſtarben, 


— J 
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eifetgenynond eiferſuͤchtigein Sotte bed Ye 
denthums; Benafelben, :Sen-weir fruͤher als 


ben Gott des geſammten Alterthumes ge⸗ 
ſchildert haben, "Mit..biefem. Gotte hatten - 


mn, nacht Paulus, die Juden einen Vertrag I 


abgeſchloſſen; und das „wer-ihe Vorzug vor 
deu Heiden: waͤhrend ber Guͤltigkeit dieſes 


Vertrags hatten fie nur das Gefag zu hab 


ten, und fie waren vor Got gerechtfer⸗ 
tiger, d. h., fie hatten Fein weiteres Uebel 
von ihm zu befuͤrchten. Durch die Ertöbs- 
tung Jeſu aber hatten fie dieſen Vertrag auf⸗ 
gehoben, und es konnte ſeitdem nichts mehr 
helfen, das Geſetz zu. halten; vielmehr tens 
feit deſſen Tode ein neuer ‚Vertrag ein, zu 
welchem beide, Juden wie Heiden, eingela⸗ 
ben waren ; beibe hatten, nach biefem. neuen 
Dertrage, nur Jeſum fuͤr den verheißnen 
Meßias anzuerkennen, und waren dadurch, 
eben fo, wie vor Jeſu Tod die Juden durch \ 
die Haltung bed Geſetzes, gerechtfertiget. 
Das Chriſtenthum wurde ein neues‘, erſt in 
der Zeit entſtandenes, und ein altes Teſta⸗ 


Ä 2, 
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ment abiöfendes, Teſtament, odetBuud. Nur 
= mußte auch Jeſus feeilich zum jäbifchen Meſ⸗ 
find, und, der Weiſſagung zw Folge, zu einem 
Sopne Davids gemacht werben; ed fans 
deñ fich Geſchlechtsregiſter ein, und eine Ges 
ſchichte ſeiner Geburt, und feiner. Kindheit, — 
welche jedoch in den beiden Geſtalten, in de⸗ | 
net fie in unſern Kanon gefommen find, 
merfwiürbig genug einander widerſprechen. — 
Ich fage nicht, daß in Paulus überhaupt daß 
achte Chriſtentham ſich wicht finde; — wenn 
er gerade nicht an: das Hauptproblem ſeines 
geben, die Vereinigung ber beiden Syſteme, 
denkt/ fpricht er fir vortrefflich und richtig, 
and keunt den wahren Gott Jeſu ſo innig, 
daß man “einen ‚ganz andern Mann zu hören 
glaubt. Allenthalben aber, wo er auf fein 
Lieblingsthema kommt, faͤllt die, Sache fo auf, 
wie wir es. oben vorgeſtellt. | 
1 Die erfie Bolge dieſes Pauliniſchen Sy⸗ 
fems, — welches einen Einwurf, deu das vers 
nuͤnftelnde NRäfonnement der Juden machte, 
— welchem Raͤſonnement die erſte Prämiffe, 
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daß F JIubenthum irgend einmal wahre u 


Heligion geweſen fey, bie ber Johanneifche 


Jeſus rund abläugnete, bier nicht asgeläug- 


net, fondern zugeſtanden werden ſollte, — 
welches, ſage ich, einen ſolchen Einwurf 


zu loͤſen unternahm; war die Solges 


daß dieſes Syſtem fich an das vernuͤnftelnde 
Raͤſonnement wenden, und daſſelbe zum Rich⸗ 


tee machen mußte; und zwar, ba dad Chri⸗ 


ſtenthum fi für alle Menſchen beſtimmte/ 


an das Raͤſonnement Aller, Go thut Pau⸗ 


lus wirklich: er räfonnirt, und diſputirt, teof 
einem Meiſter, und ruͤhmt ſich gefangen zu 


nehmen, d. h. zu uͤberfuͤhren, alle Vernunft. 


Ihm daher ſchon war- ber Begriff hoͤchſter 


Richter; und er mußte es, in einen Chriſt⸗ 


lichen Syſteme, beffen Urheber Paulus war, 
nothwendig im Allgemeinen tverben, Dear 
bucch war denn aber auch ber Grund zur auf 
loſung bes Ehriſtenthums ſchon gelegt. — 

Denn, da du ſelber mich zum Raͤſonnement 


aufforderſt, ſo raͤſonnire ich eben ſelber, mit 


deiner eignen guten Erlaubniß. Yun haſt 


\ 
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ww freilich fiittfchtoeigen® vorauögefeht: wein 


Käfonnement könne gar nicht anders ausfal⸗ 


len, als bag deinige; wenn es nım-aber boch 


. anders, und bir widerfprechend, ausfiele, — 
wie ohne Zweifel geſchehen wird, wenn ich 
at einer andern herrſchenden Zeit «Philofos 
phie an dass Werk gebe; fo siehe ich das 
meinige dem beinigen vor, gleichfalls mit 
deiner eignen guten Erlaubniß, falls du kon⸗ 
ſequent biſt. — Dieſer Erlaubniß bediente 
man ſich denn auch, in den erſten Jahrhun⸗ 
derten der chriſtlichen Kirche, ſehr fleißig; 
forträfonnirend, immer. über Dogmen, welche 
ganz allein dem Paulinifchen Vermittelungss 


8geſchaͤft ihr Daſeyn verdanften: und ed ent⸗ 


flanden, in der Einen Kirche, die allerverfchies 
denſten Meinungen und Streitigkeiten, — alle 


N — 
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hervorgehend aus ber Marime, daß der Be⸗ 


griff Richter ſey; welches Syſtem im Chri⸗ 
ſtenthume ich einmal für immer, Gnoſticis⸗ 
mus nennen will. — Dabei konnte nun bie 


Einheit ber Kirche nimmer beſtehen; und, da . 


man weit ensfernt war, bie Wahre Quelle 


Zu 
ww. 
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nes nebele, in ber unfpeängfichen mocideus | 
von der’. Einfachheit des Chriſtenthums zu 


Gunſten des Judenthums, zu entdecken,; blieb 


| wicht: weiter übrig, als ein ſehr heroiſches | 


Mittel: dießz alles weitere Begreifen zu 
unterfagens und feſtzuſetzen, daß, in dem ge⸗ 


—8 


ſchriebnen Worte, fa wie in der vorhandes 
nen mänblichen. Tradition, durch eine beſen⸗ 


beve Veranflaltung Gottes, bie Wahrheit 


niedergelegt ſey, und eben geglaubt werden | 


möüfle, ob man fie nun begreifen koͤnne, ober 
nicht; für weiterhin noͤthige Foetbeſtimmung 


aber, diefelbe Unfehlbarkeit, auf der verſam⸗ | 


melten Kirche, und ber Stimwien- Mehrheit 


. ‚berfelben, rube, und an ihre Saßungen:eben 


fo unbebiygt: geglaubt werden müfle, ald an 
das erflere. Bon nun an war es, von. Sei⸗ 


‚ten des Chriſtenthums, mit ber Aufforderung‘ 


zum Selbfidenten, und. Selbſtbegreifen, m 
Ende; vielmehr war das, auf dieſem Ges 
biete, ein unterſagtes, und mit allen Stra⸗ 


⸗ 


fen der Kirche belegtes, Unternehmen; ab 


jeder, ber es doch wicht laſſen fonmte, nur 
auf feine eigne Gefahr trieb. 
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ir dieſem Zaſtande blieben. bie Sachen 

| kange bis bie Kirchen⸗ Reformation aus⸗ 
. Beach; nachdem vorher dag wichtigſte Wert⸗ 
zeng dieſer Reformation,” bie Buchdrucker⸗ 


kanſt, erfanden worden. Diefe Reformatiou 


war eben / ſo weit entfernt, als die zuerſt ſich 
buſtituirende Kirche, den wahren Grund det 
Ausartung bed Chriſtentbunis zu entdecken; 
auch blieb fie, in Abſicht der Verwerfung des 
Suoßieismus, und in ber Forderung bed uns 
‚ bebingten Glaubens, wenn man es auch nicht 
begreiſe, mit diefer Kirche einig: — nur, 


daß fie dieſem Glauben ein anderes ‚Dbjelt 
gab, itidem-fie ‚hie Unfehlbarkeit der mund⸗ 
lichen Tradition, und der Koncilien⸗Satzun⸗ 


gen, verwarf, und nur auf ber,. bet. ges 


ſchriebnen Wortes, befand, Die‘ Inkonſe⸗ 


quenz, baß die Autenticitaͤt dieſes gefchriebs 
mien Wortes ſelber, denn doch abermals auf 


muͤndlicher Tradition, und auf der Unfehl⸗ 


barkeit des Konciliums, welches unſern Ka⸗ 
son ſammelte, und ſchloß; beruhe, wurde 
Aberſehen. Und fo war bean, zum allerer⸗ 
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fleumale in der Weit, ganz foͤrmlich, ein ge ' 
ſchriebnes Buch, als hoͤchſter Entſcheidungs⸗ 
grund Aller Wahrheit, und als ber einzige 
ehrer des Weges zur Seeligkeit, aufgeftchfi 
Aus dieſer, zum einigen Entſcheidungs⸗ 
grunde erhobenen Schrift nun, beſtritten die 
Reformatoͤren das aus dei. beiden andern 
Quellen gefloſſene: — hierin gang offenbar im 
Zirkel beweifend, und ihr vom Gegner ‚eben 
abgelängnete® Prinzip ihtm ohne ‚ wehtere® 
antinthend ; indem ja diefer fagt: ohne muͤnd⸗ 
liche Trabition, und Kirchenſatzungen, kann 

man die Schrift gar nicht verſtehen, denn 
diefe find Ihre. autentlſche Interpretation. 
Bei dieſer Beſchaffenheit ihrer Sache, und 
ver abfoluten Unhaltbarkeit derfelben, für ein 
gelehrtes, und. mit dem eigentlichen Streits 
punfte bekanntes Publikum; blieb ihnen nicht 
übrig, als an das Volk zu appellicen. . Die 
fens daher mußte die Bibel, in feine Spras 
he Überfegt, in die Hände gegeben werden ; 
dieſes mußte aufgefordert werben, dieſelbe zu 
tefen, und ſelber zu urtheilen, ob nicht. da, 
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was die Beforatiem ‚darin fanden; wir 


lich ganz klar darin ſtebe. Dieſes Mittel 


Sonate nicht anders, denn gelingen; das Volk 


fand ſich durch das ertheilte Recht geſchmei⸗ 


chelt, und bedieute ſich deſſelben nach aller 


Wecoͤglichteit; und ganz ſicher wuͤrde, durch 
dieſes Privnip, bie Reformation dad gauze 


chriftliche Europa ergriffen haben, wenn nicht 
Die Gewalthaber fi) Dagegen gefeßt; und das 
einige. fichere Gegenmittel getroffen hätten; — 
biefed: die proteſtantiſchen Bibeläberfeguns 
‚gen; und Schriften, nicht in die. Haͤnde des 
Volks kommen zu laſſen. 

Lehiglich durch dieſe vom Proteſtantis· 
und angeregte Sorge fir das Chriſtenthum, 
auf hem Wege. ber Bibel, bat: bee: Buchfiabe 
‚ ken hoben, und allgemeinen. Werth erhalten, 
ben. er ſeitdem hat; er wurde das faſt une 
enthehrliche Mittel zur Seeligfeit, und ohne 
leſen zu können, konnte. man nicht läuger 
fauͤglich ein Eprift ſeyn, noch in einem chrift⸗ 
Uch⸗ proteſtantiſchen Staate gebulbet werben. 
Daher. nun die herrſchenden Begriffe über 
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Vots⸗Erzichüngz daher die Allgemeinhele des 
Leſens und Schreibens. Daß ſpaͤterhin bee 
eigentliche Zweck, das Ehriſtenthum, vergeſ⸗ 
fon; and das, was: erſt aur Mittel war, 
felbſt Zweck wurde, darf und nicht wundern 1 
es iſt dies das allgemeine Bchickſal alee 
nienfchlichen ‚Einrichtungen, nachdem pe he 
ge Zeit gedaurrt habe 

Dieles Fallenlaſſen 05 Zwecks, * —* 
Mittel, wurde noch beſonders dutch einen 
Umfaub: vefbrdert, den wir, aus andern 
Sruͤnden, nicht unberuͤhrt laſſen konnen: 
die altglaͤnbige Kirche, wo ſie nur gegen den 
erſten Anlauf der Reformation ſtehen gebließ 
ben, erfand auch gegen dieſe, neue Mitteh 
wodurch ſie aller Furcht vor derſelben ent⸗ 
tedigt wurde; und dies um ſo mehr, ba der 
Proteſtantismus ſelbſt, ihr fuͤr dieſe Abſicht, 
in die Hände arbeitete. Es entſtand nemi⸗ 
lich im Schooße des letztern bald ein euer: 
Gnoſtieismus; — als Proteflantismus zwar, 
ſich haltend an die Bibel; ais Guoflichsuuß 
aber, das Prinzip auffſtellens, baß die Bibel 
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vernunftig erklaͤrt werden waͤſſer ieh 
ie nemlich, ſo vernünftig, als dieſe Gno⸗ 
Riten. ſelbſt es waren: ſie aber Maren gerabe 
ſo vernuͤuftig, als das allerfehlechteſte phi⸗ 

kefophifche Syßem, das Lockiſche. Cie drach⸗ 
dem nichts weiter zu Tage, denn bie Beſtrei⸗ 
timng einiger. Pauliniſchen hen, von ſtell⸗ 
vertretender Genugthuung, ſeeligmachenden 
Glauben an dieſe Geuugtkhuung, m; dergl.ruhig 
Reben laſſend ben Haupt⸗ Irrthum, von einen 
willlahrlich handelnden Vertraͤge machenden, 
nad dieſelbe, nach Zeit und Umſtaͤnden, abs 
| duheohben, Gotte. Dennoch verlohr dahurch 
Ber Proteſtantismus faſt alle Geſtalt ‚einer 


i poſitiven Religion, und ließ ſich von der alt 


glaͤnbigen Kirche. ſehr Füglich fuͤr abſolutes 
Vnchriſtenthum ausgeben. So gegen ihren. 
Gegner ficher gefielt, hatten fie ſich, vor 
Schriftſtellerei und. Referei nicht mehr fo: zu 
fürchten: und biefelbe konnte nun, auch in 
u farbolifchen Staaten, Immer up. Proteſtan⸗ 
tiſchen aus, unter dem Namen des freier 
VPbiloſophirent fich verbreiten. 
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So viel, E. V. mußte ich ſagen, um bi 
aufgeworfene Frage, über bie digentliche Ent⸗ 
ſtehung des. hoben Werths des Buchßaben, 
zu loͤſen. Ich habe hiebei Dinge beruͤhrim 
muͤſſen, welche file viele großen Merib-has 
ben, da fie mit dem, was abſoluten Werth 
bat, mit der Religion, zuſammen haͤngen; 
ich habe von Katholickmus und: Proteſtan⸗ 
tismus alſo geſprochen, daß man ſehen tem 
te, daß ich in ber Hauptſache beiden nurecht 
gebe; und ich moͤchte dieſe Materie nicht 
gern verlaſſen, ohne meine wahre Meinung 
deutlich, wenigſtens ausgeſprochen zu haben. 
Meiner Anſicht nach ſtehen beide Par⸗ 


theien auf einem, an ſich voͤllig unhaltbarem, 


Grunde; — ber Punlinifchen. Sheories. weis 
che, um dem Judenthume auch nur Für ge⸗ 
wiſſe Zeit Guͤltigkeit beizumeſſen, von einem 


willkuͤhrlich handelnden Gotte ausgehen miude 


te; und beide Partheirn, über die. Mährbeis 
jener Theorie vollfonnmen einderſtanden, und 
bieräber nicht den mindeſten Zweifel hegeud, 
fireiten nur über das Mittel, diefe Paulini⸗ 
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Re ceherri aufrecht Mt. erhalten. Da " 
nun, an Vereinigung; und. Srieben, niannee 


uu gedenken; ja es waͤre ſogar (hliami, 


went ja Gunſten jener: Theorie, ein Fries 
Micbgefäfloffen · wuͤrde. Alsbald aber wůr⸗ 
Be: Beide feyn, wenn. man dieſe ganze 
 Speenie: fallen ließe, und: zum Eprifenthume 
u feiner. Urgefalt, wie es im Evangelium 
Zehannis daſteht, zuruͤckkehrte. Ziert: Nudet 
br auderer Bewriß ſtatt, als. der innere, 
am eignen Wahrbeiss ſiane, und geiſtlicher Er⸗ 
Führungs wer. Jeſus felbſt, für. feine Perſon, 
geweſen, ober nicht gemeſen ſey, darau kann 
bloß den Panliner liegen „der ihn zum 
Aufkuͤndiger eines alten Bundes init Gott, 
und Abſchließer: eines neuen, ia deffelheit Na⸗ 
"men, Machen will; zu welchen Geſchaͤfte es 
Alerdings einer bedeutenden Legitimation bes 
duͤrfen wuͤrde: der reine Chriſt kennt gar kei⸗ 
"gen. Bund noch: Vermittelung mit Gott, 
ſondern bloß das alte, ewige, und unveraͤnder⸗ 
lche Verhaͤltniß, daß wir in ihm leben, we⸗ 
| ven a And; and Er fragt aAberhaupt nicht, 
| Ber 
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Be etwas gefant abe, ſondern Was gefagt 
fen; ſelbſt das Buch, worin dies niederge⸗ 


“ ‘ 


ſchriehen feyn mag, gilt ihm, nieht als Be⸗ 


weiß, ſondern nur ald Entwickelungsmittel⸗ 


ben Beweiß traͤgt er. in feiner eignen Bruſt. 


Died ME meine Anficht der Sache, und ih 
habe diefe Anſicht, welche nichts gefährlichet _ 
su haben ſcheint, und bie Grenzen ber, unter 
Proteſtanten hergebrachten, Freiheit, uͤber res 
ligioſe Gegenſtaͤnde zu philaſophirrn, keiues⸗ 


wege. Überfchreitet, mitgetheilt; damit Sie . 


biefelbe an Ihren eignen Keuueniffen der Re⸗ 
ligion, und ihrer Gefchichte, erproben, und 
derſachen moͤchten, ob ihnen dadurch Dede 


nung, Zuſammenhang, und Licht in das Ganze. 


Tomme ; keinesweges aber will ich. hieräber 
die Theologen zum Streite heraus gefordert 
haben, Ich bin — ſelber in den Schulen 
berſelben gebildet, — mit ihren Waffen zu 
gut belannt, und weiß, J baß ‚fie, auf ihrem 
Boden unuͤberwindlich ſind; guch kenne ich: 
meine eigne, ſo eben vorgetragne, Theorie zu 


ont, als daß es mir eytgehen ‚falle, daß fie: 


5 
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die ‚game Speslogie wit ihren dermaligen u 
Anſpruͤchen rein auſhebe; und das, was an 
ihren unterſuchungen Werth hat, in das 
u Gebiet der biftorifchen, und ber Sprachge⸗ 
lehrſamkeit, ohne allen Einfluß anf Neligie: 
fitse, und Seeligkeit, verweiſer ich Tan 
barum mit. dem "Theologen, ber Theologe 
Bleiben, und wicht etwa lieber Volkslehrer 
ſeyn will, gar. nicht zuſannnen kommen. 
Seo viel fuͤr unſer erſtes Vorhaben, hiſto⸗ 
riſch nachzuwelſen, wie ber Zuſtand ber Lit⸗ 
reratur, ben wir als den des dritten Zeit⸗ 
alters geſchildert, eigentlich entſtanden ſey. 
Jetzt zu unſrer zweiten Aufgabe? zu zeigen, 

wie der wiſſenſchaftliche Zuſtand ſeyn fole . 
| Zuboͤrderſt: — alle jetzo beſtehenden, erſt 
im Zeitaͤlter und durch Bas Zeitalter der 
vollendeten Vernunftkunſt anfzuhebenden, Vers 
vaͤltniſſe des wirklichen Lebens, erfordern, 
baß nur wenige ihr Leben der Wiſſenſchaft, 


and meld mehrere‘ daſſelbe anbdern Zwecken 


widmien; daß daher die Scheibung der Ge⸗ 
| lehrten/ ebreibeffer; der · Wiſſenfchaftskundi⸗ 


— 








| BE 
gen, und der Unkundigen, noch. lange fort 
daure. Zum Realen ber Wiffenfchaft, der 


wirflich beſtimmenden Vernunft, haben beide u 


fih zu erheben, und ber Formalismus des 
bloßen vernunftleeren Begriffes muß“ ganz 
hinwegfallen. Das Volk insbeſondre wird 
erhoben zum realen, d. i. reinem Chriſten⸗ 
thume, wie es oben: beſchrieben worden, als 
dem einzigen Mittel, durch welches, bors 
erſte, ſich Ideen an daſſelbe durften bringen 
laſſen. Hierin alfo  fommen beide, Wiffen- 
ſchaftskundige/ und Unfundige, überein. Ges 
ſchieden fired fie durch folgendes: "Der Wiſ⸗ 
ſenſchaftskundige findet die Vernunft; und 
alle ihre Beſtimmungen, in einem Syſteme 
des zuſammenhaͤngenden Denkens; ihm ent⸗ 
wickelt ſich, wie wir zu einer andern Zeit 
uns ausdruͤckten, das Univerſum der Ver⸗ 
nunft rein aus dem Gedanken, als ſolchem. 
Dos alſo Gefundene theilt er nun dem Uns 
kundigen mit, keinesweges begleitet von dem 
ſtrengen Beweiſe aus dem Syſteme des Den⸗ 
kens, — wodurch die Mittheilung ſelber gelehrt 


und ütgeregs miete, fonbern er betoäßet 
es unmittelbar" an ihrem eignen Wahrheits⸗ 
Üinne: ‚gerade alſo⸗ wie wir in dieſen Vor⸗ 
leſungen, die ſich als populär. ankuͤndigten, 
verfahren find. Ich habe das hier Vorge⸗ 
tragene allerdings in einem zuſammenhaͤn⸗ 
genden Denken gefunden, aber ich habe es 
Bier. nicht in bem Syſteme bieſes zuſammen⸗ 


haͤngenden Denkens mitgetheilt. In den er⸗ 
fen Neben forderte ih Sie aul, fich zu pre 
fen, ob fie ſich entbrechen könnten, eine 


Dentkart, wie die befchriebene, zu achten; ob 


x 
* 
* 
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5 Daher nicht in ihnen ſelber die Vernunft un⸗ 
| mittelbar zu Gunften berfelben ſpraͤche: in den 


Beiden legten Reden ftellte ich. vas Verkehrte 
in in ein folches Licht, daß es Ihnen in ſeiner Ver⸗ 
kehrtheit unmittelbar einleuchten mußte, und 
baß, ſo gewiß Sie mich nur verſtanden, we⸗ 
nigſtens Ihr Geiſt innerlich lächelte. Aus 
dere Beweiſe Habe. ich hier nicht gegeben. 
Ich trage in wiſſenſchaftlich⸗ ⸗philoſophiſchen 
Vorleſungen baſſelbe ‚por; aber ich verſehe 
es mit ganz andern. . Bene Serner. füne 
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rigten ſich dieſe Vorleſungen an, Fr phito⸗ 
ſophiſch populaͤre, für ein gebilbetes Publi⸗ 
kum, darum hielt ich ſie im der bekannten 
Buͤcherſpyrache, und an dem Faden ber Mer 


‚tapher, der biefer zu Grunde’ liegt. Ich 


hätte ganz daſſelbe, auch als Prebiger, von 
der Kanzel für dad Wolf insbefondere vorz 
fragen Können; nur hätte ich es ſodann im 


was ich hier nannte: fein Leben an die Idee 


- ” 


t 


— 


bee Bibelſprache thun muͤſſen, 3 B. das, 


ſetzen, ſodann nennen muͤſſen: die Hingebung 


an den Willen Gottes in uns, oder: dad | 
Getriebenſ⸗ eyn durch den Willen Gottes, u. 


dergk. — Dieſe populäre, Mitteilung des 


Gelehrten an den Ungelehrten kann num J 


mundlich gefchehen, oder auch durch den Druck; 


wenn nemlich die Ungelehrten wenigfend bie, 


Kunſt zu leſen beſitzen. 


Sodann, und zweitens: in die Bear⸗ 


beitung des geſammten Reichs der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und darum, in die Verfaſſung der 
Gelehrten⸗Republik, kommt Plan, Ordnung, 


und Syſtem. Von der ‚reinen Vernunft⸗ 
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swiffenfchaft, oder der realen Philoſophie and, 
wird das ganze Gebiet, der. Wiflenfchaften 
vollſtaͤndig überfehen, und. das, was jebe Eins _ 
zelne leiſten muͤſſe, beftimmt. Im Beſitze 
dieſer reinen Vernunftwiſſenſchaft iſt noth⸗ 


wendig jeder, ber Anſpruch macht auf den 
.Namen eines Gelehrten; denn auſſerdem 


moͤchte er in einer beſondern Wiſſenſchaft 
ſich fuͤr noch ſo unterrichtet halten: — uͤber 
den letzten Grund alles Wiſſens, wovon ſeine 
eigue Wiſſenſchaft abhaͤngt, unwiſſend, ſaͤhe 
er ja ſicher dieſe Wiſſenſchaft nicht ein in 
ihren letzten Gruͤnden, und haͤtte ſie in der 
That nicht durchdrungen. Jeder kann daher 
beſtimmt ſehen, wo es im Gebiete der Wiſ⸗ 
ſenſchaft noch fehle, und was es eigentlich 
ſey, das da fehle, und kann etwas dieſer 
Art ſich zur Bearbeitung waͤhlen. Daß er 
das ſchon Vollendete von neuem vollende, 
wird ihm nicht einfallen. 
Alle Wiſſenſchaft, die da rein a priori 
iR, kann vollendet, und die Unterfuchung ders 
felben abgefchloffen werden; und es wird, 
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tiſch fort arbeitet, endlich. zu. dieſem Ab⸗ 
fhluße fommen. Unendlich iſt nur die Ems 
pirie: ſowohl bie. des Stebeuden, ber Natur, 
in ber Phyſik; als die des Sließenben, ‚be 
Zeit ⸗ Erſcheinungen des Menſchengeſchlechts, 
in der Geſchichte. Die erſtere, die Phyſik, 
wird von ber Vernuunftwiſſenſchaft, bie alle 
apriorifchen Beſtandtheile von ihr außfcheibet, 
and diefe, in ihren eigenthuͤmlichen Faͤchern, 
vollendet, und abgeſchloſſen aufſtellt, an das 
Experiment verwieſen; und erhaͤlt von ihr 
die Kunſt, den Sinn des gemachten Exrpe⸗ 
riments richtig aufzufaſſen, und ein Regu⸗ 
latio, tie jedesmal bie Natur weiter zu bes 


fragen fey: ber zweiten, ber Gefchichte, wer⸗ 
ben, von. derfelben Vernunftwiſſenſchaft, zu⸗ 


voͤrderſt die Mythen uͤber bie Hranfänge bes 


Menfchengefchlechtd, ald zur Metaphyſik ges 


hoͤrig, abgenommen, und -fie erhält einen bes 


ſtimmten Begriff davon, wonach bie Ge⸗ 


fhichte eigentlich frage, und was in fie ges. 
höre; nebſt einer Logik ber hiſtoriſchen Wahr⸗ 


⸗ 


U 


| 


geier: — unb ſo tritt, ſelbſt in dieſem unienbs 
lichem Gebiete, das fichere Fortſchreiten nach 
einer Kegel,‘ an bie Stelle des Herumtappens J 
auf- gutes Gluͤf. 

So .wie der Inhalt aller Wiſſenſchaft ſein 
beſtimmtes Geſetz hat, eben ſo hat, die ſcien⸗ 
tifiſche, wie die populaͤre Darſtellung berfels 
ben, ihre beſtimmte Regel. Iſt dagegen ges 

fehlt worden , fo läßt, vieleicht durch einen: 
andern, der Fehler fich. entdecken, und bucch 
ein neues Werk verbeſſern: iſt nicht gefehle 
. worden, ober — kann Ich wenigſtens es nicht 
beſſer machen, warum follte ich. es denn Bloß 
anders machen? Bleibe in jeder Wiffenfchaft . 
doas beſte feientififche, -fo wie das befte.pos 
rpulaͤre Werk dad Einzige, ſo lange bi ein 
wirklich beſſeres an ſeine Stelle tritt; daun 
mag jenes verſchwinden, und dieſes das ein⸗ 
zige ſeyn. Zwar, das ungelehrte Publikum 
iſt ein fließendes; denn es iſt ja vorauszu⸗ 
ſetzen, daß beffelben Mitglieder, durch bie 
azweckmaͤßige Mittheilung ber Gelehrten, in 
ihrer Bildung weiter kommen werben; was 
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ſie aber ſchon wiſſen, Bad mögen ſte ſich niche 


ferner ſagen laſſen. GEs iſt daher wohl denk⸗ 
bar, daß ein populaͤres Werk, welches für 
das Zeitalter feiner Erfcheitung durchaus 
weckmaͤßig war, ſpaͤterhin, weil die Zeit ch 


veraͤndert hat, nicht mehr paffe, und durch 


ein anderes erſetzt werden muͤſſe: jedoch wird 


ohne Zweifel dieſer Fortſchrite nicht fo raſch 
vor ſich gehen, daß das Publikum mit jeder 
Meſſe etwas neues haben muͤſſe. 


Bor ber Vernunftwiſſenſchaft aus, ſagten 
wie oben, laſſe fich das ganze Gebiet des 


Wiſſens Äberfehen: jeder Gelehrte muͤſſe im 


Befige dieſer Wiſſenſchaft ſeyn: ſey es auch 
mie darum, um jebesmal ben gegenwärtigen 


ſtehenden Zuſtand bed ganzen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Weſens zu erkennen; und zu wiſſen, wo 


etwa ſeine Arbeit von Nutzen ſeyn koͤnne. 
Nichts verhindert, daß nicht dieſer jedesma⸗ 


lige Zuſtand in einem beſondern fortlaufen⸗ 
den Werke beobachtet, und die Ueberſicht 


deſſelben, theils jedem Zeĩtgenoffen zur Nach⸗ 


richt, theils für die kuͤnftige Geſchichte der 


\ 
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Litteratur, nledergelegt werde. Etwas aͤbn⸗ 
liches unternahmen in unſter Schilberung 
bei britten Zeitafterd die Littevasın + Zeifuns 
. gen, und Bibliotheken. Wenn wir baber bes 
fehrieben, „wie im „Zeitalter. der Vernunft, 
wiſſenſchaft Die, erwaͤhnte Meberficht beſchaf⸗ 
fen ſeyn würde, fo haͤtten wir dadurch zus 
gleich angegeben, wie eine Litteratur⸗Zeitung 
ſeyn muͤſſe, falls fie. überhaupt ſeyn ſolle; 
und durch den Gegenſatz ginge vielleicht her⸗ 
vor, ‚worum dieſe Zeitungen, in der uͤblichen 
Form, nichts taugen, und nichts taugen koͤn⸗ 
nen. Die Vollſtaͤndigkeit des. Gegenſatzes 
zwiſchen unſrer letzten Rede und der heuti⸗ 
gen verbindet uns faſt, uns auf dieſe Be⸗ 
ſchreibuüg ein zulaſſen. 
Nach der aufgeſtellten Idee, ſoll allemal 

ber wiſſenſchaftliche Zuſtand des jedesmali⸗ 

gen: Zeitpunktes, dargeſtellt werden; und. 
die Vorausſetzung iſt; es manifeſtire ſich die⸗ 
ſer Zuſtand in den Werken der Zeit. Dieſe 
liegen nun da vor jedermannd Augen, umd 

jeder, den die ebige Frage intereſſirt, kaun | 


l 
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Be Rh. ars derſelben Duelle ohne unfer Zus 
thun beantworten, aus ‚her. auch wir ohne 
ſein Zuthun ſie uns beauftunster haben. Es 
laͤßt ſich nicht einſehen, wozu wir hier noͤ⸗ 
thig ſeyen. Wollen wir aber uns nothwen⸗ 
dig machen, fo muͤſſen wir etwas thun, das 
ber andre entweder gar. nicht zu thun vermag; 
oder es nicht zu hun vermag ohne «ine bes 
fondre Arbeit, ber wir ihn Äberheben, ‚Eins 
mal, was ber Autor gefagt hat, - können Wie 
unſerm Leſer nicht nochmals fagen; denn. das 
hat ja jener ſchon gefagt, und unfer Leſer 
kann ed in alle Wege von ihm erfahren, 
Berade dasjenige, was der Autor nicht fagt, 
wodurch er aber zu allem feinen - Sagen 
fommt, müffen wir. ihm fagen; das, was 
der Autor felbft innerlich, vielleicht feinen 
eignen: Augen verborgen, iſt, und wodurch 
nun alles, Geſagte ihm fo wird, wie es ihm 
wird, muͤſſen wir aufdecken; den Geiſt muͤſ⸗ 
ſen wir herausziehen aus ſeinem Buchſta⸗ 
ben. Iſt nur dieſer Geiſt des Einzelnen zu⸗ 
gleich der Geiſt der Zeit; und wir haben 
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denſelben vors erſte an Einem Eremplan 
dieſer Bei und, fo Gott will, an bemſeni⸗ 
gm, in welchen er fich am klaͤrſten ausge⸗ 


ſprochen, dargeſtellt; fü begreife ich nicht, 


warum wir num dafftlbe wiederum an an⸗ 
‚bern, bie, bei zufälligen aͤußern Verſchieden⸗ 

heiten, innerlich jenem doch aufs Haar glei⸗ 
chhen/ wiederholen, und uns Fülber ausſchrei⸗ 
Pu Ben ſollten. Wo Sempronius fiche, oder 
KCajqus, ober Ditius, davon war ja üßerhaupf 

nicht die Frage, fondern, wo bad Zeitalter 

ſtehe: das haben wir an Semwpronius ge 


zeige: fegen wir hoͤchſtens die Bemerkung 
Finzu, daß Eajus und Ttius derfelben Art 


And; damit niemand erwarte, daß von ihnen 


noch beſonders geredet werde! — Außer der 
weſentlichen und herrſchenden Weiſe des Zeit⸗ 


alters, zu ſeyn, hat daſſelbe vielleicht in der 
Wiſſenſchaft noch dieſe und jene charakterifis 


ſchen Neben ⸗ Tendenzen. Faſſen wir dieſe 


vollſtaͤndig auf; ſetzen wir jede einzelne at 


ihrem merkwuͤrdigſten Exemplare gehoͤrig ans 
Eu an die andern zu derſelhen Klaſſe ge⸗ 
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hatiges verwenhen wor ne die vᷣe⸗ 
anpegebne Bemerkung... | 

Nicht anders at x — mi, eau⸗ 
kung des Zeitalters is Desiphung auf „Die. 
Kunf; Worin wir uns hier. lediglich -anfıhie, 
Redelünſte befehräufen.. Den Maakftah dei 
Verthes iſt die Höhe der Klarheit, ber aͤthe⸗ 
riſchen Dupchfichtigkeit, ber... Angetruͤhtheit 
— durch Individualität oder irgend, eine. 
Beziehung, die nicht rein Kuuſt iſt. Haben 
wir dieſe in; Ihrem Grabe‘ an dem. groͤßten 
Veiſterwerke der Zeit dargefieht; —— wag gehen 


un8 nun die Beſtrebungen der Kunſhuͤngerꝛ. 


— was gehen. und ſelher die Studien des 
Meiſters an? — Es ſey denn, daß wir uns | 
ber letztern bebienten, um durch ſte die Zum... 
dividualitaͤt des Kuͤnſtlers welche, al ſolche, 
tie eine innliche, fondern eine ideale iſt, — 1. 260 
vermittait diefer Inbleirueliik das Merk 
defielhen„. nech inniger zu verſtehen, und. zu 
durthdringen. Kurze ſalche Neberßchten muͤß⸗ 
ten durchaus nichts anderes ſeyn, noch zu 
eyn begebren, denn Snteolar, des wiflene.. 
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ſthaftlichen, und des Künſt⸗Geiſtes? und: was 

‚fi nicht, als eine Veränderung, und weitere 
Geſtaltung des Geiſtes felber, anfehen ließe, 

wäre für ſie keine Begebenheit, and ktaͤte 

nicht ein in ihren Umkreis. Daß,’ Bei eier 
föichen Anficht der Dinge, nicht jeber Say im 
. Kalender’ fein’ gedrucktes Blaͤttchen "beföms 


men würde; auch Wohl nicht in jeden: Mönate, - 
und vielleicht nicht einmal zu jeder Meffe, ein 


Band erſcheinen wuͤrde, verſchlaͤgt nichts, 
‚und gereicht bloß zur Schonung bed Papiers, 
und des Leſers. Bleibt die Fortfeßung außen, 


ſo ift dies ein Zeichen, daß in ber Region 


des Geiſtes nichts neues ſich zugetragen, ſon⸗ 
dern nur die alte Runde noch durchgemacht 
werde : wirbd ſich etwas neues zutragen, ſo 


werben die Saptöücher. nicht ermangeln, * ee. 


| ‚6 nielden: 

Bloß in Abſicht der Surf: cörnte eine 
Ausnahme von der Strenge ber oben: aufge⸗ 
ſtellten Regel verſtaͤttet werden. Von dee 


Kunſt nemlich iſt die Menſchheit noch weit 


ihr entfernt, als von der Wiflenfchaft; und 
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es wird einer weit it größern Reihe von or 
Bereitungen bebärfen, daß fie zur erſten kom⸗ 
me, als zu der letztern. In dieſer Ruͤck⸗ 
ficht koͤnnten dors erſte, = zwar xicht als 

Theile der Sahrbücher de Geiſtes, die nur 
das lebendig fortſchreitende zu beſchreiben 
haben, aber doch als populaͤre Hulfsmittel — 
ſelbſt ſchwache Verfuche, an undollkommnen 
Werten angeſtellt, dleſe Werke zu entwickeln 
und auf Einheit zurächnführen, — wilkommen 
feyn; damit dein größeren Publikum nn erſt 
die‘ Rumft, ein Merk zu verſtehen, ein wenig 
geldufiger wuͤrde; und wenn die gewoͤhnlichen 
Recenſir⸗Inſtitute auch nur zuweilen derglei⸗ 
hen Verſuche lieferten, ſo koͤnnken fie fi 
immer einigen Dank: erwerben In Abſicht 
dee Wiſſenſchaft aber "findet durchaus Keine: 
Ausnahme von der Streuge ber Regel ſtatt; 
denn fuͤr Anfduger‘ ind Schulen und Babe 
seefiräten vorhanden · DE Week 
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„Sie wataniunt 
Das dbritte Zeitalter iſt in feinen. Grunde 

Ae. als oin ſelches, das nichts gelten. Kaffe, 
aß das was es Deapeife aufgeſtelit, und ſein 


beitender Begriff ie dieſem Begreifen, als 
der Vageiff der bloßen finnfichen. Erfahrag, 


‚Kati befchrieben. .. Es ift, aus dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit dei; Zeitalters, abgeleitet, daß res 
in: deniſelben einen Unterſchied gwifchen -eis 
‚nem Gelehrten⸗ Stande, und. einem andern 
der Angelehrten geben werde; and nie dieſo 
beiden Staͤnde, ſowobl jeder für ſich batrach⸗ 
tet, als in Ihren gegenſeitigen Verboͤltmiſſe 
zu einander, beſchaffen ſeyn werden. Sum 


J Ueberfluße iſt in der vorhergehenden Rede hi⸗ 


u ſoriſch gezeist worden, daß dieſes ganze Ver⸗ 
| \ en haͤlt⸗ 








| 
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haͤltniß nicht von jeher geweſen ſoubern em 

mal geworden, und wie. und auf welchem 
Mege es ‚geworben, und alfo- geworden: in⸗ 
gleichen, wie daſſelbe Verhaͤltniß im folgen⸗ 
den Zeitalter der Vernuufthiſteuſchaft ſeyn 

werde. J 
Run haben wir ſchon viel. feßßer” in dee | 
Hauptuͤberſicht deſſen, was wir bier abzu⸗ 

handeln haͤtten, erinnert, daß ein ſolches Zeite - 

alter des bloßen nakten Erfahrungsbegriffs 

und des leeren formalen Wiſſens, — ſchom 
durch fein Mefen zum Widerfireite gegen _ 
Pi) reise, und in fich felker den Grund: ein 
ner Reaktion feiner: felbſt gegen: ſich ſelbſt 
trage. Laſſen Sie uns in der heutigen Rede 
dieſen Wink aufnehmen und weiter verfol⸗ 
gen. Es kann nemlich nicht fehlen dbdaß 
eingelne Individuen, entweder weil fie wirk⸗ 
lich die duͤrre Oede, und furchtbare Leere 
der Reſultate des aufgeſtellten Princips fuͤb⸗ 
len, oder ans bleßer Begierde, etwas burc⸗ 
aus neues auf die Bahn zu bringen, — 
welche Vegierbe wir ja ſelber unter den 

| Q 


j 
\ 
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- @runbzägen bed Zeitalters gefugden haben 
— daß; ſage ich dieſe Individuen, gerabezu 
das Princip des Zeitalters umkehrend, das 
eben als fein Verderben, und als die Quelle 
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feiner Irrthuͤmer angeben, daß es alles be⸗ 


| geeifen wolle; und daß fie dagegen, als ihr 
eignes Princip, als das einzige, was Noth 
thut, und als die wahre Duelle aller Hei 

lung und Genefung, daß Uns egreifliche 
“als ſolches, und um feiner Unbegreiflichkeit 
- willen, aufftellen. — uch diefed Phänomen, 


hagte ich damals, obwohl es dem britten Zeits 


alter geradezu entgegengefege zu ſeyn ſcheint, 
gehört dennoch unter die nothwendigen Phi 
nomene dieſes Zeitalterd, und iſt, in eine | 
| vollſtaͤndigen Charafteriftif deſſelben, nicht aus 
. Ben Aunge zu laſſen. — Es iſt zufoͤrderſt 
ein Widerſpruch gegen bie Maxime, daß 
man alles, was als wahr anerkannt werden 
folle, muͤße begreifen koͤnnen; weicher nicht 
gethan und x theoretifch aufgeſtellt werden 
aͤnn, ehe jene Marime ſelber ausgeſprochen 
worden: und welcher Iebigikh-in der Polemit 


- 





gegen fie ifbeht, - —. ein Widetench, be 
nothwendig eintreren muß, ſobald nur jene 
Maxime eine Zeitlang ' geherrfcht: hat, und 


reiflich erwogen if, und im hellen Lichte fich J | 


jeigt; daß felbft die Anhänger dieſer Märime 
immerfort fehr: vieles gelten. laſſen, was fie; 
und eben fo wenig diefe ihre Gegner, nicht 
begreifen... Sodann, es iſt jenes Aufſtellen 
be& Unbegreiflichen zum Princip keinesweges 
Anfang, und Veſtandtheil des neuen Zeital⸗ 
ters, das aus dem dritten ſich entwickeln fol, 

bdes Zeitalterd der Vernunftwiffenfchaft : dent 
dieſes tadelt keinesweges jene Maxime bir 
Begreiflichkeit an und für ſich, — es erkennt 
ſie vielmehr an, als ihre eigne; ſondern es 
tabelt nur den ſchlechten und untauglichen 
Begriff, der bei dieſem Begreifen zum Grun⸗ 
de gelegt, und zum Maasſtabe aller Guͤltig⸗ 
feit gemacht wird; was aber das Begreifen 
ſelbſt anbelangt, ftellt bie Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft als Brundfag auf, daß ſchlechthin al⸗ 
les, und ſelber bas Nichtbegreifen, als die 
Grenje des Begreifens, Ind’ das einzig moͤg⸗ 
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uche unterpfand, daß das Beyreiſen erſchoͤpft 
ſexy, begriffen ‚werden muͤſſe; und, daß es 
 gwar zu aller Zeit, und als den einzigen 
Traͤger der Zeit, ein: dermalen Vichtbegriffe⸗ 
nes, und nur als Nichtbegriffnes begriffene, 
— keinesweges aber jemals ein abſolut Unbe⸗ 
greifliches, geben koͤnne. Jenes Princip der 
abſoluten Unbegreiflichkeit widerſtreitet ſonach 
der Form der Wiſſenſchaft noch weit unmit⸗ 
telbarer, als ſelber das Princip der Begreif⸗ 
Uchkeit aller Dinge durch den bloßen ſinnli⸗ 
chen Erfahrungsbegriff. Endlich iſt dieſes 
Princip der Unbegreiflichkeit, als ſolcher, auch 
nicht ein Nachlaß der vorigen Zeit; wie 
ſchon aus demjenigen, was wir uͤber dieſe bis 
jetzt beigebracht haben, hervorgeht. Das ab⸗ 
ſolut unbegreifliche bes heidniſchen, und jů⸗ 
diſchen Alterthums, — der willkuͤhrlich ver⸗ 
fahrende, nie zu errathende, aber immer zu 
fürchtende Gott, mit dem man ſich nur auf 
gutes Gluͤck abfinden konnte, brang: fich, 
weit entfernt das ſie ihn geſucht haͤtten, ib⸗ 
nen wiber Willen auf, und: fie waͤren deſ⸗ 
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ſelden gern entledigt geweſen. Das unbe⸗ 
greifliche der Chriſtlichen Kirche aber wurde 
als Wahrheit aufgeſtellt nicht datum, weil 


ed unbegreiffich war, fonbern, - ohnerachtet es J | | 


von ohugefaͤhr undegreiffich ausgefallen ‚war, 
deswegen, "weil es in dem geſchriebenen Wor⸗ J 
te, der Trabition und dem Kirchenſatzungen 
lag. Die von und "angeführte Marime aber 


feilt das Unbegreifliche, dukchans als Under 


greifliches, und eben um feiner" Unbegreif⸗ 
lichkeit weißen, als Hoͤchſtes aufs und iſt des⸗ 
wegen iR gang 'neueß, und vorher nie alſo da 
geweſenes, Phaͤnomon des dritten Zeitalters⸗ 
Inwiefern es nun bei dieſer bloßen Ems 
pfehlung des Unbegreiflichen uͤberhaupt ſein 
Bewenben kelnesweges hat, ſo daß jedem 
nun. üßerlaffen: bleibe, fein’ Unbegreifliches an 
ſich zu "bringen: — ſondern, wei nech-über> 
dies, wie von der Dogmatieitaͤt des Zeitat⸗ 
ters ſich erwarien IARt, ein beſondetes, unb 
beſtimmtes nbegreifliches abgeliefert, unb 
mitgetheilt wird, — auf welchem Wege ent⸗ 
ſteht Sue: Arlnewigeband: der: Däelle 


1 
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u alten Uberglaufens; ı denn, dieſe iſt fuͤr 

das gebilbete Publilum verſiegt und ihr 
Nachlaß iſt nur noch in der Theologie vor⸗ 
hanbden: — uvoch aus ber Theologie; benn 
dieſe iR, wie wir ehemals gezeigt haben, etwas 
anderes. Auf dem Wege der Einſicht in die 
Leerheit des vorhandenen Syſtems, alſo auf 
bem Wege des Raͤſonnement, if. das neue 
Syſtem entſtauden: durch Räfonnement, und 
auf-bem Wege des freien Denkens, welches 
aber hier ein Erbeufen und, Dichten ‚wird, 


, muß es fein Unbegreifliches zu Stande brins 


gen: — ben Namen ber. Philoſophen wer⸗ 
ben Die Urheber und bie zen: dieſes 
—— fuͤhren. 

Das Hervorhringen eines Unbegeiffenen, | 
* Unbegreiflichen, durch freies Dichten, if 
von jeher Schwaͤrmen genannt worden; wir 
werden daher dieſes nene Spſtem in feiner 
Bad foſſen, wenn wir beſtimmt erklären, 
was Schrarwerei ſey, und worin ße be⸗ 
Rebe BEE 
Die Sorarnere Dan ve e. den Ders 
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nunftwiſttoſchoſt. dee gemein, daß ſte die - 
bloßen. ſinnlichen Erfahrungaͤbegriffe nicht. — 
das Hoͤchſte gelten laͤßt, fondern uͤber alle Er⸗ 
fahrnng hinaus ſich zu erheben ſtrebt; und, 
da es über dem Gebiete der Erfahrung nichts 


giebt, als die Melt des reinen Gedenkens, 
— daß fie, wie wir oben von ber Vernunft⸗ 
wiffenfchaft.fagsen, das Uniperfum rein aus 


dem Gebanfen aufbauen will. Die Verthei⸗ 
diger der. Erfahrung, aus ber einigen Quel⸗ 
le der Wahrheit, treffen es daher, ,. fo gut 


fie koͤnnen, und befiee, als ſie vielleicht fl ⸗ 
ber wiſſen, wenn fie jeden, der ihnen jene 
Aleingiltigfeit, gleichviel aus weichen Grün 
den, abläugnes, kurzweg einen Schwaͤrmer 


nennen; denn allerdings erhebt dasjenige, was 


fie vermittelſt ihrer lebhaften Phantaſie wohl 
auch kennen moͤgen, und wogegen ſie durch 


das Halten an bie Erfahrung; ſich fo. forge 


faͤttig verwahret haben, hie Schwaͤrmerei, | 


Ad) Über den Erfahrungt Per. andere Wes 
aber, über fie: fie ſich eniporgafchtpingen, bee 


der eat. iſt Ines ie We ſelbſt vie 


N 
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| vorgelotimen, ‚uns she haten von diefer Sei⸗ 
9 keine Verſuchungen zu belampfen gehabt 


Darin alſd, in bieſem feſten Beruhen auf 


‚ber Welt ves Gebankens, als der erſten und 
vornehmſten, ſind -beide, bie Vernunftwiſſen⸗ 


füaft, und: "bie Schwaͤrmerei , volltonmen 
Der Unterſchied beider bercht si auf 


se Befchaffenheit des Gedankens, von wel⸗ 


chem jedes an ſeinem Theile ausgehet. Der 


Grundgedanke der. Wiſſenſchaͤft, ber "eben 


bdarum, weil er Grundgedanke iſt, ſchlechthin 


me Einer, und in ſich ſelber geſchloſſen iſt, 
= iſt dieſer Wiſſenſchaft durchaus klar und 
durchſichtig; und ſie ſieht, in derſelben un⸗ 


| wandelbaren Klarheit, aus diefem Einen Ger 


I. 


barfen, alles mannigfaltige Deiten, und, da 
Sie: Dinde‘ ja nie im Denfen vorkommen 


koͤnnen,' ale mannigfaltigen Dinge, unmittel⸗ 
Sat herorgehen⸗ und ergreift fie in dieſem 
Mervorge hon auf der That; und dieſes bis 


zur Grenze aller Klarheit, welche Grenje, 
als orgehabige Oreige gleichfalls begriffen 
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wird, — bis zum unbegriffenen. PAR 


kommt der Wiſſenſchaft dieſer Gedanke nicht = 


von: feiber, ſondern fie muß ihm mit Mathe⸗ 
Fleiß, und Sorgfalt nachgehen; durchaus 
ſich nicht beruhigenb bei "irgend einem noch 
nicht durchaus begriffenen, fondern immer 
hOher ſteigend zu dem Erflärungsgrunde des 
letztern, und zu deſſen Erklaͤrungsgrunbe, fo 

lange, „bis alles nur ein einziges gediegenes | 

Licht ſey. & mif- dem: Gedanken der Bil. . 
ſenſchaft. — Die Gedanken aber, von des 

ven die Schwärmeret ausgehen: kann, — 
denn dieſe Mind in verfchledenen ihr ergebe 
nen Individuen ſehr verfühieben, und oft ik 
Einem und eben beimfelden gar wandelbar — 
dieſe Sebanten find in Beziehung auf ihre. . 
böhern Gründe nie klar, und "datum fogak 
in ſich ſelber nur bis gu einer gewiſſen Stuf- 
fe Har, eben deswegen ein, feinem Zuſam⸗ 
menhange nach, abſolut Yinbegreifliches. Die⸗ 
ſe Gedanken koͤnnen deswegen nie bewieſen, 
oder Über ihre ſchon in ihnen liegende Stufe -⸗· 
fe der Klarheit noch: weiter Har gemacht : 


u . = -350 — 
"unten, ſondern ſie werden poßrlirt 1 oder 
auch, falls aus wahrer Wiſſenſchaft der. Aus⸗ 


brrugck ſchon da ſeyn ſollte — der Leſer ober 


Hoͤrer wird an die intellectuelle Anſchauung 
verwieſen ; welche letztere jedoch in der Wiſ⸗ 
{enfchaft gang etwas anderes. zu bedeuten 


bat, als in der Schwaͤrmerei. Aus dem⸗ 


ſelben Grunde kann auch über: ben; Weg, 
wie man biefe Gedanken, erfunden, ‚nie Res 
cheuſchaft abgelegt werden, weil ſie in der 


CThat nicht, wie der Urgedanke der Wiſſeuſchaft, 


durch ein ſyſtematiſches Aufſteigen zu höher 
ser Klarheit, gefunden, ſondern bloße Eins 
Fälle find von Ohngefaͤhr. 
Dieſes Ohngefaͤhr nun, obwohl derjenige, 
der in feinem Dienſte ſteht, es nie erklaͤren 
wirb, — was iſt es denn im Grunde? — und 
wollen nicht Wir wenigſtens es erklaͤren? 
Es iſt eine blinde Kraft bes Denkens, wel⸗ 





che, wie alle. blinde Kraft, zuletzt Naturkraft 


ik, don deren Botmaͤßigkeit eben das klare 
‚Denken befreit; — zuſammenhaͤngend mit 
‚allen andern, Raturbefimmungen, dem Ger 


‘ 


ur 
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fundheits uſtande, dem, Bempresmente, . bem 
geführten &eben, ‚ den gemachten Studien; 
und fo ſind denn dieſe Schwaͤrmer in ihren 
entgickteßen Philefophiren, ehneraihtet ihres 
Stolzes, ſich Über die Natur erhoben zu has 
ben, und ihrer tiefen. Merachtung für ale 
Empirke, Selber, nur etwas fonberbare, empi⸗ 
riſche Erſcheinungen, ohne das geringfie da⸗ 
von zu ahnden. | | 
‚Die Bemerkung, daß bie Deincipien Dies 

fee Schwärmerei ohugefähre Einfälle feyen, 
macht es mir zur Pflicht, die Schwaͤrmerei 
von einsm andern, getwiffermaaßen ähnlichen, 
Verfahren, zu, unterfcheiben,; und ich ‚erhalte 
daburch Gelegenheit, fie ſelbſt noch ſchaͤre 
fer : zu beſtimmen. Nemlich auch anf dem - 
Badben ber Phyſik find die wichtigſten, Expe⸗ 
rimente ſowohl, als ſelbſt durchgreifende 
und umfaſſende Theorien, von Ohngefaͤhr, 
und, wie man nun wohl ſagen kann, durch 
> einen Einfall, entdeckt worden; und.fo- wird 


es bleiben, bis die Vernunftwiſſenſchaft ſatt⸗ 


ſam derbreitet, und erwettert iſt, und auch 


/ 
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gegen bie Phyſik ihre, in der vorigen -NRede 
genau beſtimmte Schüldigkeit, erfuͤllt hat. 
Aber dieſe Maͤnner gingen allenmal von Phaͤ⸗ 
nomenen and, nur ſuchend das Eiaheitäges 
fetz, in welchem biefe befaßt werden koͤnn⸗ 
ten; und gingen, fo wie fie Ihren Gedauken 


enmpfangen hatten, zu den MPhanomenen zu⸗ 


räck, um an ihnen den Gedanken su pruͤfen; 
— ohne Zweifel in der feſten Ueberzengung, 

bo er erſt, von: ber Erklaͤrbarkeit jener aus 
Ihm, feine Beſtaͤtigung erwarte; und in dem 
Eutſchluſſe, ihit- aufzugeben, falls er ſich 
nicht auf dieſe Weiſe bewaͤhrte. Er bewaͤhr⸗ 
tke ſich, und es fand ſich dadurch, daß ſie 
nicht etwas willkuͤhrliches ſich ausgedacht, 
ſondern einen: durch die Natur ſelbſt und 
Aangemutheten Gedanken gefunden haͤtten; und 
darum if. ihre Gabe keinesweges Schwaͤr⸗ 
merei, ſoudern fie iſt Genie zu nennen. "Ganz 
anders die Schwaͤrmerei; ſie geht weber aus, 
son ber Empirie, noch beſcheidet fie ſich, bie 
‚Empire als Richterin ihrer Einfaͤlle anzuer⸗ 
kennen; ſonbern fie’forbert, daß die Natne 
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ſch nach „ieh Gedanken cite — worin J F 


ſie freilich recht haben würde, wenn fie jus | 
foͤrderſt den echten Gebanfen hätte, und 


" wenn fie ferner wüßte, wie. weit dieſe Be 


fimmung der Natur a. priori:gehe, und it 
welchem Gebiete fie durchaus zu Ende ſey, 


und nur das Erperiment. entſcheiden koͤmne. 
. Diefe Einfälle der Schwaͤrmerei, babe | 
ich gefagt, ‚find: weder in fich Klar, noch fing 


fie: bewiefen, ober des theoretifchen Beweiſes 
fähig, ‚auf. welchen ja auch durch das Ges 


ſtaͤndniß dee Unbegreiflichkeit Verzicht gethan 


wird; noch find fie wahr, und darum‘ durch 


den natürlichen Wahrheitsſiun zu bewaͤhrenb, 


geſetzt auch, ſie fielen in deſſen Gebiet. Wie 
if es denn alſo möglich, daß auch nur von 


den Urhebern ſelber an fie geglaubt wird? 
Ich Bin: ſchuldig Ahnen wer allen Dingen, 


und che wir. weiter gehen. dieſes Rathſei zu 
loͤſen. 
Dieſe Einfaͤlle Aus, wie. wir oben: gezeigt 


Haben, im Grunde: die. Probufte einer -blins 
den Raturkraft des. Drufeng,. welche Kraft, 


x 
i 
/ 


unfer bieſen betiinanten YUmfänben; ini dies | 


B ſem beſtimmten Individuum, ſich nothwendig 
alſo aͤußern müßte, wie ſie fi aͤußert; 


mußte, fage ich; «8 verſteht ſich, Fall 


nicht etwa das Judividuum, durch Erhebung 


zum freie, und klaren Denken, ſich über ale. 


Blinde Naturgewalt des Denkens erhob, und 
dieſe Duelle verflopfte) Falls es dieſes nicht 
hat, fs. iſt folgendes nothwendig Jede blin⸗ 
be Naturkraft wirkt immerfort, auch unſicht⸗ 


‚ bar und unbewußt für den Menſchen; es 
5 if daher zu erwarten, daß bieſe Geſtalt des 


Denkens, als nun einmal das Grundwefen 
dieſes Individuum, in ihm ſchon Ih einer 


Menge Zweige auf, und angeſchoßen ſey, bie 


ihm don Zeit gu Zeit durch den Kopf gefahs 
ven, ohne daß er ihr eigentliches Princip 
entdeckt, ober einen entſcheidenden Entſchluß 
über ihre: Annahıne gefaßt. Er gehet alfo 
leidend bin, ober behorcht auch wohl recht 


bedaͤchtig die in ihm fortbenfende Natur; es 


kommt endlich die wahre Wurzel zum Vor⸗ 
ſchein; und er ergaunt nicht wg, wie fo 
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auf einmal Einheit, Licht, Zuſammenhang, 


und Beſtaͤtigung uͤber ſeine vorherigen Ein⸗ 
fälle insgeſammt fich verbreitet; ' freilich nichts 


' weniger ahndend, als daß dieſe feäheren Eins 
fälle ſchon Zweige ‚derfelben, immerfort trei⸗ 


benden, und nur erſt jetzt an das Tageslicht 


gelommenen Wurzel ſeyen, mit welcher Be 


darum auch ohne Zweifel aͤbereinſtimmen 


werden. Die Wahrheit: des Ganzen beſtaͤ 
tige fich ihm durch die Erklaͤrbarkeit allen 
Theile aus bem Ganzen, da er nicht weiß, 


Daß ed nur von biefem Ganzen, und du rch 
dieſes Ganze, Theile, und daß fie uͤberhanpt 


nur durch dieſes Ganze ba find. Er haͤlt 


die Erdichtung fuͤr Wahrheit, weil ſie mit 


fo vielen fruͤhern Heinen Erdichtungen übers” 


einftimme, welche ihm, nue ohne fein Ahn- 


den, aus derſelben Quelle zugekommen. 


Da dieſes Denken der Schwaͤrmerei den⸗ 


kende Naturkraft iſt, fo geht es wieder zus 


ruck anf die Natur, haͤngt ſich an ben Bo⸗ 


den berſelben, und beſtrebt eine Wirkſamfeit 


in ihr; mit einem Worte: dalle Schwaͤrmerei 


» 


det Kine, in /ſich ash Hiare und durchfichti⸗ 


96, Gedanke der Vernunftwiſſenſchaft, ber, au 
und für ſich, zu. Leinem Handeln in der Sin⸗ 


doeßwelt treibte Fondern lediglich win freie 


Handelun ir der Welt des reinen Gehbaukens, 
oder, bie wahre bad. aͤchte Spekulakiom iſ 
Im Gegenfatze gegen dad Leben in den Ideen 


wich die Schwaͤrmerei nicht unmittelbar han⸗ 


deln; ſondern, daß zufolge derſelbar gehan⸗ 
Belt werde, dazu bedarf as noch eines beſon⸗ 
bern Wiſlens⸗Entſchlußes, beſtimmt durch bie 
Laſte die Schwaͤrmerei bleibt ſonach für ſich 
-@pehulation; ferner geht ‚Be. nicht uf bie 
Battung: als ſolche, fondern auf die Perfan, 
weil ſie Iebiglich von der Perſen ausgeht, 
uud anf dasjenige, woria das Leben der Per⸗ 


ſon ruht, auf die Amnliche Natur, und wird 
daruin norhwendig Naturſpekulation. DaB . 


Erben ‚in den Idees ſoaach, was der roh⸗ 


ſmindlirche Menſch wohl und Schwaͤrmerei zu 


renunen ſich unterſteht, iſt von der Schwaͤr⸗ 
merei ſebr ſeharf · gefchieben. =. Mon. ber Ver⸗ 
nuuſtwiſſenſchaft aber, als Ann; Achten Spo⸗ 
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—* : bie Echwaͤrmerel ſchon in einem 
obigen "Abfage: ber heutigen Rede ſattſam 
unterſchieden worden. Um in Beziehung auf 
Naturphiloſophie die ‚ächte Spefulation von 
ber falfchen, ber Schwaͤrmerei, unterſchei⸗ 


den zu koͤnnen, maß man: ſelber im Befitze 


der erſtern, vder der Vernunftwiſſenſchaft 


ſeyn; und dies If} keinesweges die Sacht 
bed ungelehrten Publikum. Ueber dieſen Bes -- 


genſtand, ſonach uͤber die letzten Gruͤnde der 
Natur, diefem Publikum ſich mitjurheilem, - 
wich keinera achten Wiffenſchaftstundigen eins 
fallen; die fpekulative Naturlehre ſetzt wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung voraus, und kann nur 


wiffenſchaftlich gefaßt. werden, und der Un⸗ 
gelehrte bedarf ihren niemals. In Ruͤckſicht 
deſſen aber, woruͤber der Wiſſenſchaftskun⸗ 


4 


dige fich deih. geößern Publitum:-mitcheilen 


konn, und foll, — in Ruͤckſiche ber Ideen, 
giebt es felber fuͤr dieſes Pablitum rin / un⸗ 


fehlbares Kilcerinm; ob Schwaͤrmerei fey; was 
man ihm vortrage, oder nicht; Wifeb: ob 
bas Vorgetragut auf das Handein ſich 


9— 
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: gehe: und danon rede, oder ob auef eiue ſter 

bhende, und ruhende Beſchaffenbeit ver Dinge, 
So beſieht ſich die, Hauptfrage, die ich Ihe 
nen, E. B. vom Anßange dieſet Reden an 
vorgelegt, und auf: deren "van smir vorausge⸗ 
ſetzte Beantwortung : die ganze Fortſetzung 


9 derſelben als auf ihren wahren Grundfatz, 


Sant, — bie Frage: ob Bie. felber ſich wohl 


. entbrechen koͤnuten, ein gang an die Idee hin⸗ 


geopfertes Leben zu billigen, hochuachten, 
und zu bewundern, durchaus auf. ein Han⸗ 


bein, und auf Ihe Urtheil über dieſes Han⸗ 


deln; und darum wurden fie zwar über Ale 

ſiunliche Erfahrungswelt binauns erdoben, fer 
nesweges aber wurde geſchwaͤrmt. Um noch 
rin beſtimmteres Beiſpiel anzufuͤhren: die 


> Lehre von einem durchaus nicht willkuͤhrlich 


handelnden Gotte, in deſſen hoͤherer Kraft 


wie alle leben, und in: dieſem Leben zu jeber 


Stunde ſealig ſeyn koͤnnen, und ſollen; wel⸗ 
che underſtaͤndige Menſchen:: fatafam geſchla⸗ 


gen zu haben. glauben, mens. fie fie Myſti⸗ 


ciemus vacvnen⸗ Diefſe Lelae aſt heineswe⸗ 


| 
| 
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ges Schwaͤrmeryei; denn fie gehet auf bad 


Handeln; uni: gware auf ben innigſten Geiſt/ 


weicher: altes. umfer Lianbeln:belebei und freie 
ben Fell. :Schtwärmerei wärbe ſte werben | 
nur babuch, wenn das Vorgeben hinzuges 


füge wuͤrde, daß biefe Einficht. aus einem - 


geroiffen innern geheimnißvollen Lichte quelle, 
welches nicht allen Menfchen zugänglich, ſon⸗ 


dern nur wenigen Auserwaͤhlten ertheilt fen, 


— in welchem Vorgeben der eigentliche Diya 
ſticismus beſteht: demn biefed Vorgehen vers 
räth eine eigenliehige Betrachtung bed eiges 
nen Werthed, und einen Hochmuth auf bie 
finnliche Individualltaͤt: Alſo — bie Schwärs 
merei trägt außer ihrem inkern, nur von 
der Achten Spekulation gruͤndlich aufzudecken⸗ 
den Kriterium, auch: uoch das aͤußere, daf 
fir niemals Moral oder Religions⸗Philoſo⸗ 

Ihe iſt, welche beide fie vielmehr in ihrer 
wahren. Geftalt inniglich haflers- (mas fie New 
liglon nennt, iſt allemal. eine Bergiitaung - 
der Natur); -Tondein daß ſie immer Ratur⸗ 
Vhiloſophie iſt, d. h. daß ſte gewiſſe innere 
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— 262 — ⸗ 


Weiterhin unbegeeifliche Eigenſchalten in den | 


SGruaͤnden der Natur zu erſerſchen ſtrebt, ober 
erforſcht zu haben glaubt, hurch deren Ger 


brauch fie, uͤber den ordentlichen Lauf ber 
Natur hinausgehende, Wirkungen hervor 
briugen ſucht. Dies, fage ich, iſt die Schwaͤr⸗ 
merei nothreũdig, ihrem Prinzip zufolge, und 

dies iſt fie auch won jeher wirklich geweſen. 
Man laſſe ſich nicht dadurch irre machen, 


9 Hal ſteno oft und. im; die: Geheimuiſſe de 
| Geiſterwelt einzufuͤhren verſprochen, und und 


bie Mittel; Engel, und Erzengel, oder wohl 
Gott ſelber in binden und zu bannen, ver⸗ 
rathen wollen:-imer geſchah dies, um dieſe 
Kenntnill zur Hervorbringung von Wirkun⸗ 
gen in der Natar zu gebrauchen; jene Ei 
‚fer! wurden ſonach wicht als Geiſter, fon 
derrn lodiglich als Naturkraͤfte gefaßt. Der 
Hyaudt zweck war immer der, Zanbermittel 


ausgufiaden. — Mehn man die Sache gang 


ſtreng nehmen will, wie ich es, wm wenig⸗ 
ſtens durch dieſes Veiſpiel voͤllig klar zu wer⸗ 
ve, hier wie Vedacht thue: ſo iſt ſelber dat 
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in ve vorigen. Mede heſchriebene deeliglou⸗ 
ſyſtem, das von einem winlkuhrlich haubeln⸗ 
dem Gotte ausgeht, und. eine Vermittelung 
meiſchen ihen, und ben Menfihen annuimmt, 
aud, vermittelſt einea abgeſchleßnen Vrræ 
trags, entweder durch bie Beobachtuug :eimla - 
ger: willluͤhrlichen und ihvem Iwecke ‚wach 
undegreiflichen Satzungen, aber burch einen 
hr feinem Zwecke eben fl: unbegreiflichen hi⸗ 
ſteriſchen Glauben, fich von Gott gegen ans 
berweittge Bei dbigungen los utaufen glaubt 
— ſelber dieſes Religionoͤſyſtem, fage ich⸗ 
iſt ein ſolches ſchwaͤrmeriſches Zauberſyſtem 
in welchem Gott nicht als ben. Heilige," von 
dem getrennt. zu feyn, Thon: alten. und ohne 
weitere Zolge das hoͤchſte Elend iſt, ſonderi 
als eine furchtbare, mit verderblichen Wirkungen 
brohende, Naturkraft hetrachtet wird, in Bezie⸗ 
hung auf welche man sun das Mittel: gefun⸗ | 
ben‘, fie unſchaͤdlich zu machen, oder wohlt 
sa, fie nach unfern Abfichten zu leuken. 
Dies, E. V. was wir beſchrieben, und 
we sah genau Ser, und von als 


r 
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ledu· dawt erkaanbien bgeſonbert haben, 


iſt Sehwaͤrmerei uͤberhaupt, nımb.cais den 
angehebnen Brundzuͤgen nf ſte <afkeüthal« 
Ben. ſich aͤußern, mo fie ſich aͤuſtert; anf dem 


voou ns gleichfalls sangegehnen Wegr kommt 


fie zu Etande, wo fie bloße Natur iſt. Ir 
tentjenigen Falle, in welchem wir hler von 
er: Apuechen, als Reaktion des deitter Zeit⸗ 
alterß gegen ſiche ſelber, iſt ſie nicht bloße 
Natur, ſondern groͤßtentheils Katnſt. "Sie 
dt: aus von denhedachten Wiberſtreben 
gen: das Prinin: des dritten Zeitalters: 
meter. Misfollen on: Den Deutlich eingeſe⸗ 
kon he, und Kraftloßgkeit befielhens.non 
der Meinung, , daß man ‚gegen: fie ßch nur 
durch das Gegentheil der. alggemeinen Ber 
greiflichkeit, die Unbegreiflichkeit, retten könne: 
und don. dem dadurch entſtandenen Entſchluße, 
an: Vubegreifliches an ſich zu bringen: auch 
iſt uͤberbies in des britten Zeitalters, une 
in allen, bie von bemijelben ausgehen, Natur, 
nur fehr wenig Kraft zum Schwaͤrmen vor⸗ 
benden. Wie machen es denn alſo diefe, som 
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ihr Unbegreifliches, und ihren. Theil‘ ber 
Schwaͤrmerei herbeisufchaffen? Sie machen 
alfa: Ke fein fi), Hin, um uͤber die vers 
borgnen Gründe der Natur — denn dies iſt 
ia die unwandelbare Sitte der Schtwärmerel, \ 
daß. fie ſtets bie Natur gu ihrem Dbjekte 
mache — fich etwas auszudenken, laſſen fi 
einfallen, was ihnen nun eben einfallen til, 
and ſehen ich nun um unter dieſen Einfäls 
ken, welcher ihnen etwa am befken gefalles 
begeiſtern ſich auch, falld etwa bie Einfälle 
nicht fo recht fließen, durch phyſtſche Reiz⸗ 
inittel, — ber befannten,. und hergebrachten 
Unterſtuͤtzung aller Kuͤnſtler im Schwaͤrmen 
alter und. weuer Zeit unter rohen" und ges 
bildeten Völkern; — ein. Mittel,: durch wel⸗ 
ches die Klaͤrheit, Beſonnenheit und Freiheit 
der aͤchten Spekulation, bie den hoͤchſten Grab 
der Nuͤchternheit erforbert, ohnfehlbar aufge⸗ 
hoben ‚wird, und: aus befien Gebrauche für 
das Produciren fchon lediglich und allein fich 
ficher schließen Läßt, daß nicht fpefulirt, fonz ' 
dern geſchwuͤrmt werde, Will auch durch 
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bdieſes Halfsmittel die Ader noch nicht ergie⸗ 
big genug fließen, fo nehmen fie ihre Zuflucht 
zu den Schriften ehemaliger Schwaͤrmer, — 

je ſeltener, und je derſchriener dieſe Schrif⸗ 


rn find, deſto lieber, nach. ihrem Grundſatze, 


deß alles um ſo viel beſſer ſey, jemehr'ed, 
vom herrſchenden Zeitgeiſte abweiche, — und 


=" zieren nun, mit dieſen fremben Einfaͤllen ihre 


“ eigenen: aus, fallt. fie dieſelben nicht gar’ für 
" eigene geben. — Es fol, daß ich dieſes im 


| Vorbeigehen anmerfe, keinesweges geläugnet 


werden, daß unter biefen Einfällen der alten 
verſchrienen Schmärmer nicht mehrere vor: 
treffliche Gedanken, unb geniafifche Winke 
vorhanden ſeyen; wie wir denn ſelbſt den 
neuern nicht afigufprechen. gedenken daß fe 
nicht manchen trefflichen Bund machen ; 
aber immer find biefe- genialifchen Funken 
von Irrthuͤmern umgeben, und nie find fe 
klaͤr: um dieſe Funken bei jenen herauszu⸗ 
ſfinden, muß man fie ſchon zu thnen mitge⸗ 


bracht Haben, und feiner wird von ihnen el 


was lernen, der nicht ſchon Hläger war, denn 
a da er an ihre Lektüre sing. 











ur” 


— 267 — 
ule Echwärmerel ‚gebt aus auf iron 


“eine Art von Zauberei: dies iſt ihr beſtaͤndi⸗ 


ger Charakter, Welche Art des Zaubers 

will denn die Schwaͤrmerei, von der wir bin 
reden, hervorbriugen? Sie iſt lediglich wiſſen⸗ 

ſchaftlich: wenigſtens reden wir hier nur von 
ber wiſſenſchaftlichen Schwaͤrmerei bed Zeit⸗ 
alters; ob zwar wohl es noch eine anbere 
fär die Kunſt, fo wie für das Leben, ges 
ben dürfte, bie wir vielleicht zu einer. audern 
Zeit charafterifiren werden. Diefe wiſſen⸗ 


ſchaftliche Schwaͤrmerei mufi daher in ber 


Wiſſenſchaft, ettond im gewoͤhnlichen Natur⸗ 


gange unmoͤgliches, durch Zauberei bewerk⸗ 


ſtelligen wollen. Was. nun? Die Wiſſenſchaft 
iſt entweder a priori, aber empiriſch. Um 

bad a priarifche, theils als erfchaffeib dag 
eich der been, theild als beſtimmend bie 
Natur, inwieweit es wernlich diefelbe be⸗ 
ſtimmt, zu erfaflen, dazu bedarf es des kal⸗ 
ten ruhigen, unaufhoͤrlich mit ſich felbft 
fireitenben, ' fich berichtigenden, und aufflär 
venden Denkens; und, es koſtet Zeit une 
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Matze; and ein halbes aufgewendetes Leben, 
am es darin zu etwas Bedeutendem zu beins 
gen: — dies iſt zu bekannt, als daß hiebei 
jeniand auf Zaubermittel denken ſollte; fie 
Haltenifich daher von dieſenn Fache entferat, 
und was ſie etwa zur Einfaſſung ihres 
eignen Werts brauchen; koͤnnen fie ja vEn 


andern: borgen, and. auf. ihre Weife verarbei⸗ 


ten, fo daß es niemand. merke, und fie koͤn⸗ 
nen noch um fo eher auf Verborgenheit rech⸗ 


nen, wenn fie anf bie. Gepfünberten ſchim⸗ 


pfen, indeß fie biefelben plündern. Es bleibt 
Abrig das Empiriſche. Inwiefern bied nun, 
nach Ausſcheldung .alled a priorifchen in der 
Natur, rein empieifih:ift, iſt die. gewoͤhn⸗ 
liche Meinung, welche auch wohl die richtige 
feyn dürfte, daß fi; dieſes nur durch ans 
geftellte Experimente erforfchen laffe, und daß 


“> jeber. mit dem Vorhandenen fich zuvoͤrderſt 


Hiftorifch bekannt machen, und es ſorgfaͤltig 


nachberſuchen muͤfſſe; und er durch neue, uf 


eine geiſtvolle teberficht des geſammten Vor⸗ 
racths der Erfahrung gebaute, Verfuche hof⸗ 
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fen koͤnne felbſt neu zu werden. Auch bieß 
geht viel zu langſam, und erforbeet. auhal⸗ 
tende Muͤhe und Zeit: auch hat man der 
geſchickten Mitarbeiter, die uns die Sachen 
vorweg erfinden dürften, zu viele, fo daß 
man wohl bis an das Ende feines Lebens 
arbeiten koͤnnte, ohne ein Original zu wer⸗ 
den. Hier wäre das Zaubermittel anwenbe 
ber, und es thaͤte Noth, eins zu haben. 
Suche man alfo; kurz und gut durch. Ein⸗ 
fälle in das Innere der Natur einzudringen, 
uud fi dadurch. des muͤhſamen Lernens, 
nud der leidigen, gegen alle unfre vorgefaß⸗ 
ten Syſteme audfallen. koͤnnenden Verluche 
zu aͤberheben. 

. Schon wegen bei. alizemeinen Ganges 
sum Wunderbaren in ber menfchlichen. Nas 
ter kann dieſes, Vorhaben nicht verfehlen, 
bie allgemeine . Aufmerkfamfeit. auf ſich zu 
ziehen, ‘und Hoffnung. zu erregen. Moͤgen 
auch bie Alten,. weiche: jenen. Weg des muͤh⸗ 
ſamen Erlernens ſchen zuruͤck gelegt, und 
vielleicht ſelbſt gluͤckliche und fruchtbare Ver⸗ 


a 


| eiterhin nnbegreifliche Esgeuſchalten in den 


SGraͤndender Natur zu erſorſchen ſtrebt, ober 


eerforſcht zu haben ghaubt, hurch deren Ge⸗ 
brauch fie, über den ordentlichen Lauf ber 
Natur hinausgehende, Wirkungen, herr 
beingen ſucht. Dieb, fage ich, iſt die Schwaͤr⸗ 
mwerei nothweubig, ihrem Prinzip zufolge, und 
dies if fie auch von jeher wirklich geweſen. 
Man laſſe fi nicht dadurch -tere machen, 
Be fie vfe m in die Geheimuiſſe det 
Geiſterwelt ein ufuhren verſprochen, und und 
bie Mittel; Engel; und Erzengel, oder wohl 
bett ſelber, zu binden und zu banken, ver⸗ 
rathen wollen: immer geſchahz dies, um dieſe 
Kenn zur Hervorbriagung von Wirlkun⸗ 
gen inm der Natar zu gebrauchen; jene Gei⸗ 
ſer wurden ſonach wicht als Geiſter, ſon⸗ 
dern lddiglich als Naturfräfte gefaßtt. Det 
HVaudt weck war immer der, Zaubermittel 
auszufinden. — Wenn man die Sache ganz 
fireng nehmen will, wie ich es, um wenige 
ſtens durch dieſes Veiſpiel voͤllig klar zu wer⸗ 
ven bier mit Vedecht thue: ſo iſt felber da 
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in der vorigen. Rede heſchriebene Neltglons⸗ 
ſyſtem, das von ‚einem willkuͤhrlich haubelr⸗ 
dem Gotte anögehe, und eine Vermittelung· 
zwiſchen ihm, und den Menſchen anuimmt, 
and, vermittelſt eines" abgeſchloßnen Vrer⸗ 
trags, entweder durch hie Beobachtung einia 
ger willluͤhelichen und ihrem Zwecke nach 
nunbegreiſlichen Satzungen, aber durch einen 
dr ſeinem Zwecke eben fü. unbegreiflichen fie 


ſtoriſchen Glauben, ſich van Sott gegen an⸗ 


berweirige Beſch aͤdigungen los zukaufen glaubt, 
— ſelber dieſes Religionoſyſtem, fage ich⸗ 
iſt ein ſolches ſchwaͤrmeriſches Zauberſyſtem 
in welchem Gott nicht als deu Heilige, von 
dem getrennt zu feyn, fchon allein und ohne 
weitere Folge dag hoͤchſte Elend iſt, fonderd 
als eine furchtbare, mit verherblichen Wirkungen 
beohende, Raturfraft betrachtet wird, in Bezie⸗ 
bung auf weiche man nun bas Mittel gefun⸗ | 
Den, fie unfchädlich zu machen, ober wohl 
gar, fie nad) unfern Abfichten zu leuten. 
Died, E. V. was wir befchrieden, und 
wie ich sur genau beftimmt. und von al⸗ 


Pr 
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ladn · hawit vertemdien acbgeſendere Gaben; 
iſt GSehwaͤrmerei uͤberhaupt, amd; mit De 
angehebnen Brundzůgen aß: fie allenthal⸗ 
hen. ſich äußern, wo fie ſich aͤufſert; auf dem 


vou uns gleichfalls angegebnen Wear kommt 


ı Meg Staude, sun fie bloße Natur iſt. Ir 
benyemgen Falle, in welchen wit bier: von: 
Gr:Mrechen als Neaktion des deitter Zeite 

altergs gegen: fich:: ſelber, iſt fie nicht..bloße 


Natur., ‚fonders ‚größfentheild -Aumf. Sie 


gobt: aus on. dem -hehachten - Wiberfireben: 
gesen das, :Peingip: daR dritten Zeitalters: 
ei: Misfollenan den deutlich eingeſe⸗ 
born Steve; und Kraftloßgkei deſſelben; von 
ger Meinung, daßß man ‚gegen: ſie ſich nur 
daurch das. Gegentheil ber allgemeinen: Ber 
gzreiflichkeit, die Unbegreiflichkeit, retten koͤnne; 
und von. dem dadurch entſtandenen Entfchluße, 
ein: Vnbegreifliches an ſich zu bringen: auch 
iſt oͤberbies in des dritten Zeitalters, un 
in aller, bie von bemielben ausgehen, Rat, 
nur ſehr wenig Kraft zum Schwaͤrmen vor⸗ 
benden. Wie wachen es denn alfe diefe, wm 











ihr _ Unbegreifliched, und ‚Ihren. Theil ber 
Schwaͤrmerei herbeisufchaffen? Sie machen 
alfa: fie fein ſich Hin, um Äber die vers 
borgnen Gründe der Nature — benn dies iR 
ja die unwandelbare Sitte der Schwaͤrmerei, 
daß: fie ſtets die Natur zu ihrem Objekte 
mache — fich etwas auszudenken, laſſen fh 
einfalken, was ihnen nun eben einfallen will, 
und fehen ſich nun um unter dieſen Einfaͤl⸗ 
ken, welcher. ihuen etwa am been gefalles 
begeiftern ſich auch, falls etwa die Einfälle 
nicht fo recht fließen, durch phyſiſche Reiz⸗ 
mittel, — ber bekannten, uud hergebrachten 
Unterſtuͤtzung aller Kuͤnſtler im Schwaͤrmen 
alter und, wener Zeit unter rohen” und ge⸗ 


bildeten Voͤllern; — ein. Mittel, durch weis 


ches die Klarheit, Beſonnenheit und Freiheit 
der aͤchten Spekulation, die den hoͤchſten Grab 
der Nuͤchternheit erfordert, ohnfehlbar aufge⸗ 
hoben wird, und aus deſſen Gebrauche für 
das Produciren ſchon lebiglich und allein fich 


ſicher ſchlieken LABt, daß nicht ſpelulirt, ſon⸗ 


Bern geſchwaͤrmt werde. SEHE auch durch 


- 
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dieſes Huͤlfsmittel die Ader noch nicht ergie⸗ 
big genug.fließen, ſo nehmen fie ihre Zuflucht 
zu den Schriften: ehemaliger Schwaͤrmer, — 

fe feltener, und je gerfchriener diefe Schi 


xen find, deſto lieber, nach. ihrem Grunbfate, 


daß alles um fo viel beſſer ſey, jemehr'ch, 
vom herrſchenden Zeitgeifte abweiche, — und 
zteren nun mit dieſen fremben Einfaͤllen ihre 
eigenen aus, falls fie dieſelben nicht gar fuͤr 
eigene geben. — Es Toll, daß ich dieſes im 

Vorbeigehen anmerke, keinesweges gelaͤugnet 
"werden, daß unter dieſen Einfaͤllen der alten 
verſchrienen Schwärmer nicht mehrere vor⸗ 
treffliche Gehanfen, und genialiſche Winfe 
vorhanden ſeyen; wie wir denn ſelbſt den 
nexuern nicht ahzufprechen gedenken, daß ſie 
nicht manchen trefflichen Fund machen; 


aber immer find dieſe genialiſchen Funken 
von Irrthuͤmern umgeben, und nie ſind fie 
klaͤr: um dieſe Funken bei jenen herauszu⸗ 


ſinden, muß man fie ſchon zu ihnen mitge⸗ 


bracht haben, und keiner wird von ihnen et⸗ 
was lernen, der nicht fchon kiuger war, denn 


fie, da er an ihre Leftäre ging. 


— — — * 
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Me Schwaͤrmerei ‚gebt aus auf gta | 
“eine Art von Zauberei: dies iR ihr beſtaͤndi⸗ 

ger Charakter. Welche Art des Zauberd 
will denn die Schwärmerei, von der wir bien. 
veben, hervorbriugen? Sie iſt lediglich wiſſen⸗ 


ſchaftlich: wenigſtens reden wir hier nur ven 


bee: wiſſenſchaftlichen Schwaͤrmerei des Zeit⸗ 
alters; ob war wohl es noch eine anbere 
faͤr die Kuuſt, fo wie fuͤr das Leben, ges | 
ben duͤrfte, die wir vielleicht zu einer andern 
Zeit ‚harafterifiren werden. Dieſe wiſſen⸗ 


ſchaftliche Schwaͤrmerei auf daher in der 


Wiffenfchaft, etwas im gewöhnlichen Natur⸗ 
gahge unmoͤgliches, durch Zauberel bewerk⸗ 
ſtelligen wollen. Was. nun? Die Wiſſenſchaft 
iſt entweder a priori, .gber empiriſch. Um 
das a priarifche, theils als erfchaffeid dag 
Meich der Ideen, theild als beſtimmend bie 
Natur, inwieweit es newlich dieſelbe be⸗ 
ſeimmt, zu erfaſſen, dazu bedarf es des kal⸗ 
ten ruhigen, unaufhoͤrlich mit ſich ſelbſt 
ſtreitenben, ſich betichtigenden, und aufflär. 
venden Denkens; und, es koſtet Zeit und 
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17 ans ein halbes. amfgersenbeted. Lehen, 
um es dariu zu end Bedeutendem zu brin⸗ 
gen? — dies iſt zu belanat, als daß hiebei 
| jeitand ' anf Baubermittel denken ſollte; fe 
hoalten ſich daher :von. Hefe Fache entfernt, 
4und mas: fie etwa zur: Einfaſſung ihres 
eignen Werts brauchen; toͤnnen fie ja von 
andern: borgen, und auf⸗ ihre Weife verarbei⸗ 
tn, fo dab es niemand. merke, und fie. füns 
nen noch um fo eher auf Verborgenheit rech⸗ 
nen, wenn fie anf die Geplunderten ſchim⸗ 
pfen, indeß fie diekelbon pluͤnd ern. Es bleibi 
Abrig das Empiriſche. Inwiefern. dies nun, 
nach Ausſcheidung alles a priorifchen in der 
Natur, rein empitiſch iſt, iſt die. gewoͤhn⸗ 
liche Meinung, welche and) wohl bie richtige 
feyn dürfte, daß ſich dleſes nur durch an 
gZeſgſtellte Experimente erſorſchen laſſe, und daß 
—jehber mit dem Vorhandenen ſich zuvoͤrderſt 
iſtoriſch bekannt machen, und es ſorgfaͤltig 
nachberſuchen muͤfſe; und er durch neue, auf 
eine geiſtvolle neberſicht ves geſammten Ber 
rachs ber Erfahrung gebaute, Werfüche fol 





fen’ wane felbſt neu zu werben. Auch bies | 
geht viel su: langfam; und erfordert auhal⸗ 
tende Mühe und Zeit: auch hat man der 

geſchickten Mitarbeiter, bie un® bie Sachen ‘ 
vorweg erfinden dürften, zu viele, fo daß 
man wohl bis au das. Ende feines re 
arbeiten könnte, ohne ein Original zu were 
bet. Hier wäre das Zaubermittel antvenbs 
Ber, unb es thaͤte Motb, eins zu haben. 
Suche man alſo, kurz und gut durch. Eins 
fälle in das Innere der Natur einzudringen. 
nud ſich dadurch des muͤhſamen Lernens, 
nub der leidigen, gegen alle unſre vorgefaß⸗ 
gen Syſteme auffallen. koͤnnenden Verluche 
zu uͤberheben. 

. Schon . wegen. des allgemeinen” Hanges 
sum Wunderbaren in. ber menfchlichen. Na⸗ 
tur kann dieſes Vorhaben nicht verfehlen, 
bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen, "und Hoffnung. zu erregen., Mögen . 
auch. bie Alten,. weiche: jenen Weg bes mäße 
fassen: Erlernens „(chen zuruͤck gelegt,‘ und 
vielleicht ſelbſt gluͤckliche und fruchtbare Ver⸗ 
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-fuche angeſtellt haben, ein wenig ſcheel bazik 


ſehen, daß fie dieſe frucht⸗ und ruhmloſe 


‚Mühe Abernommen, und daß bie Entdeckun⸗ 
gen ihrer Verſuche ihnen nun in ein paar 


. Berioben .a priori demonſtrirt werden, wel⸗ 


che fit ja in alle Wege ſtatt jener Erperis 


"mente auch hätten finden können; und, baf 
bie Wunderlehre nicht ſchon damals erfchien,. 


als fie noch. jung waren; — deſto willkomm⸗ 


‚wer wird. ben Sünglingen, welche jenen Weg 


noch nicht gemacht haben, und jegt am: ber 
Steuffe ſtehen, wo ſie, nach der alten Sitte, 
ihn zu machen hätten, die Verheißung ſeyn, 
fe deſſelben, lediglich durch eine Reihe von 
Paragraphen, zu uͤberheben. Erfolgt auch, 
wie es das gewoͤhnliche Schickſal der Zau⸗ 
berkuͤnſte iſt, in der That kein Zauber; ent⸗ 


ſtehen feine neuen empiriſchen Erkenntniſſe, 


und bleiben. die Glaͤubigen gerade fo wiſſend, 


"oder fo unwiſſend, als fie vorher waren ; — 


iR and) offenbar, ober koͤnute wenigſtens jes 
bem, der nicht: blind iſt, offenbar ſeyn, daß 


das Wefentliche der zum Beifpiele angefähtr 


ı 


ten eiſchen genntuiſe durchaus nicht 2. u 
priori debuecirt, . oder durch das ganze Raͤ⸗ 
ſonnement auch nur beruͤhrt ſey, ſondern 
lediglich aus dem ehemals gemachten Vers 
ſuche als bekannt vorausgeſetzt, und nur in 
eine allegoriſche Form gezwaͤngt werbe, in 
welcher Einzwaͤngung nun eben die vorgeb⸗ 
Uche Deduktion beſteht; — wird auch dr 
Wunderthaͤter ber Anmuthung, bie man noth⸗ 
wendig an ihn machen muͤßte, daß er, we⸗ 
nigſtens durch Eine eingetroffene Prophezei⸗ 
hung, ſeine hoͤhere Sendung dokumentire, 
nie genügen, noch, wie er ſollte, in einer, 
durch Schluͤße aus der bisherigen Erfahrung 
unerreichbaren Region, win, weder von ihm 
noch von einem andern je gemachtes Expe⸗ 
riment, angeben, und befien Erfolg beſtimmt 
sorherfagen, jo daß es bei ber wirklichen 
Vollziehung des Experimenes ſich alfo fände, 
ſondern immer, wie ‚alle Falfche Propheten: 
fortfahren, erſt nach ber That das geſche⸗ 
hene a priori zu prophezeien; — wird auch 
dieſes alles ohne Zweifel ind alſo "verhalten; 


‘ 


| 


pt wind Deich der betannte Slaibe der 


2Alepten nicht wanken: — heute zwar tft der 


Prozeß nicht gelungen, aber den naͤchſten fie 
benten oder neunten Tag gelingt er gewiß: 
Es kommt zu diefem Reizmittel bes Bei 
falls noch ein anderes ‚.Tehr tief. greiſendes. 
Nemlich: der. menfchliche Geift, fich ſelbſt 
AUberlaſſen, und oßne-Zuche, und Erziehung, 
mag weder muͤſſig ſeyn, noch gefchäftig; 
wenn ein Mittelding zwiſchen beiden. erfan⸗ 
"den würde, fo waͤre dies ihm das, Rechte. 
Ganz mäffig zu gehen, und nichts zu thun, 
macht doch zu große Langeweile, — und hat 
muan ungluͤcklicher Weiſe das Studiren zu ſei⸗ 
mnem Geſchaͤfte gemacht, fo iſt zu erwarten, 
daß man nichts. lernen werde, was, um der 
Solgen. willen, abermals übel if. Wahrhaft 
| nachdeufen; und . fpefuliren iſt Täftig, und 
‚fördert nichts etwas lernen, ſtrengt Yu 
ſamkeit, und Gedaͤchtniß gleichfalls an. 
trete die Phantaſte ind Mittel! Trifft PA 
ein. glücklicher Meiſter dieſe in Schwung it 
| bringen; — und wie kannte as ihm fehlen, 
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nan er ein Schmarmer if, da chenden 


rei bie unbewachten, und unerfahrneg. alle⸗ 
mal ſicher ergreift, — fo geht. bie Phünter - 
fe ohte alle ‚weitere. Brühe ihres Inhaber 
ihren Weg fort und regt fich, und lebt buntz 
und immer bunter,. und. Kiket: die Erfiheie. 
nung einer ſehr rofchen.. Thätigfeit; ‚nie 
daß wir felber die geringſte Muͤhe aufzu⸗ 
wenden haben; ed wird im uns ſelbſt gan 
laͤhulich felbſt gedacht, ohne daß wir ſelbn 
zu denfen noͤthig haben; und das Skubſren 
iſt in das luſtigſte Geſchaͤft von der Welt 
verwandelt worden. = Und nun tautabl, 
dee Herrliche Eeſolg, — taum bei. Schule 
entgangen, dder auch auf Ihr beſndlich, dam 
bewaͤhrteſten Maͤnnern in de Empirie mie. ° 
Einfällen;. bie fie freilich, mit der Natur 
ihrer Wiffenfchaft zu gut befanns, nie haben, 
e konnten, in den Weg zu treten, und oͤber 
ihre angenblickliche Verlegenheit Durch unſer 
abſolutes Jehlgreifen, als über ein Geſtaͤnb⸗ 
niß ihren eignen Schwaͤche, bie Achſeln zukem 
und und ſelber ſeegnen, und heuedeien zu lonnen! 
@ | 


” 
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cs konn: ung, waheend deeſer So 
berung,- Weber mubetanut ſeyn, mod; entge ⸗ 
hen, daß abſolut unbviſſenſchaftliche Menſchen 
Aber: die Bemahungen ber aͤchten Spelkula⸗ 
ton, und über ‚bit Freunde derſelben, vhn⸗ 
Ä aefüße aben alfe ſich vernehmen laſſen. Bir 
geben biefen zu, baf, da fie alte Spekula⸗ 
son für Schwaͤrmerei halten muͤſſen, : weil 
für. fie Überkaupt nichts, denn Crfaheung, 
| vorbanden iſt, fie nach ihrer Weiſe walls 
echt haben; und von umſrer Seite, die wir 
ein, Aber: alle. Erfahrung hinaus liegendes, 


2 "> qugleid aber, and gerade um des erſten Wil 


ten, und zafolge des erſten, auch Erfahkung, 
Die: durchaus Erfahrnug bleibe, behaupten, — 
von anſrer Seite Kann ber Auf eine aͤhnlicht 
Verirrung gehende Tadel, vermeinte Son 
‚Intion da einzufähren, wo nur Erfahrung 
gilt, nicht fuͤglich fich Anders ausdruͤken, als 
eben für Auch kommt es berhaupt nicht 
auf den Uusbruc an, ſondern darauf, ob 
man’ verfiche, woͤvon die Rede Fey, und Rede 
30 fliehen Mich getraue einem Sehen, Dur.d 


. 
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and veficht; woräber wir, ſey es aucht au 
durch das in der heutigen Rede Seſagte, ung 
wohl legitimirt zu haben glauben, Oeffent⸗ 
lich ſtil zu ſchweigen, über offenbaren Un⸗ 
finn, dee in unſere naͤchſten Zirkel: nicht ein⸗ 
greift, iſt erlanbt; und wir wuͤrden and) ia 
dieſem engern Zirkel bie wenigen, heute 
gefagten Worte, nicht verlohren haben, wenn 
nicht die Vollſtaͤndigkeit der ganzen verſpror 
chenen Abhaublang dieſe wenige Worte er 
fordert hätte, B 2 

In Summa: dies bärfte wohl der Geiſt 
ſeyn der beſtimmten Periode unſeres Zeitale ; 
ter, in welcher wir leben: Das Syſtem 
der, allein geltenden nüchternen ‚Erfahrung 


bürfte im Erſterben begriffen feyn, und bar“ - 


gegen das Syſtem einer Schwärmerei, bie 
durch eine vermeinte Spekulation die Erfah⸗ 
rung ſelbſt aus Dem Gebiete verdrängen wird, 
das ihr allein gehöre, mit allen ihren Ord⸗ 
nung gerftörenden Folgen, feine Herrſchaft ber 
sinnen, um das Gefchlecht, weiches das erſte 
Syſtem ſich gefallen ließ, dafür graufam zu 
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befteäfen, Rittel gegen biefen Aubrang ! vor 
zukehren, iſt vergeblich; denn das iſt num 
einmal der Hang des Zeitalters ; welcher 
Hang noch Überbieß ausgeruͤſtet iſt mit allen 
übrigen kieblingstendenzen befielben, Wohl 
hierbei dem Weifer, ber übte fein Zeitalter 
und ‘über alle Zeit fich erhebt; der es weiß, 
‚ daß. die Zeit überhaupt nichts iſt, und daß 
eine höhere Leitung, durch alle ſcheinbaren Um⸗ 
wege, ganz ſicher unſte Gottans ihrem wah⸗ 
ren Biete zufügen! 
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Ehrwuͤrdige Berſammlung. 

Die wiſſenſchaftliche Verfaſſung des drit⸗ 
ten Zeitalters iſt theils in ihr ſelber, 77 
durch ihre beiden angrenzenden Glieder in. . 
ver vorigen Reden fattfans beſchrieben wor⸗ 

Die uͤbrigen Grundzuͤge und charakte⸗ 
5 Beſtimmungen jedes Zeitalters be⸗ 
ruhen auf der Beſchaffenheit des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes, und gang beſonders des 
Staats; und werden dadurch beſtimmt. Wir 
koͤnnen daher unſre Schilderung nicht fort⸗ 
ſetzen, ehe wir geſehen haben, auf welcher - 
Stufe ber Staat, — es verſteht fih in ben . 
Undern der hoͤchſten Kultur, — im dritten u 
Zeitalter ſtehe; in wie weit ber abſolute Be⸗ — 
griff des Staats in ihm ausgebrädt, und — 
erreicht ſey; un in wie weit nicht, 
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an feinem, | ber menfchlichen Verhaͤltniſſe 
HE unſer Geſchlecht weniger frei, und mehr 
gebunden, als in ber Einrichtung des Staats. 
Diefe iſt groͤßtentheils bedingt. buch, den 
Zuſtand Aller: dein hellſten Koͤpfe, und bet 
unbeſchraͤntteſten Gewalt bindet dieſer die 
u Hänbe, und ſetzt der Ausführung feiner 


u Plane eine Grenze. Die Staatöverfaffung 


‚eines, befimmten Zeitalters iſt ſonach das 


Neſultat ſeiner fruͤhern Schickſale; denn die⸗ 


fe. beſtimmen ſeinen gegenwaͤrtigen Zuſtand, 
welcher wiederum feine Staatöverfaffung bes 
ſtimmt: fo mit kann biefe Verfaffung, in der 
Weiſe, wie wir bier. die unſers Zeitalters 
uunu verſtehen ſtreben, nicht verſtanden wer⸗ 
. :ben, „außer durch die Seſchichte deſſelten 
Jeitalters. — 
Hier. aber tritt eine, ı neue Schtolerigteit 
uns entgegen. Unfer Zeitalter neralich if 


weit entferne davon, über die Anſicht der 


Geſchichte, ſelbſt unter ſich, einig zu ſeyn 
und noch entfernter davon, mit derjenigen 
——— einis in ſeyn, ober ſie auch nur zu 


\ 
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j —* welche. Wir, durch Vernauftwiſfen⸗ 
ſchaft geleitet y von ber Gefchichte nehmen, 
Es iſt daher unumgänglich. noͤthig, dieſe 

unſre Anſicht aͤherhaupt erſt aufzuftellen, und 
m rechtfertigen; ehe wir fie, wie in der Fol⸗ 


ge geſchehen fol, anwenden: — und diefems u 


Awedke wollen wir unfee- hertige dede 
widmen, 

Es iſt um fo mehr von ung Br fordern, 
daß wir auf diefe Erörterung und. einlaffen, 
da ja bie Geſchichte ein ‚Zheil.der Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt; nemlich, neben der Phyſik, 


der zweite Theil der Empirie iſtz uud wir 


im Vorhergehenden, Über das Weſen ſeder 


dieſer Wiſſenſchaften ung beſtimmt erllaͤrt. 
der Geſchichte aber immer. nur im Vorbei⸗ u 


gehen gedacht haben, In dieſer Beziehung 
gehörte unfte heutige Rede noch zu bemjenis 
gen Theile des Ganzen, in weichen wir bis⸗ 
her eine Schilderung det wiſſenſchaftlichen 
Weſens überhaupt gegeben haben; beſchloͤſe 
diefen Theil; und eröffnete uns den neher⸗ 

song ua einem neuen. W | 


J 
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geineswegeb etiba ‚um 1 Ihr eignes Ur⸗ 
heil im Voraus zu feſſeln, ſondern um fie 
recht kraͤftig zum eignen Urtheilen aufzufor⸗ 


bdern, kandige ish an: daß ich lauter Säge 
vortragen werde, die, meines Erachtens, un⸗ 


mittelbar klar ſind, und in bie Augen fprin⸗ 


gen: und in Ruͤchacht weicher wehl Unkun⸗ 


u de flatt finden kann, ‚feineötveges aber, nach⸗ 


ben fie nur einmal aufgeftelle worden, Streit. 
AIch beginne meine Beſtimmung bed Wer 


| dene ber Geſchichte mit einem metaphyſiſchen 
u Sagt, — beffen in dee Bernunftwiffenfchaft 


freng zu führenden Beweis an biefens Orte 


die Popularität anſers Vortrages und ver⸗ 
bietet; welcher Satz jedoch auch dem natuͤr⸗ 
lichen Wahrheitsſinne ſich empfiehltz und 


shne beſſen Annahme wir uͤberhanpt in dem 
geſammten Keiche bed Wiffens auf gar Feis 


nen feften Boden fommen: — mit benz 


Babe: was da nur wirklid da iſt, if 


fchlechthin notbwendig ba, und if 


ſchlechthin nothwendig alſo da, wie 


ss da iſt; es koͤnnte nicht auch nicht 


— 
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ba feyn, noch knntees auhanderd — 
da feyn, als es da iſt. In dem wahr⸗ 
haft feyenden iſt daher am kein Entſtehen, 
an keine Veraͤnderlichkeit, und an feinen wills. 
fuͤhrlichoen Grund zu gebenfen. — Das Eine; 
wahrhaft fenende, und fchlechthin durch ſich 
felbee da ſeyende iſt das, was alle Zungen 
Gott nennen. Gottes Daſeyn iſt nun vicht 
etwa der Grund, bie Urſache, ober des et⸗ 
was, des Wiſſens, fo daß beibes ſich auch 
von einander trennen ‚ließe; ſondern es it 
ſchlechthin das Wiffen ſelber; fein Das - 
feyn: oder das Wiffen, iſt durchaus Eins; _ 
und eben. baffeibes im Wiſſen ift er da, fchlecht« 
bin wie er in fich felber iſt, ald abfolue auf 
fich ruhende Kraft; und — Er iſt da ſchlecht⸗ 
bins oder — das Wiften iſt ſchlechthin das 
iſt ganz daſſelbe geſagt. Auch biefer, bien 
nur als Reſultat vorgefragene Sag, laͤßtß 
ſich in der hoͤhern Spekulation ganz anſchau⸗ 
lich machen. — Nun iſt ferner eine Welt 
nur im Wiſſen da, und das Wiſſen ſelber iſt 
bie Welt: die Welt iſt daher, mittelbar 
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and burch bad Bien eben herwittele, bei 


— 


goͤttliche Daſenn ſelbſt, fo wie das 


baſſelbe Dafeyn unmittelbar iſt. 
daher jemand ſagt, daß bie Welt nf ai aict 
ſeyn koͤnne, daß fle einmal. nicht geweſen, 


B bdaß fie zu seiner andern Zeit aus nichts ger 
‚worden, daß fie: durch. einen willkuͤhrlichen 


ft der Gottheit, ben dieſelbe auch hätte uns 
terlaffen Können, geworden: fo iſt das gan 
daſſelbe, als ob er fagte; Gott koͤnne auch 


sicht feyn, und er fen einmal nicht gewe⸗ 
- fen, und fen zu einer andern Zeit aus nichts 


geworden, und habe fich felber durch einen 


Act der. Willluͤhr, den er auch hätte unters 


laffen koͤnnen, entfchloffen, da zu ſeyn. Dies 
fes Seyn nun, von dem wir ſo eben gere⸗ 


en}? ift das abſelut zeitloſe Seyn: und mas 


in dieſem geſetzt iſt, iR nur a priori, in ber. 


Welt des reinen Sedankens, zu erkennen, 


und iR unwandelbar, und amver aͤnderlich zu 


alter Zeit. 


Das Wiſſen iſt, wie geſast, Dafepn, 


Aeußerung, vollfonmned Abbild der göttlis 
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| gen Kraft, Es if daher "für ſich Risen 
bad Wiffen wird Selbſtbewußtſeyn; und ed 
iſt für fich ſelbſt, in biefem Selbſtbewußtſeyn, 
eigne, auf ſich ſelbſt ruhende Kraft, Freiheit, 


and Wirkſamkeit, weil es ja Abbild der götte 


chen Kraft if; alles biefes als Wiffen, 


alſo in. alle Ewigkeit fort ſich entwikelnd zu u 


doͤherer innerer Klarheit des Wiſſens, an 


einen beſtimmten Gegenſtande des Wiſens, J 


von welchen es ausgeht. Dieſer Gegen⸗ 
Mond nun erſcheiut offenbar, als ein be⸗ 
ſtimmtes Etwas, das auch anders ſeyn 
koͤnnte; weil er. iſt, und dennoch in feinem 
Urgrunde nicht begriffen iſt, ſondern das 
Wiſſen in alle Ewigkeit an ihm zu begreifen, 
und feine eigne innete Kraft zu entwickeln 
bat: und mit dieſer fortgehenden Eutwick⸗ 
Ing tritt erſt die Zeit ein. — Dieſer Ges 
genſtand tritt ein, lediglich dadurch, daß das 
Wiffen eben iſt: alſo, innerhabb feines 
ſchon ‚vorausgefegten Seyns; er iſt "daher 
Gegenſtand der bloßen, Wahrnehmung, und 


vur ewpiriſch zu erlennen. Es iR, ſage ich. 


— 
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ber «Sie, in alle Ewigkeit fh sie blei⸗ 


bende Gegenſtand; da das Wiſſen alle Ewig⸗ 
keit hindurch an ihm zu begreifen hat; in 


| diefer ſtehendem objektiven Einheit heißt er 
Naturz und die regelmäßig auf ihn gerich⸗ 


tete Einpirie, Phyfik. An ihm entwickelt 


ſich das Wiſſen in einer fortfließenden Zeit⸗ 


Reihe; die auf die Erfuͤllung dieſer Zeit⸗ 
Reihe regelmäßig gerichtete Empivie heiße 
Gefchich te. Ihr Gegenſtand iſt die zu aller 
zeit unbegriffne Entwicklung des Bilfent“ 
am Unbegriffenen. 
Alfſo: das zeitlofe Seyn, und Dafepn iſt 


auf feine Weiſe zufaͤllig; und es’ läßt fihr 
weder durch. den Philoſophen, noch durch den 


Hiſtoriker, eine Theorie ſeines Urſprungs ge⸗ 


ben: das faktiſche Daſeyn in der Zeit, 

v erſcheint, als anders ſeyn koͤnnend, und 
darum zufaͤllig; aber diefer Schein entſpringt | 

aus der Unbegriffenheit: und ber Philoſoph 


kann zwar wohl im Algemeinen fogen,'daf 
das Eine Unbegriffene, fo. wie das unendlis 
he Begreifen an demfelben, fo iR, wie es 
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a, eben, weil es in die Unenblichfeit fort 
begriffen werden fol; ; er kann es aber Fels 
nesweges aus dieſem unendlichen Begreifen 
genetiſch ableiten, und beſtimmen, weil er 
ſodann Die Unendlichkeit erf aßt haben muͤß⸗ 
te, was durchaus unmoͤglich iſt. Hier ſo⸗ 
nach iſt ſeine Grenze, und er wird, falls er 
in dieſem Gebiete etwas zu wiſſen begehrt, | 
an die Empirie gewieſen. Eben ſo wenig 


kann der. Hiſtoriker jenes unbegriffne, als. ul. 
den Uranfang ber. Zeit, in in ſeiner Geneſis, 


angeben. Sein Geſchaͤft if: die faltiſchen | 
For tbeſinamungen bei empiriſchen Daſeyns J 


aufzuſtellen. Das empiriſche Daſeyn ſalber, 


und alle Bedingungen davon, ſetzt er daher 
voraus. Welches num biefe, Bedingungen 


bes empiriſchen Dafeyns ſeyen; was daher 


eo “,. 


überhaupt vorausgefegt werde, und. vor ol 


Im Dingen feyn muͤſſe, che die Geſchichte 
auch nur ihren Anfang finden. koͤnne: iſt Sa⸗ 
de: des Phllofophen, welcher dem Hiſtoriter 
ef ſeinen Br und Dom Adern uf. 


BB 


> 
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alten ſpaltet ſtch im Sabkbewalckyn noth⸗ 

wendig lin ein Bewußtſeyn mannigfaltiger 


— Vvndividuen, und Perſonen; eine Spaltung, 


He It der hoͤhern Philoſophie ftreng. abgelei⸗ 
tet wird, So gewiß daher Bien if — 
and dieſes iR, fü gewiß Gott: iſt; detin es 
aſt ſelber fein Daſeyn, — ſo gewiß iſt eine 
Meunſchheit, und zwar, als ein Menfchen 


geſchlecht von Mehreen; und, da die 


Bedingung des geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
kebens des Menſchen die Sprache iſt, mit 


einer Sprache verſehen. Keine Ge 
ſthichte unternehme daher, bie. Eutſtehung 


bes Menſchengeſchlechts aͤberbaupt, oder fei⸗ 
nes geſellſchaftlichen Lebens, oder bee Sprar 


che, erklaͤren zu wollen. — Feener, zu. den. 


innern · Beſtimmungen ber Menfchheit gehört 
ed, daß fie, in dieſem ihren erſten Grdenle⸗ 
ben, mit Freiheit, zum Ausdrucke der Ver⸗ 
nunft, fi erbaut. Aber zufoͤrberſt: aus 

Nichts wird Nichts, und die Vernunftloſtg⸗ 
keit kann nie zur Vernunft kommen; wenig⸗ 


ſtens in Einem Punkte feines‘ Daſeyns das 
2 


ber, 








ver; muß das meeidnbetcuce in feine 
alleraͤlteſten Gehalt, rein vernuͤnftig gewe⸗ 
fen ſeyn, ohne alle Anſtrergung oder Fret⸗ 
heit. Wenigſtens: ti Einem Punkte ſrim U 
Daſeyns, Tape ichz denn der elgentliche Bed 
ſeines Daſehns RE doch nicht das Vernuͤnß⸗ 
tigſeyn, ſondern das Vernunftig werden 
durch: Freiheit; und ˖das erſtere iſt nur das 
Mittel, und die unerlaßliche Debikgaiig des 
letzteren; wir find daher zu feinem weitet‘ 
gehenben Schtiuße bererhtigt, ‚ab zu) bem 
daß der Zuſtaͤrd der abſoluten Berufes 
keit nur irgend: nie. vorhanden geweſen feyn 
muͤſſe. Wie, iverden, non · dieſem Schlußt 
aus, getrieben zur Annahme eines urſpruͤug⸗ 
lichen Normal⸗Volkes, das durch ſein bloßes 
Daſeyn, vhne alſe Wiſſenſchäft ver Sul, - 
ſich im Zuſtande ber vollommnen Vernunft 
kultur Gefunden babe. Nichts aber verhins 
dert ;"ugleich::amgumehinen, daß zu derſelben 
Zeie, aͤber die ganze Erbe gerſtrerut, ifchrue 
unb: rohe bgelohrne Wilde One: ale ‚Bir 
bung, außet bee: bünfäigen,; AR: bin Meglich⸗ 
Aa © 
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ee ber ‚Erfaltuns- ihrer ſiemlichen Criſtenn 
gelebt haben; denn. der Zweck dei: menfhlis 
chen Dafayns Anne: das ſich Bilden, int 
Nernunft, und.biefes Kain ian.-biefen cebis 
bohrnen Wilden, gar -fäglich van jenen Por 
mal⸗Volke ans, vellbracht wirden. 
Dieſem zufolge wolle keine Geſchichte, tot 
der die Entſtehung der. Kultur überhaupt, 
noch die Vevbbtkerung ber verſchiadenen Erd⸗ 
ſerucha, erklaͤren Un den muͤhſamen Hy⸗ 
nmatheſen, welche, beſonders Über. den letztern 
Panke, im. abben Meifchefchinikangen. aufge⸗ 
haͤuft ſind, iſt, unſers Erachtens; Muͤhe un 
Arebeit verlohren. Vor niches aber huͤce — 
ſowohl bie Geſchichte⸗ als eine gewiſſe Halb⸗ 
Philoſophie, —ſich mehr, als wor der oil 
2 unoerainftigen und allemal vergeblichen 
Mahe, bie. Umvernunft, durch Amoaͤhliche 
Verringerang ihres Gnades, zur MWernunft 
bigauftuſteigexn; vnd, wenn manihnen wur 
die hinlämgiihe Reihe vonVahrtauſenden 
sieht, von. onen Drange Dutang quiet‘ een 
Leiöpiß,: aber Kant Göfkhamen zu laſſen 
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Be Selchchet / Eabins hängt fig nur 
at ci bus Biene, worüber fich einmal einer gewun⸗ | 
dertz an das gegen vorhergehendes, und nachfol⸗ 
geudes abſtechende. Darum gab’ es im Rormal⸗ 
Volle, und es giebt von ihm, Keine Geſchichts⸗ 
Erzaͤhlnag. Unter der Leitung ihres Inſtinkes 
floß ihnen ein Tag ab, wie der andere, und 
Ein inbieibuelles Leben, wie jedes andere, Als 
les wuchs von felber in: Ordnung und Sitte 
hinein; und es konnte da nicht einmal eine 
Wiſſenſchaft geben, ober: eine Kunſt, — aufs 
ſer der Religion, die allein ihre Tage ver⸗ 
(hönte, und dem Einfoͤrnigin eine Beyer 
hung gab auf das Ewige. Ehen fo wenig 
konnte es eine Geſchichts⸗ Erzaͤhlung geben 
unter ‚ben etdgebohrnen Wilden; denn auch 
ihnen verfloß ein Tag wie der andere; nur 
dadurch naterſchieden, daß ſie an .biefem, 
Nahrung in Fuͤlle fanden, an dem andern, 
leer ausgingen, niederfallend am erſten vor 
Ueberſaͤttigung, wie am zweiten : wor. Ent 
Träftung, um wiederum zum —— der 
zu nichts ‚Mason, in erwachen. 


Zlieben bie Sochen in dieſer Serfehung, 
und die abſolute, fi ch ſelbſt nicht fuͤr Kul⸗ 
tar, ſondern fuͤr Natur, haltende Kultur, fo 
„wie die abſolute Unkultilt, don einander ge⸗ 
ſchieden; ſo konnte ed theils zu keiner Be 
ſchichte kommen, theils, was mehr er 
de der Zweck des Daſeyns des Mruſchen⸗ 
geſchlechts nicht erreicht. Das Nora Bl 
mußte daher, - butkh:: irgend. ein Eraͤugniß 
aus ſeinem Wohnplatze vertrieben, unb der⸗ 

ſelbe ihm. verſchloßen werben; und ed. mußle 


“. 


zerſtreut werben über. die Sitze der Hakul 


tur: Nun erſt lonnte beginnen der Proceß dt 
freien Entwidelung: des Menſchengeſchlechte, 
und die, das unerwartete uud neue: au 
geichnende Geſchichte, bie jenen Proieß be⸗ 
gieitet: denn erſt jetzt wurden die Jerſtreuten 
Abksinmlinge: des Normal⸗Wolks bewundernd 
inne, daß nicht: alles ſo ſeyn muͤſſe/ wie ei 
ibhen; ſondern daß es ganz anders ſeyn 
zoͤnne, weil. es: eben anders ſich fand; und die 
Ergebohrnen, nachdem fie zur Beſonnegheit 
gefommen mare; Gefamgn: ec viel ehe 
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Wurlerbares zum Aufzeichnen. Eeſt in Dies 
- fem Konflikte der Kultur, und ber. Kohheit, 
entwickelten ſich — auſſer der Religion, bie 
ſo alt iſt, als die Welt, und von dem Da⸗ 
ſeyn der Welt unabtrenulich, — die Reime 
aller Ideen, und aller Wiſſenſchaften, als 
der Kraͤfte, und Mittel, um die Rohheit dur 
Kultur zu führen. 

Alles fo eben anfgezählte wird durch 
bloße Exiſtenz einer Geſchichte vorausgefetzt; 
weit entfernt, daß dieſe uͤber ihre eigne Ge⸗ 


burtsſtunde, ſich noch eine Stimme anmaßen 


duͤrfte. Schluͤſſe aus ‚dem faktiſchen Zuſtan⸗ 
de, bei welchem ſie anhebet, auf den vorher⸗ 
gegangenen; beſonders Schluͤſſe aus dem 


faltiſch ſtch vorfinbenden, und infofern. ſelbſft 


zu einem Faktum werdenden Mythen, wer⸗ 
den, beſonders, wenn fie der Logik gemäß 
fi, mie allem Danfe aufgenommen werben: 
nur wiſſe man, daß es Schläge find, keines⸗ 
weges aber Gefckhte, und ſcheuche ums, 


falls wir etwa die Schlußform naͤher unter⸗ 


ſuchen, nicht abermals mit dem Schred⸗ 


— 


I. 


‘ 


Worte: Faktum, zuruͤck. Dies ſey bie erſte 
„hbeilaͤufige Bemerkung hiebei; und bie zweite 
folgende: Jedem, der eine Ueberſicht hat 
uͤber das Ganze der Geſchichte, — welche 
überhaupt ſeltner if, als bie Kenntniß eins 
zeluer Kuriofen, — und ber heſonders dad 
allgemeine, und immer fich gleichbleibende in 
ihr erfaßt bat, dürfte hier ein Licht aufge 
den ‚Über. bie wichtigſten Probleme in der Ge 
ſchichte, 4. B. wie: die, an farbe, und Koͤr⸗ 

perbau, fo verfchiedenen Kacen ded Mens 

‚fchengefchlechts möglich fernen; warum ju 
aller Zeit, bis auf den heutigen Tag, die 
-Kultue immer: wur durch fremde Ankoͤmm⸗ 
Unge verbreitet worden, welche, mehr ober 
minder wilde Urbewohner ber Länder, vor 
“ finden; woher die Ungleichheit unter ben 
Menſchen eutſtanden, welche wir. allenthals 
ben‘, wo irgend eine Seſchichee begiunt, an⸗ 
treffen u. dergl. mehr. 

Alles aufgeſtellte, (age ich, mußte ſeyn, 
wenn ein Menſchengeſchlecht ſeyn ſollte; das 
letztere aber mußte ſchlechthin ſeyn; mithin 
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mußte auch jenes ſeyn; ſo weit wide die 
Philoſophie. Nun aber iſt diefed alles nicht = 
nue überhaupt, fondern es iſt auf eine 
weiter beſt m m te Weiler. B. — was 
die oben aufgeftefften Säge: betrifft, — daß 
Normal⸗Volk war nicht: nur Merhaupt ba, 
ſondern es war auf einem gewiſſen Platze 
ber Erde da, und auf keinem andern, anf. 
welchem letzteren ed; wie die Sache und er⸗ 
ſcheint, doch auch haͤtte ſeyn koͤnnen; es hat⸗ 
te eine Sprache, welche freilich durch die 
Grundregeln aller Sprache beſtimmt war, 
doch aber noch uͤberdies einen Veſtandtheil 
hatte, ber ung, als anders feyn fönnend, und 
darum als willkuͤhrlich, erſcheint. Hier iſt 
die Philoſophie zu Ende, weil das Begreifli⸗ 
che zu Ende iſt, und das im gegenwaͤrtigen 
Leben Unbegreifliche anhebt; hier ſonach tritt 


Enmpirie ein, die an dieſer Stelle Geſchichte 


heiße; die, nur im allgemeinen, "ihrem Weſen 
nach abgeleiteten näheren Beftimmungen wuͤr⸗ 
ben fich in dieſer ihrer beſondern Beſchaffen⸗ 

heit nun als Fakta, ohne alle genetiſche Er⸗ 


> / . . 
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ttarung auffehen laffen ; wenn fe wicht we 


uͤberdies ‚ans anberweitigen Gründen, der 
Beſchichte nothwendig verborgen waͤren. 


So viel aber geht, aus dem Geſagten | 


hervor: die Gefchichte iſt bloße Empirie: nur 
Fakta hat fie zu liefern, und ale ihre Yes 


weiſe koͤnnen nur faktiſch gefuͤhrt werden. 


„Neber daß zu erweiſende Faktum — etwa zu 
einer Urgeſchichte aufſteigen voder daruͤber 


40, arglumentiven, wie etwas haͤtte ſeyn fü 


nen, und nun atzunehmien, es ſey wirklich 
alſo geweſen, — iſt eine Verirrung aufer 
halb. der Grenzen der Hiſtorie; und giebt 


gerade eine ſolche Geſchichte a priori, tie 


bie in ber. vorigen Rede erwaͤhnte Natur⸗ 
Philoſophie eine ul a priori zu finden 
E befirebt. | 

Der faktifche Beweis geht einher nnd 
folgender Form: Zufoͤrderſt, as if, ein, wit 
unſern Augen zu ſehendes, mit unſern Ohren 
zu hoͤrendes, mit unſern Händen zu betaßer⸗ 


das Faktum, bis auf unfere Tage hekabge⸗ | 
kmmen. Diefes iſt ſchlechthin nur unter 


—* 
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Vorausſetzung eined andern’ feühern Saftum; 
‚welches für uns: nicht mehr wahrnehmbar if, 
zu verfichen, Mithin iſt das frühere Faktum - 
einſt auch wahrgenommen worden. Diefe Res 
gel, daß man nur fo viel, als zum Verfies 
ben bes. noch vorhandenen Faktum abfolut ers __ 
forderlich iſt, als fruͤheres Faktum erwieſen 
zu haben glaube, iſt ſtreng zu nehmen; nur 
dem Verſtande, keinesweges aber der Phan⸗ 
tafie iſt in dem hiſtoriſchen Beweiſe Einfluß 
zu verſtatten. Was ſollte uns denn noͤthigen, 
das fruͤhere Faktum weiter zu beſtimmen, 
und auszuführen, als es die Erklaͤrbarkeit 
der Gegenwart durch daſſelbe ſchlechthin ers. 
fordert. In jeder Wiſſenſchaft, und ganz be⸗ 
ſonders in der Geſchichte, iſt es weit mehr 
werth, genau zu wiſſen, was man nicht wiſ⸗ 
fe; als mie Muthmaaßungen, und Erdich⸗ 
tungen die Luͤcken auszufuͤllen. 3. B. Ich 
leſe eine Schrift, die als von Cicero herruͤh⸗ 
rend ſich ankuͤndiget, und bisher auch Alge⸗ 
mein dafuͤr anerkannt worden: dies iſt das 
Faktum der Gegenwart. Das aus ihm aus⸗ 


* 
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umitkelnde fruͤhere Faktum iſt: ob Cicers, 
diefer aus ber übrigen Geſchichte befannte, 
und ‚genau beftiinmte, Cicero, fie wirklich ges 
fehrieben habe, Ich gehe die durch die ganze, 
zwiſchen mir und Cicero, Fiegende Zeit: berabs 
lanfende Reihe von Zeugen durch: aber ich 
weiß, dab hierin Irrthum und Taͤuſchung 


moͤglich iſt, und dieſer aͤußere Beweis der 


Autentie allein, nicht entſcheide. Ich wende 
mich daher zu den innern Kennzeichen; iſt es 
die Sprache, die individuelle Denkart eines 
WMannes, der zu jener Zeit, in dieſem Range, 


mit dieſen Begebenheiten, lebte? Geſetzt ich 


finde: ja3 fo iſt der Beweiß geführt; es läßt 


ſtch gar nicht denfen, daß dieſe Schrift, alfe 


wie ſie exiſtirt, exiſtiren koͤnne, wenn nicht 
GCicero fie geſchrieben; gerade er iſt der einzige 
Mann, der ſie alſo ſchreiben lonnte; dar um 
hat er ſie geſchrieben. u 
Ein anderer Fall, Ich leſe die erfien 
Kapitel des fogenannten erften Buchs Moſis, 
und, wie vorausgeſetzt wird, verſtehe ſie wirk⸗ 


lich. Ob Moſes es ſey, der ſie verfaßt, und 
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badies ae innen Gruuden wohl uns | 
möglich: fegn duͤrfte, — der ſie nur am 
muͤndlicher Tradition aufgeſchrieben, und ia 
feine Sammlung gebracht; ober ob erſt Efra 
es fey, oder gar ein noch ſpaͤterer, verſchlaͤgt 
mir bier nichts; fogar, es verfihlägt mir für 
diefen Gall nichts, ob je ein Möfes, oder 


‚ein Eſra in der Welt getvefen ;. es verſchlaͤgt J 


mie nichts, zu wiſſen, wie der Aufſatz auf⸗ 
behalten werden; zum Gluͤck iſt er es, und 
das bleibt die Hauptſache. Ich erſehe aus 
dem Inbalte, daß es eine Mythe iſt über 
dag Normal⸗Volk, int Gegenſatze eines. an⸗ 


deren, aus einem Erdkloſe gemachten Volkes, 


und uͤber die Religion des Normals Volks, 


und uͤber bie Zerſtreuung deſſelben, und uͤber 


bie Entfichung des Jehovahdienſtes; unter 


welches Jehevah Volk einſt die Urreligien 


des Normal Volkes wieder hervortreten, und 


von ihm aus Über alle Welt ſich verbreiten 


ſollte. — Ich ſchließe ans diefem halte 
ber Mythe, daß fie älter ſeyn muͤſſe, als al⸗ 
le Geſchichte, weil, vom Anbeginn der Ge⸗ 
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wen aber durch ihren Innern Geiſt beſtimm⸗ 
— Epochen, tie ihm nur der Philo⸗ 

Eh, oder er fich felber, falls er einer if, 
ſagen Fan, die mannigfalfigften Stoffe ne 
ben unb durch einander: Neberbleibſel der 
urfpränglichen Röbheit, Webrrbleibfel ber, ur⸗ 
foränglichen, noch nicht zu Mitthellbarfeit 
= verfloßnen, Kultur, Ueberbleibſel, oder Vorahn⸗ 

dungen aller vier Stuffen der Kultivirung, 
enlhlich die wirklich fortſchreitende, und ſich 
bewegende Kultivirung ſelber. Der bloße 
empiriſche Hiſtoriker hat alle dieſe Beſtand⸗ 
theile, fo wie fie da liegen, treu aufzufaſſen, 
md neben einander zu fiellen; dem Philos 
fophen, der fich der Gefchichte zu derjenigen 


Abſicht, die wir hiet haben, bebient, geboͤrt 


nur ber legte Beſtandtheil an, bie Kultivi⸗ 
rung in ihrer lebendigen Fortbewegung, und 
alles übrige läßt er fallen: ber eimpirifche 
Hiſtoriker, der ihn nach den Regeln feine 
eignen Kunſt beurtheilte; und ſchloͤße: 


wiſſe nicht, was er eben nicht fagt, linke 


ſich neichwohl teren; : denn ganz. befonbers 
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dem Phitofophen iſt es anzumuthen, daß er 
nicht bei jeder Gelegenheit alles ausſchuͤtte, 
was er weiß, ſondern nur dasjenige ſage, 
was zur Sache dient. — Um das wahre 
Verhaͤltniß entſchieden auszuſprechen, — dir 
Philoſoph bedient ſich der Geſchichte aller⸗ 
dings nur, inwiefern ſie zu ſeinem Zwecke 
dient, und ignorirt alles andere, was dazu 
nicht dient; und ich kuͤndige freimuͤthig an} 


daß ich ihrer in den folgenden Unterſuchun. 


gen mich alſo bedienen werde. Dieſes Ver⸗ 
fahren, welches in der bloten empiriſchen 
| Sefchichtöforfchung durchaus kadelhaft ſeyn, 
und das Weſen dieſer Wiſſenſchaft vernich⸗ 
ten wuͤrde, iſt es nicht an dem Philoſophen 
— wenn und inwiefern er, ben Zweck, dem 
er bie Geſchichte unterwirft, unabhaͤngig von 
der Geſchichte ſchon vorher erwieſen hat. 
Tadel, wuͤrde er nur dann verdienen, wenn 
er daB fagte, mas niemals geivefeh; aber 
er Füge fich ſelbſt auf bie Reſultate ber bis 
ſtoriſchen Forſchung; ; er gebraucht von ihr 
nur das alleraligemeinfe, und es wäre ein 
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nes feines hervor; ſie Fi‘ [73 Pr m 


unbegriffene, und, da er der einnge Wear 
dafuͤr iſt, das überhaupt unbegriffene; Ab 
bier teilt ein die reine. Empirie der Seſchich⸗ 


te; ife_a posteriori;. bie: eigentliche os 


„ farare in ihrer rm. 

Der Philoſoph, der als Vhile loph 4 
mit der Geſchichte befaßt, geht jenem, a priori 
fortlaufenden Faden des Weltplaus nach, ber 
ihm klar iR, ohne alle Geſchichte; und fol 
Gebrauch der Geſchichte iſt keinesweges, um 
durch fie etwas zw erweiſen, da. feine Sate 
ſchon fruͤher, und unabhängig von aller Ge 
ſchichte, erwieſen find: ſondern dieſer ſein 
Gebrauch: der Geſchichte If nur erlaͤuternd, 
und in ber Geſchichte darlegend im lebendi⸗ 
gen keben, was auch ohne die Geſchichte ſich 


\ verſteht. Er ſucht daher, den ganzen Strom 


der Zeit hindurch, nur dasjenige auf, und 


beruft ſich darauf, wo die Menfchheit wirk⸗ 
lich ihrem Zwecke entgegen, ſich foͤrdert; he 


gen laſſend, und verſchmaͤhend alles andere; 
und indem er ja wicht erſt hiſtoriſch zu be⸗ 
weiſen 


— 
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weifen gedenkt, daß bie. Menfihheit Diefen 

eg machen muͤſſe, ſondern es ſchon philo⸗ 
ſophiſch erwieſen hat, und nur zur Erlaͤute⸗ 
zung: beifügt, bei. ‚welcher Gelegenheit fich 
dies auch in her Geſchichte zeige. Ganz 
anders verſaͤhrt freilich, und. fall verfahren, 
der Sammler. ver: bloßen: Saöten, — deſſen 
Geſchaͤft uns, um dieſes Gegenſatzes gegen 
die Bhilcfophie. willen, keinesweges gering⸗ 
fügig,. fondern, wenn. es nur necht getrie⸗ 5 
ben wird, böchft ehrwuͤrdig iſt. Diefer beat: 
durchaus feinen Anhalt, feiten Leitfaden, und. 


feinen feften Punkt, als bie aͤußere Folge w 


der Jahre, und Jahrhunderte, ohne ale Ruͤck⸗ 
fihe auf ihren. Inhalts und alles, was in 
- einer diefer . Zeit: Epochen hiſtoriſch auszu⸗ 
mitteln ift, muß er angeben. - Er ift Anna⸗ 
liſt. Entgeht ihm irgend etwas bdiefer Art, 
fo hat er ‚gegen die Regeln feiner Kunſt ger 
fehlt, und muß ſich den Vorwurf ber uns 
wiſſenheit, ober, ‚der Fluͤchtigkeit, ‚gefallen: laſ⸗ 


fen. Run Jiegen in jeder von dieſen — len. 


diglich durch ihre Auftiganderſolge, haine⸗ 
a 


. 


« 
ee 
Br bedeutendes ungluck fuͤr jene Forſchung ſelbſt 
wenn auch ſogar dies noch nicht ins Reine 
gebracht waͤre: aber er verdient nie Tadel, 
wenn er verfchmeigt, was freilich auch 
geweſen iſt. Er beſtrebt ſich, den innen 
Sim, und bie Bedeutung der Weltbegeben⸗ 
heiten zu verſtehen; und erinnert ia Abßcht 
Ihrer nur, daß fie waren; bas Wie ihres 
SSeyns, das ohne Zweifel noch mancherlei 
auderes Seyn bei ſich fuͤhrt, uͤberlaͤßt er dem 
empiriſchen Hiſtoriker daß er aber,“ vieleicht 
bei beſchraͤnkterer Keuntniß der Umſtoͤnde, 
ein Faktum in feinem Zufammenhange mit 
dem ganzen Welt-Plane, vielleicht weit beſ⸗ 
ſer verſtehe, und deute, als derjenige, der 
eine viel weiter außgebreitete Kenntniß der 

- befondern Umftände hat, waͤre ihm, falls es 
ſich nur wirklich alſo verhaͤlt, keinesweges ji 
verkũmmern; denn dazu eben iſt er Philoſoph · 

— Um alles zuſammenzufaſſent die Noth⸗ 
wendigkeit iſt es, welche ung leitet, und un⸗ 
fer Sefi chlecht : keineswoges aber eine blinde, 
ſondern die fich ſelher volllommen Hart, und 
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Birdficheige innere Rormenbigteit des gott⸗ 
lichen Seyns: und erſt, nachdem man unter 
dieſe ſanfte Leitung gekvmmen, iſt man wahr⸗ 


haft frei geworden, und iſt zum Seyn bin ⸗ 


durch gedrungen; denn außer ihr iſt nichts, | 
denn · Wahn, und. Taͤuſchung. Nichts IR, 
wie es iſt, deswegen, weil Gott willkuͤhrlich 
es eben ſo will, ſoudern, weil er ſich anders, 
als alfo, nicht aͤußern kann. Dies zu ers 
kennen, ſich demuͤthig barein -zu befcheiden, 
und in dem Beroußtfegn dieſer unſrer Iden⸗ 


tie mit der goͤttlichen Kraft, feelig zu fenn, . 


iſt Sache aller. Menfihen: das allgemeine 
abflute, und ewig fich gleichdleibende in bies - 
fer Fuͤhrung des Menſchengeſchlechts, im kla⸗ 


ven Vegriffe, aufzufaſſen, if die Sache dee 


Philoſophen: die ſtets veraͤnderliche, und 
wandelbare Sphaͤre, über welche jener feſte 
Gang fortgeht, faktiſch aufzußellen, ik Sache 
des Hiſtdrikers, am deſſen Entdecungen bee u 
erſte nur Beildufig erinnert. | 
Es verſteht ſich von ſelber, daB ber - 
Gebrauch, den wir hler, von dei Ger 
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. ſchichte, cheils ſchon gemacht haben, Mei 
noch zumachen gedenken, nicht anders ſeyn 
kann, und nicht. anders anzuſehen ift, als {6 


' ! 


wie wir heute den pbiloſophiſchen Gebrand 


derſelben, klaͤr und beſtimmt, wie ih hoff 
beſchrieben haben. Insbeſondre haben wir 
08, zufolge unſrer heutigen Ankuͤndigung, zu⸗ 
naͤchſt damit zu thun, dafi wir darlegen, ti 


| . ber Vernunftgemäße Begriff des . Staated 


= unter ben Menſchen allmählich realiſirt wor 
den, und auf welcher Stuffe der. Entwicke— 
lung des aMoluten; Staats unfer Zeitolter 
ſtehe. Um ums, jeboch recht ſorgfaͤltig auf 
ben Boden unfger Wiſſenſchaft zw beſchraͤd 


nu ‘fen, und von unfrer Seite ben alten Streit 


wiſchen Phiofophie.und Geſchichte ja nicht 
anzuregen, werden wir ſelbſt daß, was wit 
in dieſer Art aufſtellen, nicht ‚für erwieſent 
biſtoriſche Data geben, ſondern für Hope 
kbeſen, und beſtimmte Fragen fuͤr die Ge 
ſchichte, auf welche num. ber. Hiſtoriler 1 
doas Gebiet der Chatſochen tnquirire, und 
ſebe, ob Die Oppotheſe dorch bie lenun be 
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PR werde, Iſt nu unſre Anficht eu 
mut bloß neu, und intereffant; fo kann fie 
m Unterſuchungen yeranlaffen, bei’ denen, 
falls auch nicht gerade das gehoffte, dennoch 
„ein neues, und intereſſantes herauskommt, 
und wir unfre Muͤhe nicht gänzlich verloh⸗ 
ren haben. Auf dieſen beſcheidenen Wunſch 
uns heſchraͤnkend, wird und hoffentlich auch 
des Hiſterikers Zufriedenheit nicht eutgehen. 


s 
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. Chewärhiar Derfaumlung, | 
3 jan, auf wolcher Stufe: feiner Aus⸗ 
bildung der Staat in unferm Zeitalter ſtehe, 
iſt unfer, in der vorigen Rebe angetuͤndigtes, 
naͤchſtes Geſchaͤft. Die Verſtaͤndlichkeit die⸗ 
ſer ganzen Darlegung haͤngt offenbar davon 
ab, daß wir von einem genau beſtimmten Be⸗ 
griffe des abſoluten Staates ausgeben. 
Ueber nichts iſt, ganz beſonders im ber 
ZeitsEpoche, bie, wir burchlebt, mehr-gefchries 
ben, gelefen, und gefprochen worden, als 
Über den Staat; man kann baher bei jedem, 
nur gebildeten, . wenn gleich nicht eigentlich 
wiſſenſchaftlichen, Publikum hier. faſt fiherer, 
als bei jebem andern’ Gegenflanbe, auf mans 


cherlei Vorkenntniffe, und Morbegriffe rech⸗ 


. . 





. — 313 | Br 
nen Wis un insbefönderd‘ bag anbelangt; 
was wir über benſelben ler. betzubringen ge⸗ | 
benfeh ,: fo: mäffen wir zuöSrherft anzeigen, . 
daß wir, nur ans. andern, und tiefer liegens 
den Gründen, zum Theil mit fehr befannten 
Schriftſtellern zuſammentreffen, von denen wir 
in andern bedentenden Dingen :wieberim 
abgehen: und daß die, unter. ben deutſchen 
- Philoſophen verbreitetſte Anſicht vom Staate, 
nach der er faſt nur ein ſuridiſches Inſtitut 
ſeyn ſoll, uns nicht etwa unbekannt iſt, ſyn⸗ 


dern wir mit ſehr bewußter Beſonnenheit 


uns ihr entgegenſetzen. Sodann iſt zu er⸗ 


innern, “daß wir genoͤthigt ind; mit einigen. 


ein: ſehr trocknes Anfehen. habenden Sägen 
anzuheben, die ich. zuvoͤrderſt nur ih das Ges 
daͤchtniß zu Faffen bitte: dieſe Säge ſollen 
noch vor Ende dieſer Mebe. durch bie: weitere 
dortbeſtimmung, und Anwendung, boſfentlich 
ganz: Har werden. 

Der abfolute Staat An feiner Form —* 
nach us, eine kuͤnſtliche Anſtalt, alle indis ' 
viduellen Kräfte anf das Leben der Gattung 
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gu "rißten,. und in: beinfelben zu: verſchwel⸗ 


gen: .alfo, die oben ſatttam befchriehue Form 
der Idee Überhaupt, äußerlich au- ben. Im 
bivihuen, zu realifiren, wm darzuſtellen. De 
Hierbei auf das innere Leben, und Die ws 
fprüngliche Thaͤtigkeit der Idee in den. Ge⸗ 
mathern der Menfchen, ‚nicht gerechnet wird, 
— von welcher letzten Art alled Leben: in der 
Idee war, das mir in unfern. fruͤbern Re⸗ 

: den beſchrieben; — da vielmehr die Anſtalt 
von außenher wirkt auf Individuen, bie gar 
keine Luſt. ſondern vielmehr ein Widerſtre⸗ 
ben empfinden, ihr individuelles Leben der 
Battung aufzuopfern, fü verſteht es ſich, daß 
dieſe Anſtalt eine Zwangs⸗ Anſtalt ſeyn 
werde. Fuͤr ſolche Individnen, in. denen die 
Idee ein eignes inneres Leben bekommen 
haͤtte, und die gar nichts anderes wollten, 
nad. wuͤnſchten, als ihr Leben der Gattung 
uiu opfern, bebürfte es des Zwanges nicht, 

er fiele für dieſe weg: und der Staat. bliebe 
in Ruͤckſicht diefer. bloß nur noch diejenige 
Einheit, weiche dad Ganze ſtets überfähe, 
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den jedesmal erſten und naͤchſten Zwec der 


Gattung erklaͤre, und beste, und die willige 
Kraft an ihren rechten Pins ſtele. Er iſt J 


eine kuͤnſt liche Anſtalt, haben wir. geſagt: 


— if ſtrengem Sinne, als Anſtalt freier 


und ſich ſelber klarer Kunſt freilich erſt 
dann, nachdem im Zeitalter der Vernunft⸗ 
wiſſenſchaft fein geſammter Zweck; und bie 
Mittel für deſſen Erreichung, wiſſenſchaftlich 


durchdrungen, und das fuͤnfte Zeitalter der 


Vernunftkunſt ſchon eingetreten iſt: 00 
es giebt auch einen zweckmaͤßigen Gang in 
ber hoͤhern Natur, dr i. in den’ Schickſalen 
des Menſchengeſchlechts; durch welchen daſ⸗ 


ſelbe, ohne fein Wiſſen noch Wollen, ſeinem 


wahren Zwecke entgegengefuͤhrt wird, wel⸗ 


chen Gang man die Kunſt der Natur neunen 
koͤnnte; und in dieſem Sinne allein nenne 
ich, in den erſten Zeitaltern des Menſchen⸗ 
geſchlechts, den Staat eine kuͤnſtliche As 


ſtalt. — Was wir augegeben, und ande 
geſprochen: — Richtung aller indi⸗ 


diduellen Kraͤfte auf. ben Zweck der 


\ 
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u Battung;, | _ ber: abſolute Staat feiner. 
| Sorm nach, haben wir geſagt:. dd. bloß 
und lediglich darauf, daß mar bie individunelle 


Kraft einem Zwecke der Gattung. aufgeopfert 


werde, welches andı nun insbeſondre dieſer 
Zweck ber Gaitung ſey⸗ beruht es, ob uͤber⸗ 
haupt ein Staat ſey: ganz unentſchieden 


aber, und an: feinen Ort «sfteiit: bleibt, durch 
bieſe Beſtimmung des Staats, wie mancher⸗ 
lei Zwecke ber Gattung in den befönbern 
Staaten geſetzt werden fönnen; deren Errei⸗ 
chung jedoch. allemahi. die. individnelle Kraft 
gewidmet wird: eben ſo unentſchieden bleibt 


durch dieſelde Beſtimmung, welches der ab⸗ 


ſolute Zweck ber ‚Gattung ſey; durch welche 


letztere Augabe die Materie bed Staats, 
der wahre innere Gehalt und Zweck deſſelben, 


beſchtieben werden wuͤrde. 
Um nun, nach dieſen vorlaͤuftgen Grenp 


beſtimmungen, ben aufgeſtellten Begriff naͤher 
Zu eroͤrtern — zufoͤrderſt: der Staat, der 
Line, nothwendig endliche, Summe individueller 
AKraͤfte auf. don gemeinſchaftlichen Zwerk. zu 








"richten het, , betrachtet fich wochwendig als 
ein geſchloßnes Ganzes, und, da ſein Ge⸗ 
ſamt⸗weck ber Zweck ber menſchlichen Gat⸗ 
tung iſt, er betrachtet die Summe ſeiner 
Bürger, als die menſchliche Gattung felbſt. 
Es widberſpricht dieſem nicht, daß er dennoch 
Zwecke haben kann, gerichtet auf andere, die 
nicht unter feine Bürger. gehoͤren; denn im⸗ 
mer find diefes feine eigene, Iebiglich um fein 
ſelbſt willen unternommene Zwecke, auf.ben - 
ten Erreichung er bie -inbividuellen Kraͤfte 


feinee Bürger richtet; — Immer baber 


opfert er dieſe nur fich felber, und: zwar als: 
dem hoͤchſten, als ber Gastung, auf,. Es iſt. 
daher gang einerlei, ob man ſage, wie oben; . 
der Staat. richte alle individuelle Kräfte .. 
auf das Leben ber Gattung; ober, wie bier, 
ee richte fie auf: fein eignes Leben, als Staat; 
nur daß, wie wir bald fehen werden, dieſer 
letztere Ausdruck erſt durch jenen: ‚feine; wahre. 
Debeutung- erhält: - DEE 
Nochmals: darin, Vak. ae. ndividuellen 
Kraͤfto gerichtet werden auf das: Leben der 
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ob er. Aberhaußt auf Jablviduen beruße, und 
ans ihnen zuſammengeſetzt ſey: — faſt bie. 


eingige Weiſe, wie bie gewoͤhnlichen Philgs 


N 


ſophen ein Ganzes zu denken vermögen. — 
‚Er. ift ein, an fich unfichtbarer, Begriffs, ge⸗ 
rade fo, mie im ben erſten eben. die Sat: 
rung befchrieben worden: er iſt — nicht die. 


Einzelnen, ſondern ihr fortdauernbed Ver⸗ 


haͤltniß zu einander, deſſen immer fortleben⸗ 
ber und wandelnder Hervorbringer die Ars 
beit. der Einzelnen iſt, wie fie im Raume 
eriſtiren. .& fine, um auch. an einem Bei⸗ 
ſpiele meinen Gebanten klar zu machen, kei⸗ 
nesweges die Regierenden der. Staat; fon 
dern fie. find Mitbürger. deffelben, fo ‚wie 
alle übrigen; und ed giebt ins Staate übers 
haupt keine Individuen, außer Bürger. Die 
RNegierenden ſind, ſo gut · als alle aͤbrigen 
mit allen ihren individuellen Kraͤften in An⸗ 
ſpruch genommen, uni die Kraͤfte der. Regier⸗ 
ten, die nun eben ſo wenig der Staat find, 


I anf ben: Geſammtzweck, fo gut fie -benfelben 
verſtehen, immerfort zu richten, und «bie. wi⸗ 


es 
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berfirebenden zu wingen. Erſt das gelultet, — 


was aus ihrer Leitung, und aus der gelei⸗ 
teten Kraft der Regierten, für alle insge 
fammt, hervorgeht, nennen wir Staat, im 
firengen Sinne des Worts. 

Nur eine Einwendung iſt hier vorautzu⸗ = 
fehben, welcher ich fogleich begegne. Man 
dürfte nemlich fagen: warum foßen denn ges 
rade alle Kräfte der Individuen für den 
Staatszweck in Anfpruch genommen werden? 


Wenn- biefer Zweck etwa mit geringerm Hufe 


wande erreicht werben könnte; wuͤrde es fo: 
dann, für die gleichfall® geforderte Gleiche 
heit, nicht hinreichen, daß dieſer hinlängliche 
Kraft » Aufivand nur auf alle Individuen 
gleich vertheilt; die übrigbleibende Kraft aber 
dem eignen freien Gebrauche eines. jeden ans: 
beim geſtellt werde. Wir antworten darauf: 
inoörderft, der vorausgeſetzte Fall, daß ‚nicht, 
die geſammte Kraft der Individuen, für den 
Staatszweck erforderlich ſey, koͤnne nie eins 
treten, und ſey unmoͤglich. Zwar nicht ‚alle, 
den Individuen vielleicht felbft ‚nicht. bekannte, 
x 
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auch nicht alle, ihnen zwar, aber dem Stan 
te, nicht bekannte, oder nicht zugaͤugliche; — 
ſicherlich aber alle, ihm bekannte, und ihm 


zugängliche, Kraft der Individuen iſt dem 
Staate für die Beförderung feines Zwecks 
nöthig: denn fein Zweck iſt die Kultur, und 
um ſich auf. dem Standpunkte berfelben, den 
ein Staat ſchon erſchwungen, zu erhalten, 
und. fogar weiter zu kominen, bebarf es alles 

mal der Anſtrengung aller Kraft: Dem kur 
burch bie geſammte Kraft iſt man auf die⸗ 
ſen Punkt gekommen. Rinmmt er fie nicht 


ganz in Anfpruch, To kommt er. zuruͤck, ſtatt 


vorwaͤrts zu kommen, und verliert ſeinen 
Rang in dem Reiche der. Kultur: und was 
bierqus noch weiter folge, werden wir zu 


=" einer audern Zeit ſehen. Zweitens frage ih: 


was fonen denn die Bürger mit der, ihnen 
zu freiem Gebrauche, übriggebliebenen Kraft 
anfangen? . Sollen fie mauͤſſig bleiben, und 
diefe Kraft ruhen laſſen? Dies iſt gegen die 


| Som alter Kultur, und ſchon felpft Barbarey:. 


— ber gebildete Menſch kann nicht unthaͤ⸗ 
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ſeyn; noch ruhen — über die von ſeiner 
ſianlichen Natur geforderte. nothwendige Rp 
hezeit, die ihm der Staat auf alle Fälle ges 


laſſen haben wird. Oder ſollen ſie dieſelbe 
fie Befoͤrderung ihrer individuellen Zwecke 
aawenden? Aber es ſoll im vollkommnen 
Staate durchaus kein gerechter individueller 
Zweck ſtatt finden, ber wicht In die Berech⸗ 
nung bed Banzen eingegangen, und für deſ⸗ 


Pr * 


ſen Erreichung durch das Ganze Nicht gar ' 


forgt ſey. Wollte man- endlich Tagen: diefe 
Kraft folle verwendet werden, daß ber Ein⸗ 
zeine ſich ſelbſt in ftillee Ruhe bilde: fo ant⸗ 


wortete ich: es giebt feine Art der Bildung, 


bie nicht ‚bon bee Geſellſchaft, d. i. vom 


Staate im ſtrengſten Sinne ausgehe, und 


bie nicht wieder in dieſelbe zuruͤck zu laufen 
ſtreben muͤſſe; dieſe Bildung iſt daher ſelbſt 


Staats;zweck, uud ber volllommne Staat wird 
deſſen Beförderung, jedem nach feinen Maaße, 


— ſchon ohne dies In Anfchlag gebracht ha⸗ 
ben. Daß dies in ber Anwendung nicht 
misgedentet werde, bafür werben. wir in ber 


⸗ 
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- Zukuaft fern; hier reden wir dom tell 
keommnen Staate, und von ihm gilt tod Ge⸗ 
fagte uneingefehränft; Ä 

Zu biefem abſoluten Staate ber Form 
nach, als einem durch die Vernunft gefot; 
derten menfchlichen Verhaͤltniffe ſich allmaͤ⸗ 


uulch mit Freiheit zu erheben, iſt bie Befkim 


mung des menſchlichen Geſchlechts. Dieſe 
allmaͤhliche Erhebung kann, weder im Gitande 
der Unſchuld, unter dem Normal⸗Volke; — 
noch kann ſie in dem, der urſpruͤnglichen Roh⸗ 
heit, unter den Wilden ſtatt finden. 
Nicht unter dem erſten: da finden die Mer 
fen ſich gang" von ſelber in beim, volllkom⸗ 
menſten heſellſchaftlichen Verbaͤltniſſe, ohne 
daß fie‘ eines Zwanges oder einer Auffich 
beduͤrfen; jeber thut von ſelber das Nehl, 
dem ganzen juträgliche;" ohne. daß. er fe, 


der daß für ihn ein anderer, dabei denle; 


und ohne daß, durch eigne Kunſt, oder irgend 
einen Naturfortgang , dieſes Verhaͤltuiß et 
hervorgebracht. werde. Es iſt Gier Äberhauff 
mich genetiſch. Eben fo wenig wer deu 











” 
323 — — 


meiten; da ſorgt jeder nur für. ſiche ‚uns ; 
zivar nur für. feine erſten, feine thieriſchen 
Beduͤrfniſſe, und zu dem Begriffe eines hoͤ⸗ 
hern erhebt ſich keiner. Mithin konnte bie 
Entwicklung bed Staates nur in ber Mi⸗ 
ſchung beider Grundſtaͤmme unſers Gefchlechts. 
als dem eigentlichen Menfchengefchlechte für 
die 1 Sehe, anheben, und fortgefegt werben, \ 

. Die allererſte Bedingung eines Staates, 
und das erſte weſentliche Merkmal unſers 
oben aufgeſtellten Begriffs von ihm iſt dies: 
daß nur erſt Freie dem Willen, und der Auf⸗ 
ſicht Anderer unterworfen werden. Freie, 
ſage ich, im Gegenſatze der Sllaven; und 
verſtehe darunter ſolche, deren eigner Klug⸗ 
heit, und Ermeſſen die Sorge, ſich und ihrer 
Familie die Mittel der Suobſiſtenz zu vers 
ſchaffen, uͤberlaſſen Bleibt; welche demnach 
in ihrem Hauſe ſouveraine Familien⸗ ⸗Vaͤter 
find, und es auch wach ihrer -Unterwerfung 
unter einen fremden Willen, ber auf andere 
Zwecke gebt, fortbauernd- bleiben. Sklav 
dagegen iſt derjenige, der nicht einmal bie 


RK. 2 Fi Br 


Sarge file feinen eignen Unterhalt hat, fo 


bern der ernähr.t. wird, dagegen ale feine 


\ Kräfte der Familie feines Deren. nach: deſſen 
eigner Willkuͤhr, unterworfen find: der de 
ber keinesweges Fantilien-Bater, ſondern Mit⸗ 


glich einer fremden Familie, und bis auf 


Leib und Leben’ verbunden iſt, — indem der 
Herr gar. keinen andern Grund hat, ihn ji 


erhalten, als inwiefern feine. Erhaltung im 


ſelber mehr nuͤtzt, als fein Untergang. Freie, 
lagte ich, aß ſolche, und in ber Woran 
ſetzung, daß fie frei bleiben ſollten, mußten 
einem fremden Willen unterworfen werben; 
und zwar fagte ich dad deswegen; Zum des 
griffe eines Staates gehört es durchaus, daß 


bie Unkerworfenen ſelbſt Zweck, wenigſtens 
werben. koͤnnen, und das koͤnnen ‚fie nur, 


J wenn ſie bei der Unterwerfung in einer ge⸗ 
wiſſen Sphäre frei bleiben, weiche Sphäre 


hinterher, fe wie ber Staat zu höherer Aus⸗ 


J bildung ſchreitet, Zweck des Staats werd 
ber, Sflau aber, als ſolcher, und falls er 
etwa niche / frei gelaſſen wird, kann nie Zwed 
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werden, ſondern er iſt hoͤchſtens, eben fo wie 
jedes Thier es auch iſt, als Mittel für. fer 
nen Herrn, dieſem letztern Zweit; keineswe⸗ J 
ges aber an und fie ſich. Bei biefer Um -. 
terwerfung von Freien, unter die Vorſicht, 
und den Willen anderer Freien find nun foe. 
gende zwei, ober, wenn man anders zählt, drei. 
daͤlle moͤglich; und — da dieſe Unterwer⸗ 
fang der Urſprung des Staats iſt, — es 
find eben fo viele Grundformen des Staats 
möglich, durch welche derſelbe zu feinen, Vol⸗ 
lendung hinhurchgeht; und ich erſuche, dieſe 
Grundformen, als das Geruͤſt, auf welches 
wir alle unſre folgenden Eroͤrterungen dieſes 
Gegenſtandes aufzuführen gedenken, wohl zu 
beinerfen, und. in das Gedaͤchtniß zu faſſcꝛc. 
Nemlich, — nach der geſchehenen unter⸗ | 


m 


werfung, bie Summe von Individuen, weihe - | 


‚dadurch in Verbindung gekommen, als eitt 
geſchloßnes Ganze betrachtet — entweder 
find Alle ohne Ausnahme Allen, d. 1. dem 
Geſammtzwecke, unterworfen, wie es im voll⸗ 
ſenmnen Staate ſeyn ſeu: oder es An 


- 
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| ‚nicht Alte ‚Alten unterworfen. Findet ber 


letztere Fall, daß nicht Alle Allen unterwor⸗ 


fen ſind, ſtatt, ſo laͤßt ſich dies, — da die 


Unterworfnen wenigſtens Ale unterworfen 
find, nur fo denken, daß. die Unterwerfer 
nicht wiederum gegenſeitig jenen, und ihren 
nothwendigen Zwecken, fich unterworfen ha⸗ 


ben. Die Unterwerfer haben ſonach die Un⸗ 


terworfenen nur ihrem eignen, von ihnen al⸗ 


lein beabſichtigtem, Zwecke, unterworfen; wel⸗ 
cher, — da er doch nicht, wenigſtens nicht 


durchaus, der des eignen finnlichen Genuſſes 


ſeyn kann, indem fie in dieſem Falle Re gleic 


au Sklaven machen, und alle Freiheit der 


ſelben haͤtten verkichten muͤſſen, — der Incl 
bes Herrſchens, um bed Herrſchens willen, 


ſeyn muß. Died wäre unſer erſter Fall; fo 
wie es, in ber Zeit, die urfpränglichfie Form 


des Staates iſt: — die abfolute Ungleich⸗ 


Beit ber GStaatsglieder, welche“ in die Klaſſe 


‚ber Herefcher, und Beherrſchten, zerfallen, die 
| Keim Fortbeſtande der Verfaſſung nie. die 


Rellen vrataufen, koͤnuen. — Es erhellet 
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bier im Vordeigehen baß und warum ein 


ſolcher Staat die unterjochten ſeinem Zwecke 
nicht durchaus mit allen Nhren Kräften uns. 


terwerfen könne; fo. wie ed der Staat mit 


einem beſſern Zwecke allerdings kann: der erſtere 
muͤßte fie nemlich ſodann ganz zu Sklaven 
machen, wodurch er voͤllig aufhoͤrte den Ras 


men auch nur eines beginnenden Staates zu 


verdienen. — Unſer zweiter Fall war der: 


daß Alle ohne Ausnahme Alten: unterworfen 


ſeyen. Dies ift wieberum auf. zwei Weifen 


möglich; zuvoͤrderſt alfo: daß Alle Allen. nur 
negativ unterworfen ſeyen; d. h. daß jedem 


ohne Ausnahme, ein Zweck zugefichert fen, - 


in deffen Erreichung feiner, ohne irgend. eine 
Ausnahme, ihn flören. dürfe, Ein folcher, 


u 


durch die Verfaſſung gegen, jedweden ger 


fiherter, Zweck; heißt ein Rechts jeber das .. 


ber in einer folchen Verfaſſung hat ein Recht, 
dem ‚alle ohne Ausnahme unterworfen find. — 
Gleichheit bed Rechts aller, als Rechts: kei⸗ 


nesweges noch der Rechte; denn die den 
verſchie denen Individuen zugeſicherten Zwecke 
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konnen, an Ausdehnung febr verſchieben fe, 
und meiſtentheils wird. ber, als das Red. 

der Geſetze begamtı, worhandnt Defigfland 
hierüber zum Maakflabe angenommen wer⸗ 
den Gs erhellet, daß der auf dieſer "Stufe 
befindliche Staat, indem -er- einigen ‚fine 
Bürger. Rechte ertheilt, welche oͤber die 
Rechte anderer, die dabei bach auch beſtehen 
oͤnnen, hinausgehen, weit entfernt iſt, alt 
Kräfte biefer Begünftigten feinem Zwede zu 
untererdnen; ja, — da er durch diefe Rechte 
der Beguͤnſtigten, auch die übrigen im dent 
‚ feejen. Gebrauche ihren Kräfte ſtoͤrt, — daß 
er ſogar dieſe Kraͤfte für Zwecke von Ju⸗ 
bdividuen, vergeudet daß er daher, bei aller 
Gleichheit des Rechts, noch weit entfernt if, 
fogar von ber abfoluten Form des Staats. 
Der beſchriebne Zuſtand waͤre die zweite 
Grundferm des Staats, und die zweite Stu⸗ 


I fe, auf welcher unſer Geſchlecht im Fort⸗ 


ſchreiten zur vollkommnen Staatsform ſi ſich 
befinden koͤnnte. — Endlich, — Ale find 
Allen unterworfenz kann auch heißen, ſie 


ro 





5 
. 1 5 
! - 


— 331 — 


find nicht bloß negativ, fonbern auch poflts. 


unterwerfen, ſo daß durchaus fein einsiger 
irgend einen Zweck fi fegen, und. befördern 
toͤnne, der blof ſein eigener, und nicht zu⸗ 


gleich der Zweck Aller ohne Ausnahme ſey. 
Es iſt klar, daß in einer ſolchen Verfaſſung 


Ale Kraͤfte Aller für den Geſammtzwech in 
Beſchlag genommen find; heun.der Geſammt⸗ 


‚zweck if fein anderer, als bet Zweck Aller 
ohne Ausnahme, biefelben als Gattung ge⸗ 


nommen; daß daher in biefer Verfaffung die 
abfolnte Form des Staates ausgedrädt iſt, 


und Gleichheit der Rechte und ‚des Vermdr 
gens aller, eintritt. Diefe Gleichheit fchließt 
feinesweges aus den Unterſchied der Stände, 
d. h. der beſtimmten Zweige menfchlicher 


Kraft⸗Anwendung, bie einigen. ausſchließend 


“Überlafien ſind, indeß dieſelben die übrigen: 
Zweige derſelben Anwendung andern aus⸗ 


ſchließend - überlaffen., Nur foll butchaus 
fein Stand, und -feine ausfhliefiende Kraft? 
Anwendung gehuldet werden, die nicht auf 


dad Ganze berechnet, und fuͤr das, Ganje — 
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ſchlechthin nothwendig fo, und: deren E⸗ 
trag nicht auch wirklich allen übrigen Gtaͤn⸗ 
den, und allen Individuen derſelben/ nach 
aller ihrer Faͤhigkeit, deſſelben zu geniehen, zu 
Theil werde. Dies waͤre die „dritte Stufe 
: bed Staats, auf welcher er, winlgtent ſei⸗ 
ner BSorm nach, vollendet: wäre. — 
Es duͤrfte ſich finden; es duͤrfte dielleicht 
für den. aufmerkfameren und vorbereiteterer 
Zuhoͤrer ſich von ſelber verſtehen; daß der 
„Staat erfi durch, dieſe Vollendung fein 
_ eigentlichen Form fich in den Defig fe 


ger wahren Materie; d. i. des Achten 


7 


Zwecks der menſchlichen Gattung, weiche in 
ihm fich vereinigt hat, fetzet: und nun noch 
manche Stufe ſeines Fortſchreitens zu durch⸗ 
laufen haben moͤge, ehe er am Ziele ſtehe: _ 
wir inzwiſchen reden dermalen nur von der 
Form des Staats. u 

. Uni anzugeben, nnd zu zeigen, au , auf we 
her. Stufe in.unferm ‚Zeitalter der Stadt, 


es verſteht ſich immer, da, wo er am web 
teßen vorgeruͤckt iſt, ſich befinde, unternah⸗ 
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nen wie alle diefe Erbrterungen · Ich er⸗ 
klaͤre indeſſen nur vorläufig; daß er, meines 
Erachtens, dermalen noch an der Vollendung 
ſeiner Form arbeite, — auf der, in unſrer 
Beſchreibung, als der zweiten, aufgefuͤhrten 
Stufe ſich feſtgeſetzt habe, und ſtrebe, die 
dritte zu erringen; auch dieſelbe ſchon theil⸗ 
weiſe errungen babe, theilweiſe aber noch 
nicht. Daß in unſerm Zeitalter mehr, als 
je zuvor, jeder Bürger mit allen feinen Kraͤf⸗ 
ten dem Staate untergeordet, von ihm iur 
tierlich durchdrungen, und fein Werkzeug ſey, 
und daß der Staat ſtrebe, dieſe Unterwer⸗ | 
fang allgemein, und vollkommen zu: machen: 
würde daher, nach uns, ben charafteriftifchen 
Grundzug des Zeitalters in bürgerlicher Ruͤck⸗ 
ſicht, ausmachen. Was wir damit .eigents 
lich meinen;- und daB es ſich wirklich alfo 
verhalte, , wird fih am leicheeften ergeben, 
wenn wir Zeiten ſchildern, wo es nicht ‘alle: 
War, and hiſtoriſch darlegen, wie und durch 
Welchen Naturgang es allmählig. alfo gemors ⸗ 
den, wie es Bär Wi Wir behalten dieſe hi⸗ 
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Ndoriſche Ableitung, nebſt noch einigen andern 
Erörterungen, die. wir berfelben vorauszu⸗ 
ſenden haben, ben folgenden Neben vor. 

Mur Einen, nicht unbebeutenden Punfe 
dieſer Materie laſſen Sie und noch heute 
eroͤrtery; den von der politiſchen Freiheit. — 

Selbſt in ber erfien Form des Staats blieb 


der Unterworfene perfönlich frei; er wur⸗ 
de nicht zum Sklaven; und. wären alle zu 


Stklaven gemacht werben, fo waͤre bad We⸗ 
fen bes ganzen Inſtituts verlohren gegangen. 
Dennoch war is dieſer Lage ſelbſt bie per⸗ 
foͤnliche Freiheit des Einzelnen nicht garan⸗ 
tirtz er konnte von einem ber Unterwerfer 


 : fogar in bie Sklaverei gebracht werden; er 


Ä hate baher gar keine buͤrger liche Freiheit, 
d. bi, wie mir oben uns erklaͤrten, fein 


due bie Verfaffung ihm zugefis 


chertes Recht; und er wir in der That 


ur nicht Bürger, ſondern nu? Unterthan; 


es verſteht ſich, ba er doch nicht Sllave 
war, nur in einem gewiſſen Grade, Mad jen⸗ 
‚seit des Grades biefer feiner Unterthaͤnigkett 
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wer er frei; — nicht hurch das Bet, 
fondern durch die Natur, und. bad Ohn⸗ 
gefähr. In ber zweiten Torm bed Stans 
tes erhielt jeder, ohne Ausnahme, dinen Theil _ 
von Freiheit, di h. nicht gerade von Wils 
führe, fondern von Gelbfiftänbigfeit, durch die 
er alle andere einen gewiſſen Zweck über 
Hecht zu reſpektiren noͤthigte, durch die 
Staatsverfaſſung zuruͤck; jeder hatte daher 
feinen. Grad von nicht bloß perſoͤnlicher, fone 
bern gefiherter, und darum bärgers 


Licher Freiheit; jenfeit berfelben aber war . 


er unterthan, und, falls bie Rechte Anderer, 
Die Ihn beichränkten, ausgebehnter waren, 
als bie Seinigen, mehr Unterthan, denn 
"Bürger. In ber abfohiten Form des Staats, 
wo alle Kräfte Alter, für die nothwendigen 
Zwecke Auer, in Thätigfelt gefege find, vers 
Binhet jeder alle andern eben fo weit, als er 
durch ‘fie verbunden wird; alle haben gleiche 
bürgerliche Rechte, oben bürgerliche Freiheit, 
und jeder iſt zugleich ganz; Bürger, und ganz 
Unterthan, — und Alle find es eben dar⸗ 


L 
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um auf die gleiche Weiſe. Di man den, 
der in der The: und Wahrheit und realiter, 
dm Staate feinen Zweck aufgiebt, den Sou⸗ 
verain nennen, — fo gehört, in dieſer zuletzt 
genannten Verfaſſung, jeder Bürger auf 
diefelbe Weife, und in demſelben Grade, jum 
Sowverain; und will man nun: in bdiefer 
Ruͤckſicht auch den Einzelnen Sonverain nen⸗ 
nen, fo läßt fich der eben gefagte Sat auch 
ſo ausdruͤcken: jeder iſt, in Abſicht ſeines 
nothwendigen Zwecks, als Glied ber Gattung, 
ganz ſonverain, und in Abſicht ſeines indi⸗ 
viduellen Kraftgebrauchs ganz Unterthan; 
und Alle ſind eben darum beides auf die 
gleiche Weiſe — | 
So verhält es ſich, in Beziehung auf 
ben Staat in firengerm Sinne, wie wir ihn 
oben befchrieben haben, als eine Idee. Eine 
ganz andere, mit ber erften Frage, und Un⸗ 
terſuchung durchaus nichts gemein habende, 
Frage iſt dieſe: Wer denn nun. den, aller 
dings realiter durch das Ganze aufgegebnen, 
‚aber verborguen, Stanteiwe, einfehen und: 
| ermefe 
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ameſſen und nach dieſem feinen Ermefen 
bie Kräfte der Buͤrger leiten, und..die akfens 
falls widerſtrebenden zwingen ſolle: oder mit 
Einem Worte, wer denn bie regieren ſolle. — 

Da über die’ erwähnte Einficht, and das Er⸗ 
ueflen; des, an ſich freilich durch: daß Ganze - 
gefegten Staatszwecks, im Staate felbft kein- 
höheres Ermeſſen ſtatt ‚finden kann, indem 
dem erſtern Ermeſſen ja alle uͤbrigen Staats⸗ 
kraͤfte und Einſichten unterworſen, und dar⸗ 
nach geleitet werben: — ſo iſt dieſes Er⸗ 
meffen äußerlich umabhängig,. ‚ober frei; und 


zwar polttiſche. Freiheit; wenn das grie⸗ 


chiſche Wort, das dieſem Ausdrucke zum 
Grunde liegt, fuͤr ein thaͤtiges und wirkſa⸗ 
med Staatmachen genommen wird. — 
Das erſt vorgetragne waͤre die Unterſuchung 


ber Staatsverfaffung, ‚weiche, wie fie 


ſeyn ſoll, ſchlechthin durch die Vernunft be⸗ 
ſtimmt iſt; die jetzt in Anregung gebrachte 
Trage, iſt die Frage uͤber die Res iet ange⸗ a 
ve r faſſung. | - 

Offenbar ſind in “ande ber fee nur 


—E 


zwei Faͤlle woͤglich. Entweder alle: Indi⸗ 
vibuen ohne Ausnahme nehmen an jenem 
Ermeſſen, und, vermittelſt deſſen, an der Lei⸗ 
gung aller Gtaatsteäfte, dem Rechte nach, 
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in voͤllig gleichem Maaße Theil; ſo ſind Ale, 


Theilhaber ber politiſchen Freiheit / und find 
es in gleichem Grade: oder, biefes Ermeſ⸗ 
: fen, und die Leitung, zufolge beffelben, wird 


einer Anzahl . ven. Inbivibnen ausſchließend 


überlaſſen; welches letztere nun, unſern obi⸗ 


gen Eroͤrterungen zufolge, nichts weiter heißt, 


als ſoviel: ein beſouderer Stand wird kunft⸗ 


Uich errichtet, oder ſindet. fich nataͤrlich ab 


hiſtoriſch vor, dem das Ermeſſen des Staats⸗ 


zwecks und das Regieren nach dieſem Er⸗ 
mieſſen, als ausſchließender Zweig feiner Kraft 
Anwendung, uͤberlaſſen wird, indeß bie abri⸗ 


- — 
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gen Stände bie ihrige auf etwas anderes 


richten, und. iusgeſammt, dem Regierenden 


- gegenüber, die Regierten find. Hier iſt die 
politiſche Freiheit nur bei den Regierenden; 


die Negierten find insgeſammt ohne poli⸗ 


riſche Freiheit, und, in Beziehung auf bie 
Regierung, nur Unterthanen. 


4 
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Zusoͤrderſt durch eine Reglerungsverfaſ⸗ 
fung,‘ wie bie ſetztere, wird die Staatsver⸗ 
faſſuͤg/ wie fe zufolge ‘bet: Vernunft ſeyn 
fol, durchaus in keinem Stuͤcke geändert, _ 
oder. geſchmaͤlert. Der regierende Stand 
bleibt dem allgemeinen Staatszwecke, der 
durch die Beduͤrfuiſſe allet beſtimmt wich, 
unterworfen, und hat unmittelbar auf deſſen 
Erreichung - alle: feine - Kraft ohne! Aus⸗ 
nahme oder; Ruͤckhalt, zu verwenden; ſo gut 
wie bie Übrigen auf. denfelben: Zweckt mitrel⸗ 
bar ihre Arbeit zu richten "Haben; er iſt dw 
bee, in Tuͤckſicht auf dieſen Zweck, eben fo 
ganz And. ungerheilt unterthan, als alle I6rt 
gen es find; derſelbe Stand gehört, als Be⸗ 


ſtandtheil dev Gattung, Telber zum Gmats; = 


werde: und 'die Erreichirng feiner Beduͤrf⸗ 
niſſe, als ſolchen Beſtandthens, keinesbeges 
als regierenden Standes, muß gleichfalls ge⸗ 
ſichert ſeyn; er iſt dader eben ſo ganz, aber 
in feinem hoͤhern Grade, als alfe Übrigen; J 
Bürger. | 

Sodann, nur bie Gm der  Etatdon 


.# 


v 
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PM AB: durch Die Bernusnft Sefbenmnt, und 
ihre Realiſtrung Aehaechtbin gefer dert/ keuer ⸗ 
weges aber die· Ver Regierungsverſallung. 
Wird nure der Staatszweck; fo Harald es 
in: jebem Zeitalter möglich iſt, eingefeben, 
und uf .die Realiſtrung dieſer beſten !Einr 
ſcecht alle. vorhandens Kraft aufgewendet; ſo 
AR: die Megierung: recht und gut, ob ſie nun 
in..den hänken After ;. oder „ig den Haͤrden 
ginzelner: nehreter, ader enblichg. in der xines 
Eisgigen: ruhe; — das letzte: ig ‚here Bin 
daß pieſer Einzige nach eignem Sctneſſen ſch 
Keine. Söchälfen- waͤhle, vie ihm ‚untermärg, 
ab, vegantwortlich blaiben, Es folk ſehlehht⸗ 
Diet: buͤrgerliche Freiheit, ob: zwar Gleich⸗ 
heit derſelben ſeyn; der poliifchen‘ Freiheit 
aber bedarf 28... voͤchſtens user. für Ko 
Alle Unterſuchungen, weiche von jeher ‚and 
kefonders in ben letzten ‚Zeiten, über: die ber 
‚Be. ‚Regieruugdperfoflung jangefiehg ; imarden 
fnd,; Haben: zuletzt Die Abficht, ‚ein Mittel u 
finden, um die, Alle zwingende Regierungo⸗ 
— wiedennn —— — ei Ä 
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da PP: ges Einficht fh nicht: ee 


Mit, wintgſtens bazu,“ daß - bie befimdn? 


Kane Enficht wirllich an bie: Negier ung 
komme PMoann, daß Biefe: beſtmoͤglichſte Eni⸗ 
he wirklich ure aller Kraft redhfet: werde? 
Sornuͤtzeich auch an ſich dieſe Unterſuchrin⸗ 
gr FE moͤgen/ und 16’ riidclich "auch BR 
tzeorvttſche· Auftoſung bed Preblems, wel⸗ 
Ge rc irgendwo wirklich · geloͤſt ſehn 
mödjte; ſo dürften dennoch unſerm Ge⸗ 
ſchlechte wohl noch Jahrtauſende untergehen, 
ehe diefe kLoͤſung in eine philoſophiſche Cha⸗ 
rakteriſtik der gegenwaͤrtigen Zeit gehoͤren 
wird. Zu unſerm Gluͤcke und unſrer Be⸗ 
ruhigung, giebt es in der dermaligen Lage 


aller kultivirten Staaten, und in dem gan⸗ vV 


zen gegenwaͤrtigen Kulturſtande, Noͤthigungs⸗ 
gruͤnde in Menge fuͤr jede Regierung, nach 
der moͤglichſt klaren Einſicht in den wahren 
Staatszweck zu ſtreben, und immer, mit al⸗ 
len ihren Kraͤften, nach ihrer beſten Einſicht 
zu verfahren. 


Wir werden im Verfolge unſrer Untere | 


j 


a 


' — 242 - 


uchuus Gelegenheit haben, biefe. Recigunge⸗ 


gründe nachzuweiſen. Koͤnnte dieſe Nach⸗ 


weiſung, un, bie. ganze. Reihe der. Unterſu⸗ 


chungen, bie wir heute begonnen haben, eis 


was beitragen; um ‚und inghefendere.biejes 


nige Verfaſſang, unter der wir Ighenzr. vers 


4 


ſtaͤndlicher, und. ehen dadurch theuror ) und 
werther zu machem fo ‚mürbe. ein Zweck, ber 
auch unter die Zwecke dieſer Vorleſungen 
geboͤrt, nr auateich mit_ergeicht tuerhen, 
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Eernlesige Berfemnlunge 


Zu beflimmen,:anf welcher Gtafe feiner: | 
Entwicklung: der Staat inf gegenwärtigen 
Zeitalter ſtehe, iſt unſer⸗ Aufgabe; für de⸗ 
ten. Efung, bie zunaͤchſt vorhergehenden Uns- 
terfuchungen, and Enörterungen unternom⸗ 
men wurden. Zuvoͤrderſt mar bie bloße Form 
des Staats, dr br was Überhaupt dazu ge⸗ 

hoͤre, daſf man nur Im--allgemeinen ſagen 
koͤnne, der Staat’ exiſtire, anzugeben: jnd 
dieſes iſt in ber letzten Stunde geſchehen. — 
Sollte Einzelnen dieſe Eroͤrterung zu ſpeku⸗ 
latis geſchleuen haben, — fo daß ſie ihnen 

um deswillen entweder ſchon damals nicht‘ 

ganz klar geworben, oder daß fie ihnen nur 
jetzt nicht mehr ganz gegenwaͤrtig fen: —. fo 


_ 
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tonnte bie meines Erachtenz nur pie 


fommen, daß, bei Auffaflung der Staats⸗ 
form, der Blick über eine zu große Menge 


. von Iudiviöuep, hoͤchſt verſchied in Anſe⸗ 


bung | &ußerlicher Eigenfchaften, zer ſtreut wird, 
und dieſem Blicke dennoch angemuthet, dieſe 
Menge von Individuen als ein unzertrenn⸗ 
liches orgaͤmfches Ganzes je: -Tatten, Sir 
‚ den. Berflants IE durch biefe: Menge, und 


Verfchiedengeit der Einzelnen,“ das::Eeſchaͤt 
des. Zuſammenfaſſens nicht ſchwieriger gu 
warden; ober die Einbildungskraftz und rad 


ehe bie gewoͤhnliche, nur auf den. Bir 


x 


ſchiedenheiten der Individuen und Stände 


‚ haftende, Anſicht ermuͤdet, wenn ſie nicht 
ſchon einen gewiſſen Grad der Uebung erhob 


ten hat, Um num alfs denen, Die allenfold 


in der vorigen Stunde ung, nicht ‚ganz ver⸗ 
ſtanden hätten, heute. unfern ‚Gedanken: vol 


lommen klar zu machen; und andern, denen 


das Ganze nur nicht mehr ‚völlig gegenwaͤr⸗ 


tig if, es in Einem Blicke wieder vor die 
| Augen zu bringen: — laſſen ſie uns unſern 
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Vartk an m Beiſpiels: einer: inern Ver⸗ 
bindang darſtellen, wilche keimrsweges felbi 
der Staat fey, der wir uber bie Jorm deſ⸗ 
ſelden, worauf allein et: uns en anfoniet, 
Iaffen wollen. io , 5° | 
c. Denken Sie ſich eine Bereinigung —* 

natäckichen: Famlllen, Ju einer imigen, We, 
von num. an eine kunſtlichr Jatuulte waͤre, Aut 

etwa durch einen ‚Vertrag entttanden. ee 
Sweck kounte kein anderen ſeyn, ald! ber,‘ 
Bash. genzeinfchaftliche: Arbeit · ihr phyſiſches 


Daſeyn, ſo gut es irgend. moͤglich fen; ei 


erwerben, und zu erhalte z:und darum die 
Weriierbinbung durchaus kein Staat, De 
frineöwmeges: eine Sfonannifche Geſellſchaft ME, 

und «her.ciien ganz andorũ Zweck hat - 
deni ben bloßen phyſiſchen Erhaltung der Ins’ 
dividnen. : Dach fol dieſe Familien⸗Geſell⸗ 
fehaft im Allgemeinen bie Form des Staa⸗ 
tes tragen. Dies iſt nur möglich auf fuls 
gende. drei Weiſen. Eutweder ſind alle Mie⸗ 
glieder der Geſellſchaft verbunden, alle Krafe 
und Zeit lediglich auf Arbrit für bie ‚ganze 


\ 


ü | — et, 
-  Bamsilig aufſumendemſo daß fie durchans 
fAR nichts weiter ſorgen koͤnnen; Dagegen 
- aber haben auch · alle ehne Ansnahme au. den‘ 
. Olten: und. Genälen bed: Bangen den gei⸗ 
. hen Antheil: — es iſt gar nichts Im Hauſe, 
das nicht. fuͤr alle ſey, und das nicht auch 
wirklich, falls nur die Bebingung eintüft, 
fuͤr Jeden, aufgewendet merde. Daß: jeder 
alle feige: Kraft. für. Die: Familie aufwende, 
habe ich gefagt: es verſteht fich, ſo virl m 
au Kraft beſitzt. Es iſt nicht verſtattet, daß 
der Cine fage! ich bin. ſtaͤrker als. alle auͤdri⸗ 
gen, laiſte darum dem Ganzen: mehr, und 
muß eben darum auch. im Genuße «trat: 
zen den Abrigen voraus haben ;: denn: dit 
Bereinigung und Merichmelsung:Btller. geb 
nem Gangen iſt durchaus. unbedingt; — def 
 biefer-eben. der ſtaͤrſee iſt, iſt gufälligs ware 


en. dar; ſchwaͤchſte, ſo wurde fuͤr ihn nicht 


weniger. geſorgt ſeyn; oder: wird er. durch 
Zufall einſt ſchwach, oder Eranf;' fo. daß er 
gar nichts mehr leiſten; koͤnne, fo wird im⸗ 
mer auf dieſelbe Weiſe Für ihn geſeegt 
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for re ’ Wire. die. borahdgrfegse San | 
lien⸗Verhindung alfo vrgauiſirt, ſo träge: fie- | 
bie abfülnte: Form des Staats, ſo wie dleſe 
der Vernunft zufolge ſeyn fol; beſtehend in 
der Gleichheit der Recht e aller. Er 
MOder bie: Errichtung: der vorausgeſetzten 

Gefelfchaft: koͤnnte alſo ſeyn, daß zwar viel⸗ 
leicht, — denn: wir: koͤunen bieſen Punkt ‚fox 
gar unbeſtimmt lafen..:—- Daß, :fape ich⸗ 
vielleicht alle ‚ohne Ausnabuo alle Ihre Kraft 


aufuwenden Hätten: auch keiner Fey; bene 


nicht der. Mitgenuß: eines. Theils heffeh; 
1008 durch bie .:gemeiufhaftliche Arbeit gen 
Wannen wird, zugeſichert wäres. dennoch aben 
etwanrdas Chelfte und Koſtbarſte diefed Era 


trages der" geineinfchaftlichen Kraft, nur ein 


nigen wenigen gu ‚Theile wuͤrbe, und ibie 
uͤbrigen vom Mitgenuſſe deſſelben auẽgeſchloſ⸗ 
‚fen blieben.eEs wuͤrde ſich in Diefem Falle 
ergeben daſt bie. ausgefchlofenen bei. ihren 
Sraftantoenbung nur zum Theil. für das 
Ganze, - zum Theil, aber:nicht. für: daſſelbe, gu 
weichem: ſte ja auch ochoren ſondern nut 


⸗ 


J 


fie Ale wenigen Ongkufigeen: dearbeitet Hits 


ten; und daß Re ſonach, zwar nicht: durch⸗ 


a9; aber dach: in-dRfer letztern Ruͤchicht, 
bloßes Wittel für sen: Iwert bieſer audern 
waͤren. Dieſe Einrithtung wuͤrde die or 
 Aetandaliche ‚Born: des Gtaates Worſtellen: 
die Gleichheit war: bes Rechts „aller keines⸗ 
wtzes abher Ahrer Mechte..c: Gublich öde 
moan ſich Die: Verbindung alſde denlen/ bab 
eher: Miglieder mit. allen ihren Kroͤſm 
arbeiteten, um einen ſtehenden und feſteꝛ 
VBermoͤgens uſtand hervorzubringen) einlge 
andere: aber ueber Felbit Hunt: anlegten; nd 
- auch die Arbeit jener; leiteten, „der auf 
gend eine Weile fich darum beluimerien 
— nur daß ſie von Zeit gu Zett kamen, ud 
a den verarbeiteten Gütern fo: virlan ſich 
riſſen, als ihuen etwa deicht zugaͤngliche waͤre, 
und geluͤſtete; gangnach eignernſchiilut, 
horhſtens barauf.fehend, daß dieo arbeitende 
Geſellſchuft' nicht ganz zu Grunde ginge; zu 
welcher Vorſicht jedoch: fie. abermals keiner 
wingen · Könnte. Dinſer. Zuſtand der. er 
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Mare träge die gern der. erſten Stufe’ der 
Entwichlung des Staats: Die..abfolnte Aus 
terthänigfeit der mehrern, unter den eigen» 
liebjgen Zweck ber-Wenigrtn, _und die abſo⸗ 
Inte Rechtsloſigkeit Aller: —Dies waͤte 
ein ‚Xi der aufgesählsen möplichen . dtei 
Grunbfoszien der Staatsverfaſſung. 

Bon dieſer Staat s verfaffung, und der 
durch fie. geforderten. perſoͤnlichen, and. 
bürgerlichen Freiheit unterſchieden wir 
ſtreng die Regierungsverfaflung,, und dir 
wit he. zuſammenhaͤngende politiſche Fre 
heit. ::: Auch dasjenige, was wir über daS. ' 
Echte beibrachten, laͤßt an unſerm aufgeſtell⸗ 
ten. Bilde ſich deutlich machen. — Nemlich 
alle durch die vorausgeſetzte Familien⸗Vet⸗ 
bindung vereinigten Kräfte ſolten auf Et⸗ 
reihang, des gemeinſamen Zwecks ber. ganzen - 
Verbindung getichtet werden. Dies kann 
nur dadurch gefcheben, daß ein einiger Wil⸗ 


le ihrer aller Reoftanwendung ‚lite, — ben 


ſtimme, was für. die Zwecke der Geſellſchaft 
iedesmal znerſt geſcheben ſolle, und was here 


R . 
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nah; 5: was: unausbleiblich aiſchehin mia, 
und was allenfalls, wenn Zeit; wid: Kraft 
nicht hinreichten, . wuterlaffen: werden Km; 
— ein Wille, welcher Jeden an feinem Plat 
Felle, damit feine Kraftanwendung die det 
Abrigen nicht iſtoͤre, ſondern unterflügt; — 
ein Wille endlich, dem jedes Individnum, in 
Rickficht feiner. Kraftanwendung fit di 
Gwecke der Geſellſchaft, feinen: eignen Willen 
unbedingt untertverfe. Woher ſoll nun die 


ſer Eine, ben Willen Aller: leitende, Wile 


kommen? — :Entweber alle nur mandige 
- Mitglieder: ber Geſellſchaft werfanmmeln fd 
ſo oft es einer neuen Beftimmüng. der dat 
| Mntereffe e ber Geſellſchaft bedarf’; jeder vohne 
Ausnahme ſagt, fo gut er es verſteht, Teint 
Meinung über die: vorliegende Frage; und 
nach einer hinreichenden allgemeinen: Ueber⸗ 

legung entſcheidet bie Mehrheit ‚bee Stim⸗ 
men: welcher Entſcheidung von nun an Je 
ber fein dußeres Handeln unterfverfen mu, 
— was er nun auch von der⸗Richtigkeit 
derſelben im. Herzen deuken moͤge.:Iſt Die 
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eher ſo aingelichter⸗ * bat, bei Beche 
te nach, jeber den gleichen: Antheil “den 

Ermeſſen des gemeinfamen Zweds, welches 
Ermeſſen im Staate die Regierung heiße: 

und es iſt ſodann diejenige Freiheit, welche 


in Bezichung auf ben Staat bie politiſche 


genannt wirb, beit echte’ nach unter alle | 
gleich vertheilt. mi Dem Rechte nach, habe" 
ich, ſo wie in der vorigen Rebe in Bee - 
-hung auf ben Stäat,- ſo bier in Beziehung 
auf die fingirte Familien + Verbindung alle⸗ 
mal mich ausgedruͤckt: denn, falls etwa je⸗ 
mand waͤre, ber nie den uͤbrigen ein⸗ 
leuchteüde Gedanken, Aber bad Veſte des 
Ganzen, hätte; ober, die welche vr hätte, nue 
nicht. darzuftellen vermoͤchte: fo wuͤrde er in 
ber Wirklichkeit felten, oder nie Einfluß auf 
die Beſtimmung des endlichen Beſchlußes has . 
ben; aber er wäre von dieſem Einfluße kei⸗ 
nesweges durch das echt, fondern nur 
durch feine eigne Unfaͤhigkeit, ansgefchloßen. 
Dder det zweite Salt: = bie Geſellſchaft 
bat einem Ausſchuſſe von wenigen Mitgliebern, | 


/ 
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eder auch wohl, einem einigen — * die 
:POberaufficht, and Leitung des Ganjen bes 
tragen; fo. folge. aus dieſer Webertragung: 
‚. daf.fie.fich ſelbſt alles eignen Exmeſſens, und 
Urtheilens⸗uͤber bie Verwaltung — «s ver⸗ 
ſteht Ach. ſo, daß nach dieſem Ermeſſen wi 
lich gehandelt werde, denn bei ſich ſelber 
. benfen,- und allenfalls auch reden, mögen ft 
was fie wollen — baß.fie, Tage: ich ſich eb 
les eignen Ermeſſens und Urctheilens übe 
die Verwaltung begeben, ynd dem Willen 
„Ihres bevollmaͤchtigten, Ausſchußes, oder ein⸗ 
zelnen Mitglledes, hren wirklich atyaͤtigen 

Willen unbedingt unterworfen haben. Vei 
dieſer Verwaltungswejſe des Geſellſchaſti⸗ 
zweckes findet nun: bag, was im Staate 
politiſche Freiheit Heißt, durchaus nicht hatt 
ſondern in dieſer Ruͤckſicht gur Unterthaͤuig⸗ 
keit. Dennoch iſt, wenn nur Alle ob 
- „Ausnahme ‚an allen Gütern. der Gefekifchaft 
‚ ben gleiches Antheil haben, und wirklich. nah 
ber beſtmoͤglichſten Einſicht alle Kraͤfte auf 
u diefen: oemeinſamen Semi aller, keinestee⸗ 
geb 
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ges cber auf irgend einen Vrivatgenuß ge⸗ 5 
richtet werden, bie: Einrichtung der Gefell⸗ 


haft‘ voͤllig rechtsgemaß; und dieſe Geſell⸗ 
ſchaft Hat, durch die uebertragung der Ver⸗ 


waltung an wenige oder Einen, nichts ver⸗ 
lohren, ſondern vielmehr gewonnen; indem 


ſo viele Mitglieder, die ohnehin nichts zum 
gemeinen Nutzen kaugliches in der Verſamm⸗ 
dung borgebracht haben wuͤrden, gar nicht 


meht genoͤthigt find, mit Beſuchung derſel⸗ 


ben ahre Feät zu verlieren, ſondern, ſtatt def⸗ 


fer, ruhig fortfahren können, dasjenige in 


treiben, was ſie verſtehen. 


Soviel, als gegenwaͤrtig durch bag auf⸗ | 


geſtellte Bild erläutert werben ſollte ‚ baben 


Dir in der vorigen Nede über bie Form des 
Staats, ober Über die Frage, was dazu gez 


höre, daß nur überhaupt ein. Staat fey; 
beigebracht. Aber, fetten wir damals hin⸗ 


in, ein befonberer Staat, ober der Staat in. 


einem befondern Zeitalter iſt auch darnach 
zu beſtimmen, ob und inwiefern der wahre 
Zweck aller Staaten, — oder, im Geyenſatze 


® 


.„ 


ſteht. 


2—234854 ꝰ 
mit der gorm, ob und in wie weit das Mr 
teriale des Staats, in ihm erreicht werde, 
Auch dieſes Materiale des Staats muͤhſen 

wir weiter eröttern, ehe wir die hiſtoriſche 
Ableitung, beginnen können! wie ber Staat 
allmaͤblich auf diejenige Stufe getommen, 
auf ber er, unſers Erachtens, Gegenwart 


Der Zweck des Staats iR wie fin R 
ber legten Rede angezeigt worden, fein au⸗ 
derer, ald der ber menfchlichen Gattung (ds 
ber: daß ale ihre Verhaͤltniſſe nach den 


Vernunftgeſetze eingerichtet werden. Dar 


wird der Staat, erſt nach dem Zeitalter der 


Vernunftwiſſenſchaft, in dem der Vernunft⸗ 
kunſt, dieſen Zweck mit klarem Bewußtſeyt 


ſich denken. Bis dahin fördert er ihn im 


merfort ohne fein eigned Wiſſen, ‚oder be 


fonnenes Wollen; — getrieben durch bye De 


. turgefeß ber Entwicklung unfeer "Gattung 
und indeß er einen ganz anderen Zweck im 


Gefichte hat; an weichen feinen. Zweck die 
Natur jenen ee Rei u, den ber geſammten Sat 
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te eigene und watuͤrliche Aue. des Stnats 


in den früheren. Epochen‘, :pos- der "Beitalten-- 


dee Vetnumftwiffenſchaft; iſt, getadi wie 4 


einzelnen Menſchen, ber; ber. Sehftrheliung; . 


‚ daram, da: ja ‚ber Staat was: her Mat⸗ 
tung beſteht, bie: -Erhalfing.sder Baftungt 
und, da die Gattung. fortfchweitkhb: ich ent⸗ 
wickelt, bie.: Erhaltung deefelhen. af gebet 


Stufe ibxer Eutwickelung: beibedzülegkges 
nannte; ohne daß „bee: Staat es / ſich deutlich 
denkt. Mit Einem Worte: deradweck be 


Staats, ſich felbft zu erhalten, und der 


Zweck der Natur, ‚die menſchliche Battanz - 


in die Anßern Bedingungen zu. Berſetzen, im 
denen fie. mit eigner Freiheit ich. zum ge 
troffenen NRachhilte. bee Berdunfkimächen dur - 


ne, fallen zufammen; ‚und. incdem auf die 


Erreihung des erſtern hingeanbeitet wo 


wird zugleich ber letztere erreichs.n Ber 


kaſſen Sie nnd dieſes im Finzeinen zeigen 
Ju ber Miſchnig aus / ufmmänglicher · ul⸗ 


tw, und: aus urſpruͤngbicher.: Wildheit, e— 


⸗ 
— 


tung; enabtrennlid gebunden. Der erwahn⸗ 


— 


* 


. —E — — — wach igen be aMin 


Ein Entwicktung faͤhige menſchliche Gat⸗ 
nung beſteht, —aiſt derallererſte, und naͤch⸗ 


fie Zweck ver: ſwaß bie. Wilben kultivirt | 


werden. Wirderum, mo. es ‚duch nur zu dm 


erſten ‚Anfänger eines Staats sch 
3 Freie andern. Freien auf Beſtand, md 
such, einer egel anterworfen werden; da # 
An Kultus ee Blnflliche: nemlich, und 
bush Kultivieung hervorgebrachte teinrsme⸗ 
ges eier urſpruͤngliche des Normal⸗ 
Bolks:hone der. wir hier nicht reden; — 
und win koͤnnen · deswyrgen ben Gtaat, be⸗ 
fenders ber Intıjebeni Zeitaiter als Staat 
sollteminenfen; zugleich als ben Gih der 
hoͤchſten Kultur beffelben Zeitalters betrach 
ten. Mit don Bieten: biefer Kultur. ſeeht 
nun die Wildheit,. allenthalben, wo. fie mi 
Anen zußammentrifft, im Vonſpracu und 
bedroht · unaufhoͤvlich die Arhaltung des 
Ecaatsuder· Stant befindet: “fh. m bemnach 
ehe daech· Bang Ba dc im TH Eee a 
# vatlellchert. Fahr age die ihna unn⸗ 


1* 2 
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bende Wubbeit— und iſt genoͤthigt, ihr loiel. 
Abbruch zu thun, als er immer kann; wel⸗ J 
ches letztere gruͤndtich wur. daburch: moͤglich, 

iſt, daß er die Wilden ſelber in Orduung 
und unter Geſetz bringe, und inſofern fie 
fultivire, Der. Staat ‚befördert: fonach, nichts 
denkend als fich-felber, dennoch ‚mittelbar 
ben allerer ſten Zweck der menſchlichen Gat⸗ 
tung. Diefer natürliche Krieg alter Stans 
ten gegen bie. fie umgebende Wildheit iſt für 
die Geſchichte ſehr bebeutend ;: faſt ex allein 
iſt es, ber ein lebendiges, und fordfchreitens ⸗ 
des Prinzip in dieſelbe bringt; wir werben 

auf diefes Prinzip zurückfonmen, und ih es 
fache daher, es zu merfen. — Selbſt als⸗ 
dann, nachdem das allgemeine Reich der Kul⸗ 
tur fo maͤchtig geworden, daß es von der 
auswaͤrtigen Wildheit nichts mehr zu ber 
fürchten hat: — nachdem es vielleicht buch, 
weite Meere davon getrennt iſt; wird den⸗ 
noch dieſes Reich die Wilden, die zu ihm 
nicht mehr kommen koͤnnen, ſelber aufſuchen, 
utrieben durch ſeine ‚iger. innere Beoieftigr 
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heit — um. die von. jenen nicht gebrauchten 
Produkte ihrer ‚Sünder, oder Ihren Voden, 
an ſich zu nehmen; oder ſelbſt ihre Kräfte, 
theils unmittelbar, burch Stlaverei, theils 
wittelbar, durch einen bevortheilenden Han⸗ 
bel, ſich zu unterwerfen. So ungerecht Diele 
Zwecke auch an fich erſcheiunen mögen ſo 
wird dennoch dadurch ber erſte Grundiug 
des Welt⸗Plans, die allgemeine Verbreitung 
Der Kultur, allmaͤhlich befoͤrbert; und nach 
derfelben Regel wird es unablaͤtig ſo fort 
dehen, bis das ganze: Geſchlecht, "das unſte 
Kugel bewohnt, zu einer einzigen Voͤller⸗ 
Republick der Roltur uſemmenseſchuſe 
fey W 
— Ein ie woehwendier Pr der 
menſchlichen Gattung iſt der, daß die fe 
umgebende, und auf ihre Exiſtenz, fo wit 
Auf ihr Handeln, Einfluß habende Natur, 
ganj und vollkommen unter die Botmaͤßig⸗ 
keit des Begriffs gebracht werbe. Keine 
Naturgewalt ſol ſthaden, — ſoll die Zwe⸗ 
ae der Kultur ſtoͤren, voder die Reſultate 





bbicher PIOR vccuichten koͤnnen; jede ihrer 
Aeußerungen fol, fh im Voraus berechnen 
laſſen, und es ſollen Vorkehrungsmittel gegen 


die Verlegung von ihnen, vorhanden und 
bekannt ſeyn. Ale brauchbare Naturkcaft 
ſoll genoͤthigt werben koͤnnen, gang nach bee © . 


Abſicht der Menfchen, und zum Nutzen ders 
ſelben, ſich zu dußern. Die eigne Kraft des 
Menfchen fol durch zweckmaͤßige Vertheilung 


ber noͤthigen Arbeitägiyeige unter Mehrere, 


deren jeber nur Eines, aber. dieſes recht, lere 
he, durch Naturwiſſenſchaft und. Kunfl, 
durch ſchickliche Werkzeuge und Mafchinen, 
bewafnet, und über ale Naturgewalt erhoͤ⸗ 
bet werden; fo daß ohne viel Zeit, und 
Kraftaufwand alle irdiſchen Zwecke bes Mens 
ſchen erreicht werden, und er Zeit übrig. bee 
halte, ums feine Betrachtung in fein Inneres, 
und auf das Ueberirdiſche zu menden. Dieb _ 
M der Zweck ber menſchlichen Gatturge au 
ſolcher. 

Der Staat, je größer der Theil der Kraft, | 
und ber Zeit; ſeiner Bürger if, die en für 


f 
’ 
⸗ 
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feinin Swedl ber Seiöfterkaltung. bebarf und 
in Anſpruch nimmt, und je inniger er ſeine 


Mitglieder, zu. durchdringen, und fie ju fer 


nen: Werkjengen zu, machen fivebt; je uhr 


muß er, ba er doch die phyſiſche Eriten 
ſeiner Bürger wollen muß, bie Mittel dieſer 
Eriftenz, durch Erhöhung «ber beſchriebnen 


Herrſchaft uͤber die Natur, gu erweitern fir 
hen — er muß ſonach alle die vorherge⸗ 
nannten Zwecke ber Gattung, um feine? eig 


nen Zwecks willen, zu. feinen Zwecken ma⸗ 


hen. Er wird fomit — wie man gewoͤhn— 


lich diefe Zwecke ausſpricht, — die Induͤ 
ſtrie zu beleben, die Land⸗Wirthſchaft zu ven 
beſſern, Manufakturen, Fabriken, bad Me 
ſchinen⸗Wefen, zu vervollfommmen, Erfindun⸗ 


gen in bei. mechanifchen Künften, und in det 
Naturwiſſenſchaft, zu ermuntern fuchen. Mb 


ge man immer glauben, daß er dieſes alles 


nur barum thue,. um die Auflagen vermehr 
ven, und eine größere Armee halten zu kin 
nen; — mögen fogar die Regierenden fe 
Ber, wenigſtens dem groͤßern Theile nach 





‘une ‘seh Pr 0 . 
keines hoͤhern Zwecks ſich bewußt —R 


dennoch befördert er ohne alles ſein Em. . 


den angezeigten Zweck Ber. weiſchuchen Base. 


fung, ale. Gattung. -. V 


Der aͤußere Zweck jener Herrfcheft ber | 
Gattung über. die Natur iſt, wie: wir {hen - 


in einer unſrer: erſten Reben erinnert, wie⸗ 


derum ein doppelter: entweber nemlich ſoll 


bie Natur bloß dem Zwecke unfrer finnit« 


then, leithtern, mb angenehmern Subſiſten 


uuterworfen werden, — welches die mecha⸗ 
niſche Kunſt giebt; oder ſie ſoll dem hoͤhern 
geiſtigen Beduͤrfniſſe des Menſchen unters 


’ 
2 


worfen, und -ihr das majeftätifche Gepraͤge 


der der aufgedruͤckt werden, — welches 


chaniſche Kunſt, in dem weitern Sinne, bey 
wir dieſem Ausdrucke oben gegehen, auf ale 


: die Schöne Kunſt giebt. - Ein Staat, der 
noch fuͤr feine Selbſterhaltung wieled zu 
. fürchten: hat, ‚und großer Auftvengungen ber 
darf, um Diefe zu fichern, wird zwar, went 
er auch nur zu den allererſten Einfichten im . 
feinen. wahren Vortheil gefommen, bie mer 


/ 


A 
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| weiſe beförbern: da er aber dieſet hut, fe 
iglich, um einen recht großen Ueherſchuß 
von Volfskraft Für den Zweck feiner eignen 
Sicherheit zu Gebote zu haben, fo wid 
dieſen Neberſchuß auch lediglich für. biefen 
Brock anwenden; "und und: für planmaͤßige und 
allgemeine Befoͤrderung — der (hönen-Kunfı 
ader auch wohl nach höherer Zwede Dt 
| Menfchheit, — gar wenig übrig behalten. Erf 
dachdens der Staat, eben "um feinen Sein: 
- Erhaltung willen, feinen Bürgern die Natıt 
- für den mechanifchen Gebrauch unterworfen, 
und diefe Bürger ſelbſt, inm hoͤchſten und gleichen 
Grade, zu feinen Werkzeugen gemacht; — 
nachdem ferner das geſammte Reich der 
Kultur gu dem der Wildheit; und die beſen⸗ 
Bern Staaten, in welche bag erftere getheil 
ſeyn mag, zu einander; in ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniiß gekommen find, daß Feiner mehr 


Angſtlich um ſeine aAußeriiche Sicherheit he⸗ 
ſorgt ſeyn duͤrfe, — erſt alsdann entſteht 


pe Frage, worauf der, bei der mechaniſchen 
J Vearbeltung der Natur entbehrliche ‚ehr 








ſthaß von Voltstraft, der bieher der . 


‚heit des Staats aufgeopfert wurde; und de; 
fo wie alle Buͤrger, gänzlich in ber Bomb 


ßigkelt des Staats: if, gerichtet werben ſol⸗ 
le; und es giebt Feine andere Antwort auf 


dieſe Frage; als baf er der ſchoͤnren Kunſf 
geweiht werden ſolle. Waͤhrend bed Krieges 
vermag die Kunſt kaum aufzuleben, vielweni⸗ 
ger aber, unaußtilgbar, und nach einem ſichern 
Plane, fortzufchreiten : Krieg aber iſt nicht nur, 


wenn Krieg geführt toird, fordern die all⸗ 
gemeine Unſicherheit Aller vor Allen, und 


‚die daraus erfolgende immerwaͤhrende Der 
reitſchaft zum Kriege, HE auch Krieg, und 


hat fuͤr das Menſchengeſchlecht faſt dieſelben 
dolgen, als dee geführte Krieg. Mur ber 
twirflichel, d. h. der ewige Friede, wird bie 


Luͤnſte, ſo wie: wir dieſes Bert verſtehen, m. 


gebaͤhren. 


ſere Sicherheit haben wird, ſagte ich, wird 
hm die Frage entſtehen, worauf,die, für feis .' 


ur bisherigen Zwede, Überfiäßige Vollotraft 


\ 


Erſt nachdem ber Staat voutemmen⸗ aduſ⸗ | 


= 
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griähett. werben ſolle. Offenbar # auch 
dieſe Frage eine, durch den Zweck ſeiner Sehe 
' Erhaltung; ihm aufgenoͤthigte Frage; indem 
er von einer fo beträchtlichen Kraft, welche 
geleitet; und anberechnet mäte, dennoch 
‚aber unmoͤglich ganz ruhen koͤnnte, nur Stoͤ⸗ 
rungen und Hinderniſſe in. feinen berechne 
ten Planen, demnach die Aufhebung bed bis⸗ 
ber beſtandenen innern Friedens, zu erer⸗ 
ten haͤtte — und fo zeigt es ſich denn, wie, 
in allen angefuͤhrten Reuͤckſichten, der Staat 
unter ‚einer hoͤhern, ihm. vielleicht verborge⸗ 
| nen, Leitung ſtehe, und’ wie er, indeß er nut 
feinen eigtien Binech. ber. Selbſt⸗Erhaltung zu 
befoͤrdern ‚glaubt, dennoch den hoͤhern Zwed 
der Entwicklung bed Menfihengefälehtt he⸗ 
fördern N 
uebrigeus beben wir ben, letzten Punkt: 
wie; und unter welchen äußern Bebingun⸗ 
J gen der Staat ſogar durch die Sorge file 
"feine. Selbſt⸗Erhaltung genoͤthigt werde, die 
allgemeine, und allen feinen Miegliedern zu⸗ 
baͤnsliche ſchone Kunſt, ſich zum Suede 1 








EEE es u 

müchnz bloß pn hes Gonhandigten een. 
angefuͤhrt: keineswegrs aber, als ob dieſe 
Betrathtung "ir die: Ehatäßterifiet: der g gen⸗ 
waͤrtigen Zeit, oder irgende einer iht vorherger 


gangenen Zeit gehoͤre. Sollte diefe letzz 


tere Aeußerung jemanden; ber: an das⸗ viele 
Reben: von Kunſt, und von Befoͤtbderung ver 
Ranfız auch. durch unſere Großen, gedachta 
| befrembden ‚fo: bitten wir einen ſolchen, zu 
bedenken, ‚daß auch und biefer Heben wohl 
nicht ‚entgangen feyn möge; daß ehe 
wenig’ uns eytgangen feyn Fine, DaB zwel⸗ 


mahl, zuerſt durch einen befonbeen Fafanıs 


menfluß: von Umftaͤnden, worunter.befondet®  - 


winer, der nie wieder eintreten kann, ein au⸗ 
dermal von ber Ehrüftlichen Kirche aus; ‚eine, 
Morgenroͤthe für die Kunſt ‚angebsochen;; der 
ven Strahlen noch. bis auf den heutigen Tas 
in Nachbildungen fortienchten; daß aber ben» 


Shngearhtet das Wort x: fchöne Kunſt, und bes 


ſonders uͤber die ganze Natlon und alte Ar⸗ 
beitszweige derſelben zu verbreitende, ſchoͤne 


Luuſt/ bei. uns eint audere Bedeucung haben 
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vuͤrfte, al⸗ bie senäbalihe i en ber wilcht do 
deutung bie außfährtiche- Rechenſchaft age 
den, die zum Verſtaͤndniße erfordert wicht, 
wir bien, weder bir dlufforberung bahn, noh 
be Zetüt.— 

Bis hieher und aicht weiter Abe ic 
Dir  befonmene Vefoͤrderung bed Vermuiſt 


meld durch den Seaat, indeßer nue ſh 


en eignen Zweck zu befoͤrern ſcheint. Di 
‚höheren Zweige ber Vernunftkultur, Xeligien 


Wiſſenſchaft, Tugend, koͤnnen nie Zwecke dei 
Staarb werden. Dicht die Religion: Ver 
der aberglaͤnbiſchen Furcht wor, ber Boftheil 


Als zinem menfchenfainblichen Weſen, weicht 
— mehl die: alten Voͤlber anf ben Gedaulen 


brachte, dieſelbe auch Im Namen ber Natiei 
u verſoͤhnen, und ſo National⸗ ⸗Religtonen 
we ereichten, iſt bier nicht die. Rede. Die 


‚wahre Religion iſt ſa alt als die Weilt, und 
darum älter. ols irgend ein Staat. Es IM 
in den Veranſtaltungen ber, über, bie:Enb . 


wicklung unſers Geſchlechts wachenden, Bar 
febuns deß Dfe wahre Beligien zu rech⸗ 


J \ \ u 
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ie Zeit a. der Verbewener, ia ve ke 
bisher. aufbewahrt worbed, wieder ‚unver | 
ging, und aͤber dad eich. ber Kultur ch 
verbteitete; ſchon im Voraus verſehen wis. 
dem Auſpruche, daß der Staat Aber fie kei 
u Gewalt hahe; und ben Rigieteudel, nis - 


Bedingung Ihrer Aufnahme in den Schooß 
biefer Religlon, anmuthend die Anerkenuttiß, 
daß Re Gotte unterworfen, und vor ik zei 
jedem ihrer Unterthanen ganz : gleich ſeyen: 
anheitaſotlend In Rücklicht Ihrer Aufbewab⸗ 


rung und Merkreitung. einer, inſoferũ Act | 


Staate voͤllig unabhängigen Gefellſchaft, het 
Kirche. Diebei muß es nun. —* 


bleiben; eben weil die Regierenden ſich TER 


ber von der Beduͤrfniſſe bee. Religion wie . 


ausſchließen fönnen: nud hiebei Wird es blei⸗ 


ben, bis ans Ende der Tage. — Ehen. fo 


wenig kan. bie Wiſſenſchaft zemals ein Zedeck 
des Stants werden. ES iſt in dieſer Ruͤck⸗ 


ſicht zufoͤrberſt das jenige, was Einzeine, Re⸗ 


dierende, oder Theilnehmer an ber. Reglerung, 


"4 eigrer Vertrautheit, und Jutereſſe an 
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Diffenſchaft vdir· Ruuſt, Fe: dioſelben hen, 
als Ausnahen⸗ von ber Regel, abnpizie⸗ 
Yen... Was “aber: den fortdauernden Gang, 
und wie⸗Regel, anbetrifft, fo muß dem Staa⸗ 
te, je mehr er ſeine Form verbeſſete und 
den Buͤrger vollſtaͤndig· zu feinein Werthenhe 
mnacht, Die: ſtreuge Wiſſenſchaft; welt übe 
Bas gewohnliche Leben ethaben: und auf beſ⸗ 
ehe unmittelbar nicht einfliegend, — gerade 
a ſo mehr fremder: werben; und hm ſogar 
als. unnlge Vergendung einer: Kraft un 
einer Zeit. erfcheinen,- die: in ſeinein unmictel⸗ 
baren Dienſte weit beſſer angebracht wuͤrde; 
und immer. mehr wird bit, DBenertung: 
bloße Spekulation, das ſichere Zeichen der 
Verwerfung werden; Zwar wuͤrde ſich · leicht 
erweiſen laſſen, daß⸗koiner ein auͤberall brand‘ 
barer, und allenfalls uͤber das Hergebrachte 
nunch zum Neuen herauszugehen vermoͤgender 
Staatsbiener zun ſeyn vermoͤge, ber. nid! 
erſt in. der Schute ‚der. ernſten Wiſſenſchaft 
gebildet wordrn. Aber bieſe Einficht: fett 
euttweder den Beñt der Wiſſenſchaft fett, 
oder, 
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aber, falls ed an dieſem mangelt, eine PR 


verläuguung, voraus, die fich nicht fuͤglich 


enmuthen läßt. Bei biefer Lage ber. Sachen 
iſt bie ſtrenge Wiſſenſchaft glacklich genug, 
wenn fie,. entweder durch eine Sinfonfequeng, 
ober durch bie. Hofnung, daß uͤber fun oder 
lang die „bürre Spefnlatipn Doch zu mancher 
nöglichen Erfindung führen. werbe, ober un⸗ 
ter dem Schutze der Kircht oder etwa, da 
doch jedermaun gern lange leben und gefund | 
fon: will, uuter dem Schutze der Heillunde⸗ 
vom Staate geduldet wird. 

Endlich, auch die Tugend Tann. fein Im Ä 
ded Staats ſeyn. Die Tugend iR ber dau⸗ 
ende, Ohne. alle Ausnahme waltende gute 
Wille, bie Zwecke der menſchlichen Gattung 
ans allen Kräften zu befrdern und beſon⸗ 
ders im Staate, ſte auf die von ihm anges 
wieſne Weile zu befoͤrdern; bie Luft und 
kiebe zu ſolchem Thun, und ein unuͤberwind⸗ 
licher Widerwille gegen alles andere Handelt. 
Der Staat ader, in feiner weſentlichen GB 
eat, als zwingende Gewalt, rechnet auf 

Aa Ä \ 
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ben eihet bes guten end; ſonach inf 


sen Mangel der Tugend, und auf das Bor 
handenſeyn des boͤſen Willens; and’ wit 


= durch bie gurcht vor der Strafe den erſtern 


erfegen, den Ausbruch des letztern unter⸗ 
druůcken. In dieſer Sphaͤre ſteeng flch hal⸗ 
tend, braucht er auf Tugend nie gi rechnen, 
noch bieſelbe für Erreichung feiner Zwedke 
Tri Auſchlag iu bringen. Wären ale fein 
Mirglieber‘ tugenbhaft ſo verloͤre er feinen 
Charakter “als zwingende Gewalt gänzlich, 
und würde: bloß’ der Leiter,” ghhrer, m 

| treue Rath der willigen. 

Dennsch befördert ber "Staat, und mwar 
übte es fd; — deutlich geducht, ober, nur 
unter einer" andern Geſtalt verdeckt, aus⸗ 
druckuch jun Zwecke zu machen, dur 
ſein bloßes Dafeyn bie Moͤglichteit der al⸗ 
demeinen Entwicklung der Tugend unter dem 
| Menſchengeſchlechte dadurch; daß er aͤußere 
gute Sitte, und‘ Sittlichteit, welche freilich 
noch lange nieht Tugend iſt, bervorbringt 
Unter einer, ade Bergefunger gegen da 


n 
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autere Recht der 1 Witbdeger ſtreng und ohne 
Ansnahme ſyſtematiſch unfäffenden, Geſetzge . 


bung, und einer Verwaltung / welcher nie, 
oder hoͤchſt ſelten, bie wirkliche Vergehung 


verborgen, und. ohne die beſtimmte, burch da . 
Geſetz angedrohte, Strafe Bleibt, wird jeber 
Gedanke der Vergebung als ohnebies | ver⸗ 
geblich, und zu nichts als zu gewiſſer Strafe 
führend,’ ſchon in der Geburt erdruͤckt. Lea ur 
bie Nation: nur eine: Reihe von Menfcheite 


altern hindurch in Friede und Ruhe unter 
dieſer Verfaſſung; — werden neue Genera⸗ 
tionen, und bie von ihnen wiederum abſtam⸗ 


— 


menden Generationen, in derſelben gebohren, — 


und walhſen aufwachſend in ſte hinein: ſo 
wich. atmählich die Mode: ganz .ausgehen 


zur Ungerechtigkeit. auch. nur innerlich HERE 


ſucht zu werden; und die Menſchen werben 
enbig und rechtlich, ohne die anbere Erſcheb⸗ 


mung auch nur des mindeften boͤſen Willens, 
nnter einander leben; gfeich als ob alle vpn 


Herzen tugendhaft waͤren, — da es doch 
viellelcht nur das, dermalen freilich ruhende, u 
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rt iſt, welches fe. Bibi: u, wir Pe 
< Momente, ba biefed. aufgehoben wuͤrde, gar 
anberer Erſcheinungen erblicken würden 
Wan befarchte nicht mit gewiſſen Ber 
. wänftieen, die ſich auch wobhl Philoſophet 
‚nennen, and welche bie Dugend mar als einen 
bloßen Gegenſatz kennen, und nur dem fü 
ſter gegenäben. fie zu benfen. vermögen, — 
daß in einen folchem Zuſtande gar Feine Tu 
gend meße woͤglich ſeyn werde. Meinen 
tiefe die aͤußere Handlung in. der Gefſel⸗ 
ſchaft, welche über das Gebot noch. hinaus⸗ 
geht, und welche vielleicht: aus innerer: Zur 
gend, vielleicht auch aus andere Quellen ent 
ſpraingen kann; ſo daben fe: gang Recht: I 
vohllendeten Staate: ſindet der Tugenbhaſte 
alles, auf die Geſellſchaft ſich bestehende 
. was er liebt, und allein zu thun begehrt, 
auch ſchon aͤußerlich geboten; und alles, was 
cer verabſcheut, und nie than moͤchte, auch 
ſchon aͤußerlich verboten; in dieſem Staek 
laͤgt ſich über das Gebotene nie hinandge 
ben, unb es iſt Im ihm aus ‚er. aͤnfern 
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Handlung nie zu ermeſſen⸗ ob jemand Pr 
Siebe: des Guten, ober ob er and Furcht ber 


Gtrafe, und mit Wiberwillen, secht handle, 
Aber dieſe äußere Anerkennung bedarf auch 


bie Lugend sichts ſie beraubt. in ber Liebe 


zum Guten, ohne alle Ruͤckſicht darauf, ba J 
ed geboten iſt, und in dem Wiberwillen gen 
gen das Boͤſe, ohne alle: Räckficht Darauf; 
daß es verboten: ift, ße genuͤget ſich ſelbſt, 


and iſt im eignen Bewußtſeyn ſeelig. 


Und ſo iſt es denn immer zuzugeſtehen, 
daß durch die Vollendung aller Verhaͤltniße 


dee menſchlichen Gattung, und insbeſondre 
durch die Vollendung des, alle uͤbrigen Ver⸗ 
haͤltniße umfchließenden Staates, alle frei⸗ 
willige Aufopferung, aller Heroismus, alle 


Selbſtverlugnung, kurz alles, was wir an 


dem Menſchen zu bewunderm pflegen, auf⸗ 
gehoben wird, und nur die Liebe bed Gu⸗ 


tn, als das einige unvergängtiche „uͤbrig 


bleibe. Zu dieſer Liebe kann der Menſch aus. 
wit Fretheit fich ebeten; ober vielmehr bie 


Sn 
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„ Sloimme berſelben eatzuůndet glg von ſelbſt 
Ad in ‚jedem Santbe, welches und erſt die 
Liebe bes: WBoͤſen rein. ans. fich austilgte. 
Der Staat kann die Entwicklung dieſer Liebe, 
dadurch, daß er die entgegengeſetzte Liebe des 
Boͤſen tief in bas geheimt Innere der 
Brußt zuruͤckſcheucht, und. ihr durchaus keine 
Vdrtheile verſtattet, ſondern ‚eitel. Nachtheil 
Aha: zuwtegt / — lediglich erleichtern. In 
weſſen Gemäthe. dieſe Flamme der hiramli⸗ 
ſchen Liebe ſich entzuͤndet, der fchwebet, ſo 
gebunden. ef auch aͤnßerlich erſcheine, dennoch, 


uunrnerlich feel: und -felkfikändig,: ſelbſtuͤber 
dern Staates nicht dieſer glebt feinem Wil⸗ 


fen das Gefetz, ſondern ſein Seſetz ſtimmt 
nur zufaͤllig, und weil es das volllommne 
Geſetz iſt, mit ſeinem Willen berein. Dieſe 
Llebe, fo. wie fie das einige unvergaͤngliche 
HM und die ‚einige: Seeligkeit; fo iR: fie auch 


bie einige Freiheit; und nur durch fie wirb 
man der Feſſeln des Staates,ſo wie. aller 


andern Feſſein die und hienieben draͤngen, 
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und beengen, erledigt, Wobi ben Menſchen, 
baß. fie für dieſe Liebe nicht bie, nur lang⸗ 
ſam ſich vörbereitende, Vollendung bed Stans. 
tes zu erwarten haben, ſondern in eben 
Zeitalter, und unter allen Umſtaͤnden jedes 
Individnum ſich zu ihr erheben kann! 
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— Ebrwardige Verſammlung/ | 
Un die kLoͤſung unſers eigentlichen Pro⸗ 
blems: : auf welcher Stufe feiner Ausbildung 
der Staat in unſerm Zeitalter ſtebe, — vor⸗ 
zubereiten, iſt im den beiden vorigen Reden, 
Aberhaupt, im Allgemeinen ‚ und lediglich 
pdhiloſophirend gezeigt worden, was ber Stadt, 
feiner Form, fo wie feinem Materiafe nad, 
ſey; auch durch welche Stufen und Mitte 
glieder hinburch er allmaͤhlig zu feiner Boll 
kommenheit vorwärts fchreite, Diefe Sail 
derung Fonnte nicht anders als troden feyn, 
und nur in Beziehung auf ihren Zweck, — 
das nachfolgende verſtaͤndlich zu machen, ein 

Intereſſe haben. Jetzt haben wir dieſes all 
gemeine Gemälde durch Erinnerung an wirl⸗ 





liche Vegebenheiten zu beleben: alles in Di 
Abſicht, um Sie dadurch zu leiten, daß Sie 
ſelber entheden; was bean eigentlich in bee 
Einrichtung und Verwaltung ber gegenwaͤr⸗ 
tigen Staaten neu ſey, und vorher nie ba 
geweſen, und worin ſomit der politiſche Cha⸗ 
rakter unſers Zeitalters vor allen andern 
Zeitaltern beſtehe. Ueber unſre Anficht und 
Behandlungsarr der Geſchichte haben wir 
ſchen fruͤher in einer eigenen Rede und ſatt⸗ 
ſam erklaͤrt: aus welcher Mebe wir bier nur 
dieſes Eine wiederum in Erinnerung zu brin⸗ 
gen für noͤchig finden, daß unſre Bemerfuns . 
sen Über die ‚Gefchichte keinesweges ſelbſt 
—— Behauptungen zu ſeyn begehren, 
ſondern ſich beſcheiden, bloß Fragen und Auf 
gaben zu fielen, an bie wirklich biftoeifche | 
Unterfüchung. Als neue Veſchraͤnkung ſetzen 
wir nur noch hinzu, daß wir uns lediglich 
an beu einfachen, rein bis zu und herablau⸗ 
fenden Faden ber, Kultur halten werben; 
fragend eigentlich nur unfee Gefchichte, die 
des kultivirten Europa, als des dermaligen ' 


— —2— — 
nad: der Kutter, liegen naſſen⸗ anti Nu 
benzweige, Die. freilich ton einer gemeinſamen 
Qdaelle mit und ‚ausgegangen ſeyn mögen, 
bie aber dermalen nicht wieder zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſpruuge zuruͤckgelehrt, und auf 
uns unmittelbar. eingefloffen find, z. B. bie 
Nebenzweige der Eimenſchen und d nötige 
J Kultur. u 
u Als ber .erffe Onfang- ur. Staetloe⸗ 
Sinbung wurde ‚angegeben; bie Begebenheit 
da zuerſt Freie, dem Witlen anderer Feder, 
bis auf einen gewiſſen Grad, und in einer gewiſ⸗ 
ſen Ruͤckſicht, untermprfen wurden. Wie und 
auf. welche Weiſe hat es nun je auch nur 
zu dieſer Unterwerfung kommenkoͤnnen: iſ 
bie erſte Frage, bie ſich hierbei uns auf⸗ 
draͤngt. Dieſe Frage hänge zuſammen it 
der, uͤber bie Entftehung ber Ungleichheil 


. unter ben Menſchen, welche in unſerem Zeit⸗ | 
alter fo berühmt. geworden, und die wir lei⸗ 


nesweges ſo loͤſen werden, wie fie ein, be 
ſonders dadurch, ſehr berät vewordener 
Schuftſteller geloͤſet bat. 





em 
Nach unferm, frühen aufgeſtellten, und 
in. ber. firengen‘ Philoſophie ſcharf zu erweiz 
ſenden, Syſteme, gab es gleich urſpruͤnglich 
die hoͤchſtmoͤglichſte Ungleichheit unter deu 
Menfchen, zwiſchen dem, als reinem Abdrucke 
der Vernunft durch fein. hlofied Daſeyn, exi⸗ 
ſtirenden Normal⸗Voile; und den wilden, und 
rohen Stämmen. „Auf welche Weiſe dieſe bei⸗ 
ben Grund.» Ingredienzien unſers Menſchen 
heſchiechts zuerſt gemifcht. worden, daruͤber 
wolle man in keiner Geſchichte Nachricht Ihr 
hen; denn bie Eriftenz einer. Gefchichte fetzt 
die Miſchung ſchon als geſchehen voraus. 
Im Zuſtande dieſer Miſchung erhält ſelbſt 
der, der Urkultur theilhaftige Abkoͤmmling 
des Rormal⸗ Volls, bie. Anforderung und 
lUufgabe einer ganz neuen, und in jener er⸗ 
fen Kultur nicht nothwendig liegenden, Kul⸗ 
tivirung; nemlich, der Ausbildung der Faͤhig⸗ 
leit, ſeine Kultur mitzutheilen, und fi Eins 
fluß und maͤchtige Wirkſamkeit zu verſchaf⸗ 
fen. Es felgt gar nicht, daß alle ſolche Abe 
Kain in. diefer ganz neuen Kunſt die 
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| äfeigen Foẽtſcheitte machen, oder pr nur 
alle derfelßen fähig ſeyn werden; ſondern je⸗ 
der Einzelne wird, wie es ſein Individuelle 
Charakter mit ſich bringt, deſe Kunſt in ſich ent, 
wickeln: es folge eben ſo wenig, daß dieje⸗ 
nigen, welche hier zur ickbleiben, und ihrer 
Anſchuld und Unbefangenheit ſich nicht ſo 
leicht erledigen koͤnnen, deswogen ſchlechter 
‚Mind, als jene andere, denen es leicht wird, 
In die Kruͤmmungen und Irrwege verdorbe⸗ 

Hier Stämme hinein zu gehen, oder Gewalt 
gegen fie gu gebrauchen; aber das folgt; daß 
bie legten, und keinesweges die erſtern, ra⸗ 


= then, leiten und herrſchen werben, — ſogar 


mit bem guten Willen der erſtern, bie ihnen, 


Bei der einmal vorhandenen Lage der Dinge, 


bdieſes Votrecht nicht beneiden, und ſich ſelbf 
in die Stille und Verborgenheit zurädziehen 
EGs fommt hierzu noch ein aͤußerer, un 
ſers Erachtens in der Geſchichee hoͤchſe wich⸗ 
tiger Umſiand: ber Beſitz der Metalle, und 


5 der Kunſt ihrer zweckmaͤßigſten Anwendung 


= ber Metalle, ſage ich, und erfuche babel 


J ’ 
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doch ja nicht, an Se nt Mie die 
Keuntniß dieſer Metalle zuerſt entſtanden; 
und wie dleſelben aus dem Schooße der Er⸗ 
de hervor, und in die wohl nicht zu erware 
tende neue Seſtalt, bie fie durch bie Kunſt 
annehmen, uͤbergegangen ſeyen, daruͤber bat, 


unſers Erachtens, keine Befchishte in Rache 


denken ſich zu ermuden; ‚jene Keuntuiß war 


ohne Zweifel, eher als alle Geſchichte, und 


fo lange als die Welt, ein Veſth bed, Nor⸗ 
mal⸗Volkes: weldgen Bes nur, nad) ber 
geſchehenen Vermiſchung, ber geſchicktere gang 
anders zu gebrauchen mußte; als ber Unbe⸗ 
fangne. Welchen Werth biefe Metalle durch 
ihre Dauerhaftigkeit, durch ihre Zweclmoͤßis⸗ 
keit, die ſchwache menfchliche Kraft zu be⸗ 


wafnen, — durch ihre Verborgenheit, erhal⸗ 


ten mußten; und beſonders, welche Furchte | 
barkeit in den Händen deſſen, der ſie zuerſt J 

in toͤdtende Waffen umwandelte, leuchtet von 
felb ein. Sind doch Metalle, von Besim 
ber Geſchichte an, die allgemein gefschte 


Waare; find fie dach bis dicſen Tas In 
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Ps, wis die Bert. den 73 
beitigen koͤnnen; ·riſt doch die, Vervolltonm⸗ 
ung der Waren, Ind di⸗e Verfertigung 
zweckmaͤtiger, boder neuer Mordwerteuge and 
Ineralten, dat wehrdaft arwicelnn Pr | 
unfrer ganzen Seſthichter. 
VVermitteiſt diefer deiden anfgeftettien prin 


pien konnte nun in ben Laͤndern, durch wel⸗ 


the zuerſt das Normal⸗Voltk zerſtrent wurde, 
Horse noch unvermiſcht mit den Wil⸗ 
de, oͤbwohl von ihnen umgeben, — Die un⸗ 

terwerfung der: Einwohner unter Einen, oder 
wenige Anführer entfichen. Wären: fie auch 
anfangs. lediglich zum Kriegfuͤhren, mie dar⸗ 
vebotnen Baffen gegen die wilden Thiere, 
oder wilde/ den Zwecken der Kultur noch 
nicht unterworfene, Menſchen vereinigt wor⸗ 
den; die Vereinigung blieb auf den Fall, daß 
das Bebuͤrfniß eines folchen Krieges wieder⸗ 
um eintrete. Der Regent hatte nicht: nd 
khig, für die Erhaltung der Unterworfenen 
ſonderliche Sorge gu fragen; biefe, ſelber 
vom Stamme der Kultur entſproſſen, Font 


⸗ 
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ten, wenn ſie nur außeritchen Feleden hat⸗ | 


ten, durch ſich ſelbſt beſtehen: er hatte. eben 


ſo wenig noͤthig, ihre Kruft und Arbeit ſehr 


in Anſpruch zu nehmen/ dadie Verbiübunß nn 


nur einen voruͤbergehenden, "und leicht zu er⸗ 
reichenden Zweck hatte. — Bald wurdedle⸗ 


ſes einfache Verhaͤltniß mantigfaltiger. Sekß 
‚ne Faͤhigkeit, andere zu lenken, zu dokumen⸗ 


tiren, beſonbers fie durch wirtliche Beherts Ä 


fhung anderer zu dolninentiren, wurde ein 
Gegenſtanb des Ehrgeizes: und fo. wie die 


merft willig fich unterwerfenden ihre daͤhlg⸗ 


keit mehr entwickelten, mußten fie ihre Be⸗ 


berefchung dutch andere, mit neidiſchen Als 


gen anzuſehen anfangen. So riſſen fi, 


durch gemeinſchaftliche Abſtammung und Wohn⸗ 


file vereinigte Voͤlkerſchaften, los vom Gan⸗ 
jet, und errungen auch wohl, wenn es ihnen 
| glückte, ſelber die Herrſchaft über das Ganze. 
NAuf dieſe Weiſe hat unſers Erachtens, 
A dem mittlern Afien, als ber Wiege des 
Menfchengefchlechts für die Geſchichte Ilder 


Staat begonnen: Wohl mag der erſte, bie 
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in dieſem Weltthelle den Willen Freier von 
ſeinigen unterwarf, vach dem Ausdrucke einer 
Zekannten Urkunde, ein gewaltiger Jäger ge⸗ 
weſen ſeyn; nur daß bie einmal zuſammen⸗ 
gebrachte Menge binterher noch. zu anderen 


Zuecken, als zu denen ber Jagd, gebraucht 


vuxde. Später treten Aſſyrer, Meber, Vers 
fer anf, — und welcher andrer Voͤlkerſchaß⸗ 
ten Namen noch verlohren ſehn mögen; und 
bemaͤchtigen fi wach einander der Oben 
herrſchaft über. ipre ‚vorherigen: Veherrſchet, 
> fo wie äber bie. Mitbeherrſchten. Von dies 
ſeen herrſchenden Staͤmmen allein, und der⸗ 

ſelben Oberhaͤuptern, redet die Geſchichte; 
"von ben Unterworfenen, und welche ale jur 
Oberherrſchaft gekommen, ihren Reuntnifen, 
igrenn häuslichen Verhaͤltniſſen, ihren Sitten, 
Iprer Kultur, ſchweigt ſie: übe Beben flieht 
berborgen, und von. ber Staats » Gefchichte | 
ganz unbeachtet, dabin. Daß aber Diefelben, 
im wefentlihen, keinesweges ſchlechter, als 


thre Herrſcher, ſondern wahrſcheinlich weit 


| meter geweſen ſeyn mögen, beweifet die 
ul⸗ 
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Balkan + Bifhicte dee Juden, weiche i | 


während ihrer. Zerſtreuung - in biefen Laͤn⸗ 


dern, ihres früßern, rohes Aberglgubend ers 
Iebiget und zu beſſern ‚Begriffen. ber. Gott. 
unh- bie: Geißermalt, erhoben. ‚wurden; fernen, 
die der Sracchen, ‚welche. das Erhabenſte in 


ihrer Philofepbia ous denſelben Laͤndern er⸗ 


halten zu haben bekennen; endlich bie Ge⸗ 


ſchichte bes Chriſtenthums, welches nad) einer 
Kcuͤber gemachten Bemerkung fich felbft Afige 


tifchen, nicht Jübifchen, Urſprung zuſchreibt. 


Auf die. herrſchenden Stämme fiel denn au 


in jenem Reiche - ber ‚größte Antheil an den 
Öffentlichen Unternehmungen, eben fo wie bie 
Ehre derſelben; die Mitglieder ber beherrſch⸗ 


ten, Voͤller waren in der Negel ausgefchlofe 
fen. von allem Antheil an der Regierung, 
aber es feblte auch viel, daß die Regierung 


alle Kraͤfte der von ihr beherrſchten auch 


‚wur gekannt, und noch weitmehr, daß ſie 
| dieſelben ohne. Rückhalt und Schonung für 
ihre Zwecke in Anfpeuch genommen hätte, 
Daß der ſogenannte große König der. Pers 


Bb 


8— 


—* 


/ x 
. 


ses 


| 4 Beherrſcher dieſes ungcheuren Landeilct 
und unzgaͤhlbarer Natidnen, bel alle dem dech 
Remlich · unbeholfen geweſen, beweiſet bi 
Reihe von "Naher, deren dieſe Wonige be⸗ 
durften, am ihre Nliſtunge gegen arte 
land zu vollenden: unb noch? mehr. det % 
Ichaͤmende · Erfolg des Jeld uge n 
Dieſe Verfaſſung war ünſers Erachten 
ber erſte Anfang des Stadks: Unterfoerfum 
freier Voͤller, — und FR” Zewine Zwear 
‚eines herrſchenden Volkes; — doch nicht vol⸗ 
ftaͤndige und nach irgend einer Regel rinher⸗ 
‚gehende Unterwerfung, ſondern, wie Beduͤrſ⸗ 
niß, Leichtigkeit es zu nehmen, und vhnge⸗ 
fähre Gegenwart eines Satrapen ‚oder Ba⸗⸗ 
ſen, es an die Haid gaben; ⸗WWrigens bei 
vollkominner Freiheit, allerftiils rich bei 


Anarchie ber Unterthanen, in ihren ubrigen 
Handlungen: mie Einem’ Worte: Deſpo⸗ 


tie, — deren Weſen keinesweges in der 
Grauſamkeit der Behandlung, ſondern mit 

darin beſteht, daß ein herrſchender Voͤller⸗ 
ſtamm vorhanden; bie beherrſchten Volker 





von’ der Wewwaltam antgefölefen, und in 
AMadcht „der. Weile. Sobſißenz ganz 
fih ſelher Überlaffen ſeyen; und Daß in ber Zus 
sehnng:berfeibent zu ben Laſten der Verbin⸗ 
dung, ſo wie in der Verwaltung. der. Po⸗ 
Kijey, und Der. Eioileliefeggehung, nur Laune, 
keineswrges Degel herrſche, und, was dar⸗ 
aus folgt, ‚nirgends. ein beſtehendes Sig 
ſeyr/ Deſpotie, — Sowie, dieſe Verfoffung 
noch in Suropa am Tuͤrkiſchen Reiche, -derz 
Auge des Beobachters daliegt: welches Reich 
bei allem Fortſchritte des Staates um dafr 
ſelbe herum, noch Bi dieſen Augenblick in 
der aleralteſten Epoche der Eaatsrwic 
lung ſteht. u. 
Chen andern Zwede entgesenfeebend. w 
gann Der Staat in Ennopa: — urfprünge 
lic, wohl nur dem Sitze ber Wildheit, Nicht 
danze Maſſen von Abkömmlingen des Nore 
mal⸗Volkes vermifchten. fich hier, ſondern 
nur wenige, aus dem Reiche ‚dee in Alten 


ſchon begonnenen Kultur, vieleicht mit ger 


ringem Gefolge, vertriebin, nad opue-Lofr 
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dung: der Räktehe: ze ih We san: Die 
- Namen Cekrops, Cabmus, Welopb, und: wie 
mancher Name noch'uuttrgegangen ſeyn maß 
wrimern will, Mit allen Känften und Wiſ⸗ 
fenfchaften- der damaligen alten Welt im 


Oriente, nat. unwerarbeitetem Metal, WE 


Waffen und Ackergeraͤth, vielleicht mit brauch⸗ 
baren Sämereien; Pftanzen and’ Hausthiern 
derſehen, Treten fie zunaͤchſt an. des nachme⸗ 
tigen Griechenlauds Kuſte, unter bloͤde Bi 


de, die mit Mühe ihre Exiſtenz burchbrach⸗ 


tin, die des Menſchenfreſſens vielleicht und 
nicht, ber Menſchenopfer ſelbſt nach Hikeri 
fügen Nachrichten ſicherlich noch nicht, RA 
entwöhnt hatten; — nur mit befferen Ge 
Minangen,. Abrigens ‘Auf. dieſelbe Weiſe; mi 
noch bis an biefen Dag eine Engliſche Ko⸗ 
lonie unter ben Neu⸗Seelaͤndern einen Dieb 
benden Wohnſitz nehmen koͤnute. Durch Cs 
ſchenke, durch Mitſheilung mannigfaltigr 
Vortheile und Ackerwertzeuge zur Sewimun— 
des unterhalts, durch Aufbewahrung vor 

Nahrungsmitteln für alle, von einen Ernie 
fi 


\ 


⸗ 


zur anbers, zogen fie iel⸗ Bilden, an A, 
‚und: verfammelten fie um fich ber, erbauten 
ducch fie Stäpte, und Hielten: in dieſen fie 


iufanımen, führten vienſchlichere Sitten ein, 
und dauernde Gewohnheiten, bie allmählich 


su Gefttzen murden; und wurden fo. undepe . 
merkt ihre Negenten. Da dieſe fremden Ab⸗ 


koͤmmlinge mit ihren gamilien allein, oder 
* nur ſchwach begleitet, ankamen, ſo konn⸗ 


ten: fie. feine ſehr große Haufer uͤberſehen, 
and um ſich vereinigen; uͤberdies kamen vom 
Zeit zu Zeit andere ihres Gleichen, welche 


in andern ‚Gegenden auf dieſelbe Weiſe Stag⸗ 


ten errichteten; und fe geſchob es, daß in . 


dieſem zuerſt ultwirten Erdſtriche van Eu⸗ 


ropa, nicht, wie in Aſſen, ein großes und 
ausgebreitetes Reich, fondern mehrere a . 


Staaten neben einander entſtanden. 
Krieg gegen bie in. ihren Beiirken noch * 


umftreifenden, und ihre Zwecke Rärenden £ 
Wilden Fonnte : nicht ausbleihen: mad ſich U 
nicht hinausdraͤugen lleß, wurde ta bie Kuechts ⸗ 
ſchaft gebracht, und ſo mog in, dieſem Erb⸗ 


theile die Sklaverei entſtanden ſeyn. 


= 
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Die frelen Unterthanen bieſs nenen Staw 


ten, — gleich vom Anfange an guͤtig behan⸗ 
delt, und hintether ſorgfaͤltig unterrichtet 


und ausgebildet; unter der Regierung, nicht, 


wie in Aſien, eines herrſchenden Volles, (od 
bern groͤßtentheils einer. einigen fremben 
Familiẽ, welche uͤberdies immer unter Ale 
Augen lebte, und von Allen beobachtet wer⸗ 
den konnte —dieſe Unterchanen, ſage ich, 
ließen ſich ohne Zweifel nicht alle: Forderur⸗ 
‚gen und Einrichtungen ihres Regenten blind⸗ 
lings gefallen, ſondern ſie wollten ſelbſt ein⸗ 
ſehen, wie dieſe zum allgemeinen Wohl ab⸗ 
weckten Darum mußte deu Regent ſehr fe 
dhukſam, uͤnd ſehr rechtlich mit ihnen verfah⸗ 
ten. - Und aus dieſen Umſtaͤnden entwickelte 
Bi) denn zuerſt der ſcharfe Sinn für Recht: 


— unfers Erachtens der wahre Charalter⸗ 


zug der Europaiſchen Voͤlkerſchaften; im Ge⸗ 
genſatze mit der religioſen Ergebung und Ew 
buiduns die dem Aſtaten eigen iſt. 

Dieſe regierenden Familien verlohren end⸗ 
A, Aber ‚euttegene ‚feurtiche Anternepumn 





| gen, theAnſehn, oder fe fheieben aus, oder 
wurden vertrieben: und fa konnten, ba 
Nechtöbegkiffe- ſchon ziemlich allgemein ver⸗ 


breitet waren, Republiken am bie Stelle dee . 


bisherigen kleinen Koͤnigreiche treten. Die 
Regierungseferm, und die politiſche Freiheit - 
in diefen Stanten, verfchlägt und bier nichts. 
Der politifche Volksglaube der Griechen ſelbſt 
verwechfeite das Wefentliche mit dem Zufäls . 
ligen, and den Zweck mit dem Mittel; ihm war 
König und Tram gleichbedeutend, und das 
Andenken ihrer alten Herrſcher⸗ Familien 

wurde dem Schrecken geweiht: eine Ver⸗ | 
wechfelung, bie. bis auf uns, ihre fpäteflen 
politifchen AbE6wmlinge ; herabgelommen if, .. 

und gegen welche wir bier durch bie obigen 
Unterfcheibungen and vermahrt haben. Dies, 


foge ich, verſchlaͤgt und hier nichts; mod 


bie Griechen eigentlich fuchten, und twwas fie 
erhielten, war ‚Gleichheit: des Rechts aller 
Bürger’ In einem geroffer Sinne. koͤnnte 
man ſogar . fagen.:. Gleichheit: der Rechte, 
dena es gab durchaus feine. durth bie Kon 


+ 
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| iation beplinfigte Abkammung; — ober 
berrſchte eine große: Ungleichheit. des Va⸗ 
a megens die zwar nur durch das Nbngefaͤht, 
keinesweges aber durch die Verfoſfung her⸗ 
beigefuͤhrt wurde; welcher aber die Verfaſ⸗ 
fung nicht abjuhelfen vermochte; uud inf 
Teen war die Gleichheit der Rechte nicht. 
‚ Auf biefe Weife bat ſich bie oben als 
zweite Stufe bes Staates aufgeſtellte Gleich⸗ 
beit des Rechtes Aller in Europs entwiceelt, 
keinesweges erſt hindurch gegangen durch die 
erſte Stufe, die der Deſpotie, ſondern ledig 
lich dadurch, daß der Staat in Griechen 
land unter. andern Bebingungen entſtand, al 
. tee denen er im mittleren Men entflans 
‚bin war. 
Noch in srößeren —— und une 
* Göchft, intereſſanten Umſtaͤnden entwickelte fü 
bieſe Gleichheit bed Rechts ia dem genen 
Sande Europens, welches kultivirt wurde, in 
Italien. Hier. waren unſers Erachtens die 
erſten Stifter ber Kultur, nicht, wie in 0 
wrießenlas, ngelne Bamilien, ſendern wird 





uche Wwiomen 5 4 tin —eſ— 
Wenge von: Familen leenmond aus Altgrie⸗ 
chenland. Blieben bieſe Elonien, fo tie in 
Unter⸗ + alien. geſchab, für fich allein, und 
bildeten fe aus ihren eigenen Beſtandtheilen 
geſchloßene Staaten; fo war bieß eben eine 
bloße Fortſetzung von Atgrichenland, i keines⸗ 
weges aber etwas Neues, und es gehoͤrt 


um deswillen nicht in. unfre unterſuchung. zu 


Vermiſchten fich aber jene Kolonien mit. die | 
eiagebohrnen wilden Stämmen, und floßen 
mit ihnen zu Staaten zuſammen, wie bie 


in Wittels Falten geſchab; fo-mußten bay - . 


aus: allerdings neue Phaͤnomene erfolgen. 
Gerade darch dieſelben Mittel, wodurch bie 
einzelnen neuen Ankoͤmmlinge in Griechenland 
ſich unbemerkt der Herrfchaft bemächtisten, 


erhielt auch Ihier. der-gange Stamm ber Kolo⸗ 
niſten, Anſehen und Gewelt unter den verr ·«· 


nigten- Wilden, und es entſtand, welche Re⸗ 
gierungsform auch biefe Koloniſten unter fich 
ſelbſt eingeführt Gaben mochten, dennoch, in 
Besiehung. auf die Eingebohrnen eine, arifioz. 
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teatfäe Wegkeni ‚Alte anheimiſche ER 
ten, fogar bis auf: die ueſpruͤngliche Landes / 
ffeerache, wurten: darch die Ankoͤmmlinge vom 
braͤngt. Die Keloniſten wurden ‚ber her 


ſchende Voͤlkerſtamm, gerade mein 


mittlern Aften hertſchende Voͤller gab. Wohl 


- Härte, chen fa wie in Aflen, daraus ein leht 
ausgedehntes Reich erwachſen koͤnnen, ment 


nicht, als kaum bie Koloniſten die ziert un 


terworfenen Eingebehrnen für ihre Zweit 
hinlaͤnglichh gebildet hatten, neue Kolonien 
gekommen waͤren, die abermals einen Theil 
‚ber Eingebohrnen ſich unterwarfen. Golan 


ge nur bie. Ariſtokraten wicht zu nahe. une 


‚den Augen der Unterworfenen wohnen: mu 


ten, — fo langeinue nicht vurch Noth bi 


te ein Streit beider Partheien gegen einan⸗ 


} 


erſteren gedrängt wurden, ben legtern Laſten 
- Über Ihe Vermoͤgen aufzulegen, und dieſe 
| durch dieſelbe Noth gedrängt; fich aufuleh⸗ 
‚en, konnten die Sachen’ in dieſer Lage: blei⸗ 
ben. Fielen dieſe Vedingungen weg, fo muß⸗ 


der ausbrechen. "In. einer Kolonie eines ab 
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biefen;beiden ‚Ingrebiengien.bee. Mittels Iena : 
liſchen Voͤlkerſchaften beſtehenden Staats, in 
Kom neilich, fielen die Bedingungen ber Era 
traͤglichkeit jenes Zuſtandes zuerſt hinweg. 
Bir abſtrahiren hier davon, daß Nom. ans 
fangs Koͤnige hatte: immer waren dieſe Koͤ⸗ 
nige aus den durch ganz Mittel⸗Italien zer⸗ 
freuten: ariſtokratiſchen Stämmen: fie waren 
im Grumbe bie Oberhäupter der Ariſtokraten, 
und fielen; ſobald fie am dieſen fich vergeifs 
fen. So viel aber iſt klar, daß in Ron vos 
Anbeginn zwei Hauptklaſſen der Einwohner 
waren: die Patricier, oder die Abkoͤmmlinge 
ariſtokratiſcher Koloniſten⸗Staͤmme, und das 
Bote oder Die Abkoͤmmlinge ber Urbewohner 
Italiens, Diefe beiden hoͤchſt ungleichen Is 
grebienzien fehen wir sufannmengebräugt in bi 
engen Bezirk einer Stabt, immer einander un⸗ 
tee den Augen bleibend; gegen die verſuchte 
Verbreitung nach Aufien, beengt durch den als 
gemeinen, und wohl verdienten Haß der Rays 
barſtaaten; ‚in biefer Noth bie Ariſtokraten 
feſt zuſanumenhaltend, begierig auf Koften des 
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| wolts zu ichen, das fe wie Skiecen Sefan. 

— beln; dieſes Volk Hagegen ſich auftehnend, 
„jedoch, mit richtig Europaͤifchem Natienale | 
Sinne, nicht. bie Unterdruͤckung der Unter⸗ | 
dräder, ſondern nur ‚Gleichheit bed Rechts 
und des Gefetzes begehrend; bie Ariſtolra⸗ | 
sem, toieberum,. der Kräfte deſſelben für_bie 

| Erhaltung des Staats sogen auswaͤrtige 
vVeinde beduͤrfend / darum in Behränge ber 


Beth nachgeben, was fie, wenn: bie Roth 


vorũben, geru wieder znrucknaͤbmen. Es 
eunitſtand dadurch ein diele Jahe hunderte dans 


ernder Kampf zwiſchen beiden Partheien: 


der damit anhob, haf bie. Ariſtokraten bie 
Verſchwaͤgeruug wit Volks⸗Familien für ent⸗ 
heiligenbe. Vefleckung erklaͤrten, und Dem 
WVolle, vermittelſt der Ablaͤugnung feiner Faͤ⸗ 
higkeit gu: den Auſpicien, allen: Antheil an 

der Gottheit abfprachen; und damit abet, 
uf dieſelben Ariſtokraten ben Beſich der 


Eu hoͤchſten Staatswuͤrben mit Maͤnnern aus 


dem Volke theilen, und erleben mmften, daß 
dieſe Waͤrden von dan. letztern eben fo. gluͤc⸗ 


Sn 
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Ach und geſchickt vermaltet wurden, als von 
ihnen ſelber. Deunnoch konnten bie Ariſtoyx 
kraten dieſe langen Jahrhunderte, hindurch 

ihre hemaligen Vorzuͤge wicht wergefien, und 
liefen keine Gelegeuheit unberutzt, um bed 
Welt tieberum zu bevortheilen; welches von 
feiner Seite faſt wie cumauite, auch dage⸗ 
sen cin Verwahrungs⸗Mittel zu finden: al⸗ 
les dieſes fo lange, bis alle Gewalt in bie. 
Hände eines Einzigen fiel, und beide Kan⸗ 

pfer anf die gleiche Weiſe unterjocht wur⸗ 
ben. In dieſem viel hünbersjägeigen Sche⸗ 

te des, mit dem hoͤchſten Witze verſehenen, 
Strebens nach Gleichheit des Rechts geger 
die, mit nicht geringerem Witze ausgeruͤſtete, 
Begierde nach Ungleichheit, entſtand eine 
Reiſterſchaft "in dee buͤrgerlichen Geſetzge⸗ 
bung, und in ber innern und äußern Staats⸗ 
verwaltung, und eine beinahe erſchoͤpfende 


Uberficht aller möglichen Auswege, das Ger \ 
ſetz zu umgeben, wie fie vor den Römern . 


keine Mation beſeſſen; fo daß. auch nach ihr 


wen tie noch gar. vieles in biefem Fache 


von ihnen zu lernen hätten, 


U 

2" 88 wre: auch dier, nad: ziwar Auf Üe 
hoͤchſt kůnſtliche Weiſe geſichert, Sleichheit 
des, Rechts:? keinrsweges aber ah rtheils 
wegen dis raſtloſen Strebens Bee Mciftoftas 
el, ſeheils durch den Zufall, den: Die Ver⸗ 
daſſung nicht isfyuheben. vertadchte, "fand 


Wikichheit der Rechte ſtatt. 


—Der Staat, "Haben wir in’ einer der vo⸗ 
rigen Reden eriinert, — der Staat betrache 
ret fich als das geſchloßne Reich der Kultur, 
und ſteht in dieſer Qualitaͤt in natuͤrlichem 
Kriege wider: die Unkultur. So Yange "bie 
Menſchheit in verſchiedenen Staaten ſich noch | 
 Vhnfeirig ausbildet, iſt zu erwarten, daß je⸗ 
der beſondere Staat feine eigene Kultur für 
die rechte und einzige haͤlt, und die andern 
Staaten geradezu fuͤr unkuitur, und die Be⸗ 
wohner derſelben für Barbaren achtet, — und 
darum, Sich fuͤr berufen, dieſelben zu unter⸗ 

jochen. Auf dieſe Weiſe konnte es zwiſchen 
den drei, von und’ genannten Dauptflaaten 
ber alten Zeit. gar Teiche zum Kriege, und 
zwar zum wahren und eigentlichen. Kriege, 


F Du 
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vu? lindertwerfun RE Torte. he 
sufördeeit bie griechifchen Staaten BERIFE Tb 


lonftituͤrten bleſe⸗ fehe bald fich us RO 
chem, b. h. als Ber vurch dieſe beſtimmten 


Anfichteh · über Barger⸗Recht, und Staatr, 
durch Biete gemelnfame Gprache Seile and 


Orakel; "Vereinigte Ration, vermitteiſt ·eines 
Voͤſterbundes/ unb’ehreb \uriter Ihnen’ 056 
wein geltende Voͤlkertechts, — zu rinem 


eimigen Reiche der Rültur, von wöelchein 


Reiche He ale Übrigen Väler durch den 
Namen’ der Varbaren Ainsſchioßen. Moch⸗ 


ten ſte auch vhnerachtet diefes Wandes! ia 

Kriege mit eihander virachem, immer‘ doch 
wurden dieſe ‚Kriege gein Anders geflhrt, 
als die gegen Barbären; mie Mach und . 


Schonung, y und nie bis jur Austilgung ve 


Staatskorpers; mochten auch Tpäterhin"dte 


zwei Republifen, die ven Vorrang behaupte⸗ 
ten, ſogar in ihrer Politik in Beziehung auf 
das Ausland uneinig ſeyn, und ſich dar 


Über befehben; dennoch wurden die Griechen, 
als Be ihre ‚eigentlicht Welt⸗ Role ſpielen | 


J —8 ‚su welcher geilebgrum.. die, Grie⸗ 


—* ‚ge m 
fahsen,. Bun Drursbeniend: Könige, unit | 
zu Lingen. Zuoegte vereint. ;, Ihre Kultur ME 

\ agmeittelber für AR Staat, uud Feine uch 

 Jes Gefengebr ng, Bensmalgungy Krieg zu San 
gyund Baffeg; und und hierin uͤbertrafen fie ohn 
first, ihren, nötärlichen Brauer, dat Bid 
du; Afien, bei weitem. In dem letztern MUP 
\ ‚Br verborgen, und vielleicht bem regierender 
Wolke ſelbſt vnbelanngt, die wahre. Neligin 


chen ſich wicht zu erheben vermagchten.. MBH 
Anöbefonbee, bie, damals, als bie Gegnetſchat | 

Ausbruche kam, herſchende Nation der 
Perſer berechtigte, [77 über die Griechen I 
erheben, if: nicht. ganz. klar: doch iß het, 
daß auch ſie ihres Theile, dieſelben für Bar 
baren. gehalten, . be R für. ſolche, die a 
Staatskraͤften und in der Wiſſen ſchaft ihtei 
Gehrauchs „tief unter ihnen Ränder; indes 
ohne dies ihnen nie haͤtte einfallen koͤnner, 
dieſelben unterjochen zu wollen: 

Der Anfall erfolgte von Seiten der ch 


chen, und bie alaticche errſcheſr war De 
nice 
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nichtet; welches denn auch ber erfei Rofion | 
von wirklichen Buͤrgern leicht ſeyn mußte, 


gegen ein Reich, in welchem eigentlich nur: - 
Ein Volk frei war, und. Bürger. — die 


übrigen bloße unterthanen, denen nach dem: 


Falle ihrer VBorfechter, die fuͤr die eigene | 
Herrſchaft ſtritten, es ſehr gleichgültig ſeytk 
konnte, in weſſen Haͤnde nunmehro eine 
Obergewalt fiele, die ſie fuͤr ihre herſon— in 
führen nicht gewohnt waren. | | 
Inzwiſchen hatte die errungene Oberherr⸗ 
ſchaft der Griechen uͤber Aſten keinesweges 
die weiter eingreifenden Folgen, die man da⸗ 
von haͤtte erwarten ſollen: der Geiſt des 
Eroberers, der wohl allein faͤhig geweſen 
waͤre, das große Ganze zuſammen zu halten, 
‚und nachgriechiſchem Ideale zu. geſtalten, 
verließ ſeine Huͤlle, und die Feldherren deſ⸗ 


ſelben theilten die Eroberung, als einen Rauß 


unter ſich. Da alle gleiches Recht, oder auch 
gleiches Unrecht, auf alles hatten; ſo ent⸗ | 
ſpannen fich endlofe Kriege zwiſchen dieſen 
nen eutſtandnen m Bien, — abwechſelnd mit J 
Ce 
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Berfreibungen, Kid Wiebereinfeßungen Yon 
Serricher =» Zamilten, — wenig Zeit übrig 
. Iaffend, für dte Künfte des Friedens, — und 
entfräftend Abe ohne Ausnahme. Zugleich 
wurde das alte gemeinſame Baterfand,- durch - 
Answarderung ber jungen ſtreitbaren Manns 
„ſchaft in die Kriegsdienſte dieſer Koͤni⸗ 

gr, entvoͤlkert, und für eigene Unternehmun⸗ 


gen entkraͤftet: fo daß, nach allem, ber 


‚Anfang der griechiſchen Oberherrſchaft zus 
gleich der. Anfang des Vetfalls dieſes gans 
zen Volkes wurde. Faſt laͤßt Fein bedeutendes 
Reſultat dieſer Begebenheit fuͤr die Weltge⸗ 
fgichte ſich aufſtellen, als dies, daß dadurch 
die griechiſche Sprache durch ganz Afien ver 
brritet wurde: — ein Haupt⸗Erleichterungs⸗ 
Mittel dei nachmaligen Verbreitung bes Chris 
ſtenthums, durch Aſten, und von Afen aus; 
ferner, daß durch dieſe Abſchwaͤchung in in⸗ 
‚ nerlihen Kriegen, den Römern, bie Erobes 
rung, und der ruhige Beſitz aller bieſet Lan⸗ 
der ſehr erleichtert wurde. 
Dieſe Roͤmer nemlich waren ef, ‚weldhe 


. / 
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wiederum alfe, big jetzt durch die Miſchung 


hervorgebrachte Kultur, in Einem Stänte 
vereinigten, dadurch), bie ganze alte Zeit vol⸗ 
lendeten, und den bisher einfach heraßgefaus 


fenen Faden der Kultivierung ſchloſſen. In 
Abſicht feines Einfluſſes auf die Weltge⸗ 
fhichte, war dieſes Volt mehr, als ein ans 
bered, blindes und bewußtloſes Werkzeug in 
den Händen des höheren Welt-Plans: nach⸗ 
bem es nur erft, durch feine eigenen oben 


erwaͤhnten innern Schickſale, zu einem feht 
tuͤchtigen Werkzeuge fich gemacht hatte, An 


Verbreitung ber Rultur, bei der Unterwerfung 


anderer Völker, dachte es nur nicht; ‚feines 
nicht glänzenden Anfangs eingebenf, war es 
wohl fogar feines wahren, aber nur allmaͤh⸗ 


lig und langſam entwickelten, Vorzuges in 


der Staatskunſt ſich kaum bewußt: — es 
begegnete den Roͤmern wohl, daß fie ‚ganz 


treuherzig ſich felbft Barbaren nannten; und 
die Kuͤnſte und Sitten fremder Völker, mit 
denen fie bekannt wurden, anzunehmen, fo ' 
gut es ihre eigenen Umſtaͤnde zulleßen, wa⸗ 
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geu fie ſtets bereit. . DIE Zedrängniß, ‚ans 
fangs von den benachbarten italtänifchen 
Staaten und Voͤlkerſ chaften, ſodann die Furcht 
vor den zu ſehr gegen ihre Macht vorge⸗ 
zäcten Karthagern, hatte ſie zu guten Krie⸗ 


gern gemacht; bei ihren Innern Händeln hat⸗ 


sen ſie ſchon fruͤher die Politik gewonnen, 
mit der fie, sum Weberffuffe, auch ihre Streits 
kraͤfte zu leiten, und zu ordnen wußten, 
Nachdem. durch, ihre Siege das Bebrängniß, 
| vom “auswärtigen Beinde, abgewehrt war, fit: 
gen ihre Großen an für ſich ſelbſt des Krie⸗ 
ges zu beduͤrfen um ſich hervorzuthun, und 
über bie Menge zu erheben; um ihre, in Fe⸗ 
ſten fuͤr das zu beſchaͤftigende Volk, erſchoͤpf⸗ 
ten Schaͤtze zu erfegen: ‚um, die. Augen der 
| Barger von den ununterbrochen fortdauern⸗ 
den innern Machinationen der Ariſtokratie 
auf auswaͤrtige Ereigniße, und auf Triumph⸗ 
züge ‚und gefangene Könige. zu, richten ; ber 
Krieg wurde fortdauernd aus Roth gefuͤhrt, 
indem nur aͤußerer Krieg ihnen innern Frie⸗ 
be, verſchaffen konnte. Auch gab; ed, nach⸗ 
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den bie Eroberung des Reichs der alte 


Kultur dur) die Römer vollendet, neue Er⸗ 


oberungen aber, unter Barbaren, zu machen 


weit ſchwieriger war: wirklich kein anderes 
Mittel, den Staat zu erhalten, als daß beide, 


innerlich kriegende Partheien, ber Herrſchaft 


eines Einzigen unterworfen wurden = Es 


fonnte ben Roͤmern nicht ſchwer fallen, bie | 


fo ſehr gefchwächten, und durch gar fein | 
Band an ihren Regenten hangenden Voͤlker⸗ 


ſchaften der ehemaligen Macebonifchen Mos 
narchie, zu unterwerfen; und das. nicht weni⸗ 


ger gefchwächte alte Griechenland mußte dem 


Sieger um ſo mehr zufallen, ba derſelbe al⸗ 
les an den Griechen, ſelbſt bis auf ihre Ei⸗ 
kelkeit, ſchonte. 

Durch dieſe Roͤmlſche Reyieruug wurden 
ja allererſt buͤrgerliche Freiheit, Theil am 
Rechte für alle Freigebohrnen, und Recht⸗ 
ſpruch nach einem Geſetze, Finanz⸗Verwal⸗ 


tung nach Prinzipien, und wirkliche Sorge 
fuͤr die Exiſtenz der Regierten, mildere und 


— 


= 


4, 
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Punk, ’ — 
Dies war die Blathe der alten Kultur: 
ein, wenigkend in ber Form, rechtlicher aus 


ſtand; bis zu ihm mußte bie Menſchheit fd 


erſt erhoben Haben 1 ehe eine neue. Entwics 
lung Beginnen fohnte. Saum aber hatte ft 
ſich dazu erhoben, fo begann dieſe neue Ente 
wicklung. Die wahre Religion des Normal 


WVolkes gieng aus ihrem, der Geſchichte ver⸗ 


borgenen Sitze, der fie bisher im Dantels 
aufbewahrt hatte; hervor, an das heile kicht, 


‚und verbreitete ſich faſt ungeſtoͤrt durch: bad 


Reich. der Kultur, welches zum Gluͤck nat 


auch nur Ein. Staat war. Gs gehörte ſchon 10 


den uefpränglichen Maximen dieſes Statt 


von ben religioͤſen Meinungen der unterwer⸗ 


> 


menfihlichere ‚Sitten, Achtung für bie Str 
bräuche, bie Religionen und bie Dentart alles 
Voͤlker, über die ga ganze ultiviete Belt — 
wenigſtens Verfaſſungs⸗ gemäß — verbreitet; 
Wenn auch zuweilen in ber wirklichen Ver⸗ | 
waltung gegen jene Grundfäge- verſtoßen 








fenen Völker Teine Kunde zu wehmen; diefe 
Religion vollends zu verfichen, und da, von 
ihr aus, ihm felber: beporfiehenbe Schickſal 
aus ihr ſich gu prophezeſen, — dazu war 
biefer Staat nicht gemacht; wäre biefe Re⸗ 


| ligion nicht von ohngefaͤhr mit der gebotnen 
huldigenden Verehrung der Bilder der Im⸗ 


peratoren in Streit gerathen, fo Wäre fie 
ohne Zweifel ſebr lange Zeit andenchtet ge⸗ 


blieben. J 
In dieſem, alſo entſponnenen, grlege er⸗ 
hielt diefe Religion endlich auch den äuffern 


Gieg, 7 wurbe bie. berrfchenbe Staats -Res 


ligion. Aber ſelbſt nicht entfprungen aus 


dieſem Staate, noch Er aus ihr entfprungen: 


— blieb fie an Ihm nur fremde Zuthat, shit 


weicher er nie innig ſich durchdringen konnte. 


Diefe Religion wollte und follte ſelbſt fchöp- 
feriſches Princip eines neuen Staates wer⸗ 
den, drum mußte der alte, unfähig der ums 
ſchaffung, zu Grunde gehen: — wie es 
ſcheint, ganz eigentlich dazu, im Dunkel, und 


⸗ 
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entfernt von der Weltgeſchichte, aufbetsahrte 
Boll 3 Elemente, — mußten hervortreten: 
und nun erſt konnte die neue Schoͤpfung, 


über welche wie instunftige ung unterreden 
wollen, beginnen. 














Dreizehnte Borlefung.- 


Ehrwuͤrdige Werſanmelut, 


Die einzig wahre Religion, oder das Chri⸗ 
ſtenthum, wollte und ſollte ſelbſt ſchoͤpferi⸗ 
ſches, und leitendes Princip eines neuen 
Staates werden: äufferten wir am Schluffe 
unfrer legten Mebe, Dieſes warb fie wirk⸗ 
ich, und dadurch entſiand eine ganz neue | 
dit, 
Der ganzen Unterfuchung, die wir durch 
dieſe Aeuſſerung vorbereiteten, und heute bes 
ginnen, iſt eine, bei aller Anficht der Ges 
ſchichte, hoͤchſt wichtige Bemerkung voraus⸗⸗ 
zuſchicken: — die, daß große Weltbegeben⸗ 
heiten nur aufferſt langſam ſich entwickeln, 
und, in ihren Folgen; ; in bie Erſcheinung 
eintreten, Der errsiärsfriän, ber bei 4 


{} 


ı 
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‚nen ſolchen Gegeriftande nicht fogar der Er⸗ 
fahrung vorzugreifen, und- die noch erman⸗ 
gelnde durch Vorherſehung, mittelſt des Ge⸗ 
ſetzes der menſchlichen Entwicklung übers 
haupt, zu erfegen weiß, bat nur Bruchftäde 
in feiner Hand, herausgeriſſen aus ihrem 3u 
fammenbange; bie er, aus Mangel eined Be 
griffes von dem organifchen Ganzen, zu web 
cheni fie gehören, nimmer begreifen wird. Die 
ſes iſt der Fall mit der ganzen Seien der 

neuen Zeit, beren wahres Princip die Ro 

nifeſtation des Chriſtenthums iſt. Daß bie 
Vorzeit. vergangen iſt, und wir, über den 
Gräbern berfelben, unter dem wunderbaren 
and vertoorenen Andrange neuer Clementt 
ſtehen, kann jeder, der nur feine Augen eroͤſ⸗ 
net, bemerken; was aber dieſes Gebräug 
eigentlich wolle, und bedeute, wird man kei⸗ 
nesweges durch das auswendige Auge, ſon⸗ 
dern nur durch einen innern Gina begreb 
.. fen. Das Chriſtenthum iſt, unſerer Meinung 
nad, welche wir auch ſchon zu einer ander 
Bet freamuthis geaͤuſſert, in ‚feinen. aut 
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fe, und feinem währen Weſen, noch nie zu 
allgemeiner und oͤffentlicher Exiſtenz gekommen, 
obwohl es in einzelnen Gemuͤthern, hier und 
da, von jeher ein Leben gewonnen. Dieſem 
widerſpricht nicht die Behauptung, welche 
auch die unſere iſt, daß es gewirkt habe; 
nemlich, um nur erſt ſich ſelbſt den Weg zu 
bahnen, und die Bedingungen ſeiner oͤffentli⸗ 
chen Exiſtenz hervorzubringen. Wer nün, bei 
der ‚bloßen hiſtoriſchen Bekanntſchaft mit die⸗ 
ſen ſeinen vorlaͤufigen Wirkungen, nicht weiß, 


was daſſelbe innerlich if und ſucht, bee vr . . 


wechſelt das Zufaͤllige mit dem Weſentli⸗ 
chen, und das Mittel mit dem Zwecke; und 
er wird es nle zum eigentlichen Verſtaͤnd⸗ 
niſſe; ſelbſt dieſer vorläufigen Wirkungen, 
bringen. Die Welt⸗Rolle bes Chriſteuthums, 
— denn von dieſer allein iſt hier die Rede, 
— iſt noch nicht / geſchloſſen; wer daher nicht 


in den Sinn des ganzen großen Dramas eins 


zugehen vermag, ber kann Fein Urtheil über: 
ſie ſich aumaaſſen. Eben fo iſt, daß Ich ein an⸗ 
deres, nahe verwandtes Beifpiel anfuͤhre, die 
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gelt⸗Rolle der Kirchen⸗ Reformation, Iber | 
weiche früher in einet ſehr befchränften Bus 
ziehung geredet worden, auch noch feinedns 


ges gefchloffen. - 
. Sehen wir nach biefer Vorerinnerung, de⸗ 


ren Anwendung ſich bald ergeben wird, an un⸗ 
fee Vorhaben. — Das Chriſtenthum, wollte, 
und ſollte, ſelbſt leitendes oder ſchoͤpferiſches 


Princip des Staats der neuen Zeit werden. 


— 


Wir haben, zuförberft zu beantworten: auf 


welche Weiſe denn das Chriſtenthum dieſes 
vermoͤge, und es fordere, Ich fage, dieſe 
Wirkſamkeit deſſelben fürn auf eine boppelft 


Weiſe angeſehen werden, theils abſolut, als 
die des wahren aͤchten Chriſtenthums, theils 
zufaͤllig, und durch die Lage der Sachen be 


ſtimmt, indem es zuerſt ſich ſelbſt zu ſeinet 


Reinheit und Lauterkeit empor zu arbeitet 
ſtrebt. — Was zufoͤrderſt die erſte Anſicht 
dieſer Birffamfeit ber wahren Religion de 
rrifft: es iſt dieſe Religion ganz gleich der, 


zum Schluſſe der vorigen Rede beſchriehe 


an, kiebe zum Guten; welches Gute dem 


! 
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veigtäfen Siune ais bag nnmittelbare We 
Gottes in und, und wir, bei dem. Vollbrin⸗ 
gen deſſelben, als goͤttliches Werkzeug erſchei⸗ 


nen. Es wurde damals Äbet dieſe Liebe des Gu⸗ 


ten angemerkt, daß fie, felbſt vom vollendeten 


Staate, völlig. befreie, und über. ihn, und feine, 


Zwangsanſtalt, durchaus hinwegſetze; und 
daſſelbe gilt aus denſelben Gruͤnden auch von 
ber wahren, Religion, Was ber Gott ergen, 
bene Menfch um- feinen Preis thun möchte, 
Baffelbe findet im. nolfonmmen Staate fich, 
freilich auch Aufferlich, verboten; aber. ohne 
alle Ruͤckſicht ‚auf bag 'äuffere Verbot härte 
er es ſchon um Gottes. Willen - unterlaſſen. 
Mas dieſer Soft ergebene Menſch allein liebt, 
und zu thun begehrt, findet er in dieſem 
State freilich auch äufferlich, geboten; aber 


er hätte. ed ſchon um Gatted Willen gethan. . 


Ns 


Soll nun diefe religioͤſe Denfart im Staate 


beftehen, und nie mit. bemfelben in Streit 
gerathen, fo iſt der Staat eben genoͤthigt, 


mit der Vervollkommnung ber religioͤſen Be⸗ 
urtheilung ſeiner Bürger. ſtets fortzuſchreie 


N 


N 


4 


17 
; ten, mb durchaus nichts gu gebieten, mb 
wahre Keligion verbietet, nichts: zu verbie⸗ 


ten, was fie gebietet. In dieſer Lage wird 


"nie die. Anwendung des bekannten Sated | 
eintreten: man muß Sort mehr gehorhen 
als den Menfchen; denn die Menſchen be 
fehlen ſodann gar nichts anderes, als was 
Gott auch beflehlt: und es Bleibe den Gehor⸗ 
chenden nur die Wahl, ob ſie es als menfcr 
liches Machtgebot, oder als Gebot des Got⸗ 
tes, den fie über alles lieben. vollbringen 
wollen. Weberfanpt liegt in biefer völligen 
Feeißeit, und Erhabenheit der Keltgion über 
ben Staat, die Anforderung an beide, ſich ab⸗ 
folut zu trennen, und allen unmittelbaren 
Zuſammenhang unter ſich aufzuheben. Die Re 
ligion ſoll nie die Zwangsanſtalt des Star 
tes fuͤr ihre Zwecke in Anſpruch nehmen; 
. ‚denn die Religion iſt, fo wie bie Liebe de} 
Guten, innerlich im Herjen, und unſichtbat, 
und fie erſcheint nie in der aͤuffern Hand⸗ 
lung, welche, oblwoͤhl ſie Dem Geſetze gemaͤß if, 


auns gang andern Triebfedern bervorgeganger 
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feyn kann: der Staat: aber vermag nur das 
zu richten ; was vor Augen liegt; die Reli⸗ 
gion iſt Liebe, der Staat aber. ‚singt, and 
nichts iſt verkehrter, als Liebe erzwingen zu 
wollen. Eben ſo wenig fol der Staat ſich 
der Religion fuͤr ſeine Zweche bedienen wol⸗ 
len; denn er wuͤrde ſodann etwas in Rech⸗ 
nung bringen, das nicht in feiner. Gewalt - 
flebt, und welches eben darum auch wohl 
ermangeln koͤnnte; in welchem Falle er falſch 
gerechnet, und ſeines Zwecks verfehlt haͤtte 
er muß erzwingen koͤnnen, was er begehrt, 
und nĩchts begehren, als das, was er er⸗ 
zwingen kann. — Dies ift der negative Eins 
fuß der Religion auf den Staat, oder viel⸗ | 
mehr der negative MWechfel + Einfluß beider 
auf einander: daß durch das Daſeyn der 
ern der Staat in feine Grenzen zurädges | 
wieſen, und beide ſtreng von einander abges | 
fondert werben, 

Dem Inhalte der wahren, Religion, und 
insbefondere, dem des Chriſtenthums nach, iſt 
die Renſchten das Eine, auſcre- feäfeige, 


— As — 

lehendige, und (esnfändige Dafeyn ‚Gottes; 
oder, wenn man mir dieſen Ausdruck nicht | 
mwißdeuten will, die Eine Aeuſſerung und det 
gusflutß deſſelben; Ein ewiger Stral, de 
nicht in der Wahrheit, ſondern nur in der 
irdiſchen Erſcheinung ſich in mehrere indi⸗ 
viduelle Stralen zertheilt. Alles daher, mad 
Menfch iſt, iſt, nach dieſer Lehre, im Weſen 
durchaus Eins, und ſich durchaus gleich, und | 

Alles auf die gleiche, Weite. beſtimmt, in ſei⸗ 
nen Urquell liebend zurůckzukehren, und in 


ihm ſeelig zu fepn. Dieſe, durch die Kelb 


gion aufgeſtellte Beſtimmung, darf der Staat 
nicht ſtoͤren; er muß daher Allen den glei⸗ 
chen Zugang zu ben vorhandnen Quellen der 
Bildung fuͤr dieſelbe, geſtatten, und, al 
Verweſer der Zwecke der menſchlichen Gab⸗ 
tung, verſchaffen: Dies iſt nur moͤglich durch 

"Errichtung abſoluter Gleichheit, der „perfön 
lichen, fo wie ber bürgerlichen, Sreipeit Ale, 
in Anfehung. des Rechts, und der Rechte. 
Daſſelbe daher, was ſchon als bloßer Staat 


fein Zweck ſeyn muß, wird ihm durch bie 
Reli⸗ 





‚a. 


Keligion von ‚nenem zum. Zwecke gemacht; 


und dieſes iſt der poſitive Einfluß der Reli⸗ 
gion auf ben Staat, nicht, daß fie ihm einen 
neuen Zweck gebe, welches: ber fo eben bes 
haupteten Ubfonderung beider von einander 
twiderfpräche; fondern, daß fie feinen eigenen: 
Zweck ihm näher ans Herz legt, und ihn 
treibt, die Erreichung deſſelben zu befchleunig, 
gen. Freilich werden beide Entwicklungen, 
bie, dee richtigen seligiöfen Anfichten, und-bie: 
der politifchen. Einrichtungen, - nur langſam 


fortfchreiten, und in gewiſſem Maaſſe gleir. 


hen Schritt halten; nichts aber verhindert, 
daß nicht die erſtern, wenigſtens bei. Einzels 
nen, ber zweiten zuvorlommen ſollten, um ſie 
um Theil mit zu leiten. * 


So verhaͤlt es ſich mit der angegebenen 
Veriehung, wenn ber Staat bloß, als in ſich 


geſchloſſen, und lediglich im Verhaͤltniſſe zu 


feinen Mitbuͤrgern, gedacht wird, Sollte es 
ſich aber noch Überdies zutragen, daB meh⸗ 
tere in fich geſchloßne und founeraine Staa⸗ 


ten, im Bit ber Einen wahren ‚Religion, 
Do 


x 
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L 


Don 


neben einander eatſtünden; oder: wis gan 
daffelbe heißt, daß der Eine Staat der Kub 
sur, und des Chriſtenthums, in eine chriſtl⸗ 


che GStaaten⸗Republik zerfiele, deren einzelne 


Staaten zwar von den Übrigen nichk unmit 
telbar gezwungen, doch aber unablaͤſſig beob⸗ 


achtet, und beurtheilt wuͤrden: ſo waͤre nun 
an der chriſtlichen Lehre, ein allgemein gel⸗ 


tender Kanon niedergelegt, Für die Beurtheb 
lung, was, fo im Verkehr mie andern Staa⸗ 
“gen, Wie in der Behandlung ber eignen Bir 
ger, Iöblich ſey, was erträglich, was durch⸗ 
aus verwerflich; und der, übrigens unde 


ſchraͤnkte, Souverain haͤttz, wenn er and 
feine Bürger zum ſchweigen braͤchte, denned 


das Zeugniß und Urtheil der Nachbarfar 
ten, und der‘ durch fie zu unterrichtenden 
Rachwelt, zu ſcheuen, falls Ehrgefuͤhl ein 
heimiſch wäre; oder, falls er auch ſogar über 
dies ſich hinwegſetzte, die Folgen des ven 
lohrnen allgemeinen Vertrauens zu fürchten 
Es entſtaͤnde durch diefe Religion eine oͤffent⸗ 


Uche Meinung des geſammten Kulturſtaatet, 


\ 








=. 
und an ihr ein nicht unbedeutender Souve⸗ 


rain Über die Souvexaine, der ihnen alle 


Sreigett ließe, das. Gute zu hun, bie Luſt 
der Uebelthat aber gar oft beſchraͤnkte. 


Dies iſt die Wirkfamkeit des Chriſten⸗ 
thums auf den Staat: dieſe Religion und 
ihre Wirkſalnkeit abſolut genommen. Ein 


anderes iſt die zufällige, und durch die Zeit 
bedingungen beſtimmte, Wirkſamkeit, welche 
dieſe Religion haben koͤnute, Anden fie. nur 
erſt nach ſelbſtſtaͤndiger Eriſteng, und angk⸗ 


meßner Wirkſambkeit heraufſtrebte. Dieſe zu⸗ 
faͤllige Wirkſamkeit, die fie in ber That oo. 
habt, und zum Theil noch 518 diefen Augen? 
' Bit hat, wutde beſtimmt durch den Zuſtaud 
bee Menſchen, an bie fie -fich zuerft wandte 
Die aberglaͤubiſche Scheu vor der Gottheit, 
als einem feindſeeligen Weſen, fo tie das 
Gerät der eignen Sündhaftigfeit, laſtete da⸗ 


mals ſchwerer ·als je, und allgemeiner, auf 


den Bewohnern des Kulturbobend; "und es 
gab ein geheimnißvolles Hindeuten nach denn 
driente, und insbeſonbere nach Judaͤa, aid 


or ae. — 

*F hon daher «iR Verſohnungẽ⸗ und Entſuͤn⸗ 
digungsmittel ausgehen ſollte. Eine ‚Menge 
im; der. Gefchichte vorliegende Umftdube, die 
fogar bis in die; Nauptſtadt Rom ausgebrei⸗ 
tete. Meigung, zu orientaliſchen Myſterien, und 
bie, hetraͤchtlichen Schaͤtze, welche aus gan 
Aſten/ und theils auch aus Eurdpa, Jeruſa⸗ 
lenzs ‚Tempel, zugeſtroͤmt waren, bexweiſen 
dies. Das: Chriſtenthum iſt, wie wir zu ſen 
er. Zeit ‚gezeigt haben, kein Ausfoͤhnunze⸗ 

eher Entſuͤndigungs = Mittels der. Menſch 
Baar. mit ber: Gottheit ſich mie entgerin 


ad inwiefern er ſich mit derſelben ent⸗ 


zweit wähnt, iſt er ein Nichts, das ca 
darum duch sicht ſuͤndigen kann, ſondern um 


deſſen Stirn ſich blaß der druͤlende Waha 
von; Sünde. legt, -um ihn zum wahren Gotte 


zn fhren. In deu Händen ſolcher Zeit 
| aber mußte daS: Chriſtentbum nothwendig ia 
ein Verſoͤhnungſ⸗ und Entfündigungs; Ri 
. kl, und in einen neuen Bund mit Gott, fd 
verwandeln, weil diefe Zeiten gar. Fein Be⸗ 
durfniß irgend ‚einer Religion, und gar. Fin 
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Einpfähgtichfeit dafür hakten, ale von bieſer 


Seite. Und ſo iſt denn dasjenige Chriſtld J 


che Syſtem, welches ich bei der Gelegenheit, 
als ich ſchon ehemals uͤber dieſen Gegenſtand 


redeto, als eine Ausartung des Chriſten⸗ Bu 


thums aufgeſtellt, und insbeſondre den Apo⸗ 
ſtel Paulus als den Urheber beffelben ange⸗ 


geben habe, zugleich ein nodhwendiges Pr 


duft, des damaligen garen Zeitgeiſtes, am 
Chriſtentheime; und daß gerade diefer Mank 


biefen Zeisgeift zuerft ausfprach, iſt zufällig; 
haͤtte Er es nicht gethan, fo. härte jeber au⸗ 


dere, der nicht durch innige Verſchmelzung 


in das wahre Chriſtenthum uͤber fein Zeit⸗ 


alter erhaben geweſen, baſſelbe gethan; wie 


es denn noch bis auf den heutigen Tag je⸗ 


der, ber den Kopf mit jenen Bilbern alte: 
fuͤlt hat, ind "von einer nöthigen Mitt) 


lerſchaft zwiſchen Gott und den: Menfchen 


ftänme, thut, und dag Segentieh nicht ve 
greifen kann. N 
Hachdem das Cheiſenhum Biefe Bft 


angenommen ;. und insbeſondere der aͤußerli⸗ 


\ 


u S. 
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he: Einwelhungs⸗ at damu, die Taufe, ci ‚cn 


myſterioͤſe Sünden ⸗ Reinigung eworden | 


welche unurittelbar von ben ewigen Strafen 


derſelben erledigte, und ohne weiteres den 


Oilmmel öffnete: fo konnte es nicht fehlen, 


daß die Verweſer dieſes Mittels das hoͤchſte 
Auſehen unter ben. Menſchen hekamen, daß 
bie Wachſamkeit uͤber die Erhaltung derjen⸗ 


gen Reinheit, die Sie durch das Sakrament 
| ertheilt hatten, Ihnen anheim fiel, und daß 


durchaus kein menſchliches Geſchaͤft uͤbtig 


blieb, das fie nicht, unter dieſem Vorwande, 


heurtheilt, gerichtet, und geleitet hätten, Er 


griff nun enblich- bie Superſtition bie Rb 


u mwiſchen Kayſer ſelbſt, und ihre hoͤchſten 


Sitgatöbedienten, fo fanden ‚auch dieſe ven 
nun an unter. ber gemeinfamen Zucht DE 
Geiſtlichkeit, welche durch bie. Lage nothwer⸗ 
big gereist wurde, an dieſen Perſonen it 
Aumt mit einem ‚umgemeinen, und inotorifche 
“; Eifer zu verwalten, der bie ſchaͤdlichſten Fol⸗ 

gen für dad Anfehen, und die Freiheit der 
Regierung habetz mußte: Sie ſeibe, dieſe 


=. 
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u Meiſilichen, waren durch ihre Geiftes ⸗Nich ⸗ 


tung von allen geſunden politiſchen Anſich⸗ 9 


ten entfernt, und. hatten kaum einen andern 
Gefichtpunft fuͤr irdiſche Eraͤugniße, als 
den, der Verbreitung ihres Glaubens, und 
ber Erhaltung deſſen, mag fie feine Reinheit 
nannten; fie vermochten daher nicht einmal, . 
bie. Herrſcher, benen fie ihre Freiheit genom⸗ 
men haften, felber kluͤglich zu leiten, und 
Batt ihrer zu regieren: und ſo konnte nichts 


anderes erfolgen, als die völlige Kraftlofige 


keit, und der endliche Untergang des Rei⸗ 
ches, in welchem ſie herrſchten. 
Sollte es jemals wieder zu einem Staa⸗ 
te kommen, dem dieſer ſchaͤdliche Einfluß un⸗ 
fhäblich wuͤrde, und der gegen ihn ſich ers 


hielte, ſo mußte dieſer Staat ſelbſt, in ſeinen 


Prinzipien, durch bie Religion aufgebaut wer⸗ 
den; um dadurch einen Einfluß, der das, 
ohne ſein Zuthun exiſtirende, vur ‚jerflören 
konnte, zu verföhnen. Durch dieſe Noth⸗ 
wendigkeit, zu den in ihr einheimiſchen PrinnD“ 
üpien ‚eines. Staats zuruͤckzugehen, wurde 


nn en 
| de Kelision zugleich genoͤthigt, anf ihre eig⸗ 
‚nen Prinzipien zuruͤckzugehen, und fo in ſich 
felber ſich zu verbeſſern. — Sie muſte zufoͤr⸗ 
derſt die. Grund⸗Elemente des beginnenden 
Staats zu bekehren bekommen, damit, Sir 
ger und Regenten, geiſtig gang ihr Geſchoͤf 
wären. In dieſem Bekehrungsgeſchaͤfte 
muſte ſie es nun nicht, ſo wie vorher, wit 
aberglaͤubiſchen, erſchrockenen, und, and an 
geſtammter Furcht vor ben Göttern, ſich ihr 
- auf jebe Bedingung. in ben Schoß mer 
fenden, Menſchen zu hun bekommen; dem. 
gleiche Urfachen würden das zweitemahl wie⸗ 
‚der, bie gleichen Wirkungen gehabt haben: 
ſondern mit. ſolchen, die fin ihrer Unbefaw 
genheit, und Ihren einfachen Verhaͤltniſſen — 
‚denn: nue bie Verwicklung der Verhaͤltniße 
bei halber Kultur erzeugt große Vorbrechen, 
. Mund: Erfchredien vor innerer Suͤndhaftigkeit, 
und Furcht vor den Goͤttern, — welche, fagt 
ich, in ihren: einfachen Verhälmißen, fd 
bisher überhaupt: nicht viel mit der Gottheit 
zu ſchaffen ‚gemacht, und insbeſondre weit 


Er 
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babon entfernt waren, dieſelbe zu Flechten, 


Die Bekehrung ſolcher Menſchen gab der 
Kirche, im Sinne der alten Zeit, als einer 


Entſuͤndigerin und Gottverſoͤhnerin, eine | 


ganz neue, vorher. nie da geweſene, Aufgabe: 


die; die abergläubifche Furcht vor ber Gott⸗ 


heit, und dag Beduͤrfniß einer Verſoͤhnung, 
welches fie bei ihren zuerſt bekehrten ſchon 
vorfand, het: dieſen zweiten erſt kuͤnſtlich zu 


erregen, und hervorzubringen. Ohne Ziel! _ 
fel wat dieſes letztere ein weit ſchwerers 


Geſchaͤft; und es iſt daſſelbe meines Erach⸗ 


send, — von den Ausnahmen einzelner Ins 


dividuen, Die fich befonders ſuͤndhaft fuͤhl⸗ 


ten, und einiger Zeitenschen, bie ben Zerris 


tionen der Beiftlichen beſonders guͤnſtig waren, 
wird hiebei abſtrahirt hei ben Neu⸗Euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkerſe chaften nie ſo vollklommen, 
und nie fo allgemein gelungen, als es im 
Römifchen Reiche gelungen war; über wel⸗ 


ches letztere man beſonders in ber Geſchichte 


des Byzantiniſchen Reichs nachzuſehen hat, 


wel in demſelben die Geifiichfeie einen Kind : 


x 
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gern Zeit» Raum hindurch ihre Rode-fite, 
- Die veligiöfe Superſtition läßt. ſich dem New 


Europaͤer allenfalls durch unermuͤdetes Pre⸗ 
digen anreden, und, als ein frember Behand 
theil, anheften; aber fo recht in das Her 
waͤchſt fie ihm mie, und, wie irgend ein ans 
deres twichtigeß Intereſſe entſteht, ſchuͤttelt 


er fie ab. Dies beweiſt ber ganze Fortgang 
bder neuern Geſchichte, und beſonders, da} 


Zeitalter ſeit der Kirchen s Reformation, in 
welchem: der. Neu⸗ Europäifche National⸗ 
Eharafter ſich freler entwickelt. Faſt hat es 


die Kirche ſchon aufgegeben, jenen Gag zu 


predigen; und, wo fie es noch thut, thut 


fie. es ohne Frucht, dann niernand nimmt ed 
uzu Herzen. 


Die Grund ⸗Elemente bes beginnenden 


Ster⸗ mußten ferner den allgemeinen Eu⸗ 


ropaͤtſchen National⸗ Charakter, den ſcharfen 
Sinn und bie Liebe des Rechts und de 


Bu Geeipeit, an fich fragen, damit. fi fie nicht mie 
der zur Aftatifchen Despotie zuruͤckgingen, 
ſondern bie, unter Griechen und Roͤmer 
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ſchon aatwichelte, Gleichheit bes KRechts U _ 
ler, bald unter ſich aufnähmen, Sie mußten 
damit - noch. ben befondeen Zug eines ſtechen⸗ 

den Ehrgefuͤhls vereinigen, um dem, oben er⸗ 
waͤhnten, ſehr rechtmaͤßigen Einfluße des Chri⸗ 
ſtenthums quf die oͤffentliche Meinung, zu⸗ 
gänglich zu ſeyn. Gerade. ſolche Elemente 
nun, wie die beſchriebenen, fanden ſich, gleich 

als ob ſie für dieſe großen Zwecke ausbruͤck⸗ 
lich aufbewabrt waͤren, an den Germaniſchen 
Voͤlterſchaften. — Ich nenne nur dieſe; 
denn bie verheerenden Durchzůge andere 
Staͤmme, hatten Feine Folgen von Dauer; 
und die, der dermaligen Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker⸗Republick einverleibten Reiche anderer 
Abſtammung, habeh Chriſtenthum, und Kul⸗ 
kur geößtemeheild erſt durch Germanifcye 
Völfeefchaften erhalten. — Diefe Germani- 
ſchen Stämme, wahrfcheinlich von ‚gleicher 
Abkunft, und von ehemaligem Zufatmnenhans 
ge mit. den Griechen, wie eine tiefere Ans . 
ſicht der beiderſeitigen Sprachen: wohl un ⸗ 
widerſprechlich beweiſen duͤrfte, waren in ihr 


J 
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ur. be Waͤldern ohngefaͤhr auf der Stufe der | 


Rultur ſtehen geblieben, ‚auf welcher wir die 


Griechen in ihrem heroiſchen . Zeitalter finden. 


te. mancher Herkules, Jaſon, oder The 
ſeus, mag in diefen Wohnfigen, unbeachtet 
von der. Gefchichte, feeitsillige Geſellen um 
fi verſammlet, und mit ihnen wunderbare 


Aboeutheuer beſtanden haben. Ihre Gottes⸗ 


verehrung war ſehr einfach, ſo wie ihre Sit 


ten, und. Skrupel über ihre moraliſche Bir 


— 


digkeit entſtanden bei ihnen wohl kaum. Ur 
abhaͤngigkeit, Freiheit, und Gleichheit Aller, 
war ihnen, durch den taufendjaͤhrigen Go⸗ 
brauch, zur Natur geworden. Durch Kühne 
Wagſtuͤcke bie Augen der Menge auf fh 
richten, «und ‚nach dem Tode fortzaleben in 
den Liedern der Nachwelt, war bad Veſtre⸗ 
"Gen. ber Edlern; Treue bis in den Tod ber 
freiwilligen Gefäbrten 'gegen die Anführer 


der Ruhm und Die: Ehre anderer; fein Wort 
nicht gehalten zu haben, ein fo-unerträgl 
cher Schandfleck für jeden; daß der jünge! 
und ſtaͤrkere, der feine anf das Spiel ge⸗ 
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ſetze Freibeit verlohr, ſeine Perſen vhne 
Wiperfreben dem aͤltern · und ſchwaͤchern Ger 
winner uͤbergabz — und sum. Vertlauf in, 
fremde Sklabenfeſſeln. Dies waren die Volls⸗ 
Elemente, aus denen dad Chriſtenthum ſei⸗ 
nen Staat aufzubnnen hatte. Trug es ſich 
nun np: aͤberdies zu, dak ohngefaͤhr zu glej⸗ 
re. Seit‘ wmerhrere Voͤlkerſchaften des ‚vers 
wandten · Stammes auf- demſelben Bohen Er We 
Chriſtenthuws und des alten Reichs, neua 
Staaten errichteten; ſo waren dieße Staaten 


ſchon durch die gemeinſame Ablunft untet J 


ſich verboͤndeter, als mit fremden; das er⸗ 
ſprießlichfte, was hiebei für beides, Religion 


und Staat, vorfallen konnte, war, wenn dia 


Religion, in ihrer aͤußern politiſchen Gewalt, 
einen Central⸗Punkt, und dieſer einen unab⸗ 
haͤngigen Landesſitz erbielte. Nicht, wie vor⸗ 


her, im Reiche felbſt ſitzend, and deſſen Mare . — 


fahren unaufhoͤrlich meiſternd, erhielt dieſe 
LCentral⸗Gewalt nur die Aufgabe, bie ‚vera 
ſchiedenen Staaten des Einen Chriſtlichen 
Reichs von auben zuſammen iu halten, und 
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den Sister wiſchen Ihnen zu ma⸗ 
een; :fie ward, durch ihre nunntehrige Be 
ſtimmung, weit: mehr die Aufſeherin üben 
das Voͤlkerrecht, als daß fie, wie vorher, die 
Leiterin der Inneren Regierung: geivefen waͤre. 


hp felbfE lag ſeitdem weit mehe Daran, u 


das Reich des Chriſtenchums gecheilt, und 
alle Theile deſſelben in ihrem Sleichgewichte 
erhalten wuͤrden; well man auf dleſen Fal 
izzrre veburfte: als daß es wiedrrum in G⸗ 
nen Staat zuſammenfließe; welche Begeben⸗ 
heit unter dieſen, bei weitem noch nicht ſatt⸗ 
fam gezaͤhmten Gemüthern, für die geiſtliche 
Gewalt ſelbſt, gefaͤhrliche Folgen haͤtte ha⸗ 
ben mögen. So trug es ſich denn auch wirb 
lich zu; und unter dem Schutze dieſer Ge 
walt konnte denn feder" einzelne Chriſtliche 
Staat mit einem betraͤchtlichen Grade von 
Freiheit, nach feinem individuellen Charakter, 
ſich entwickeln; und das, durch dieſe Gewalt 
| ‚tntflandene, and fort zufaumengehaltene 
Chriſtliche Voͤlker⸗Reich konnte — theils durch 


| bie‘ ebemafneten erobgrungen einpeiner Stan 


4 
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ten gegen das Gebiet bei michechtitenchame, | 
theild, durch die friedlichen Eroberungeit, 
vermittelſt der Belehrung: neuer Meiche zum 
Chriſtenthum, und — was daraus. folgt, 
durch bie Unterwerfung derfelben unter: bie 
geiſtliche Centralgewalt, ſogar ausgebreitet, = 
und erweitert werden. 

Die Grund⸗ Prinzipien dieſes Chriſtlichen 
Reichs waren, und ſind groͤßtentheils noch. 
bis aufden heutigen Zug, folgende: Zufoͤr⸗ 
ber, in Abſicht bed Voͤller⸗Rechts; Ein. 
Staat bat dadurch, daß er ein Chriſtlicher 
Staat iſt, das Recht da zu ſeyn, in dem Zu⸗ 
ſtande, in welchem er ſich vorfindet, er hat 
voͤllig unabhängige Souveraͤnitaͤt, und Fein! 
anderer Ehriftlicher Staat, — bloß die geiſt⸗ 
liche Eentrals@ewalt in den, was ihres Amts 
iR, ausgenommen, — barf einen Einfluß im 
die inneren Angelegenheiten deſſelben begehren. 
Alle Chriſtliche Staaten ſtehen gegen einan⸗ 


der In dem Stande der mechfehfeitigen Aner⸗ \ 


kennung, und des urſprauͤuglichen Friedens: 
dbes s nefpehnsligen fage ih, d. se 


e.- 
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es kann kein Krieg über dir Erlſten, wie 
wohl allerbings uͤrer bie zufälligen: Beſtim⸗ 
mungen ber Exiſtenz, entſtehen. Durch die⸗ 
ſes Prinzip iſt der Ausrottungs⸗Krieg zwi⸗ 


ſchen chriſtlichen Staaten "unbedigge verboten. 


Nicht ‚fo mie nichtchriſtlichen Stagten; dieſt 
baben, nach bemfelben Prinzip, leige Ans 
kannte‘ Erittenz, und ſie koͤnnen nicht nur, 
ſondern ſie ſollen auch verdrängt, werden, 


aus dem Umkreiſe des Chriſtlichen Boders. 


Die: Kirche ‚giebt ihnen nie Frieden;u. und ge⸗ 


ben chriftliche Mächte einen, fo gefchieht die 


entweder aus NRoth, oder weil das riklict 


grinzin erloſchen iſt, und andere Triebfedern 


frine Stelle einnehmen. — Das zweit 
Prinzip,. in Abſicht auf das Buͤrgerrecht: 
Vor Gott ſind alle Menſchen gleich und feeis 
daß Vermögen, und die. Gelegenheit, ſich 1 


Gaott zu. wenden, . muß in jedem chriftlichen 
Stiate Jedem ohne Ausnahme verſtattet wer⸗ 


den, und er, in dieſer Nüdficht wenigfiend, 


- perfönlich frei ſeyn; woraus die ganze per⸗ 


\ fönliche, Gehe, urd bie Säge: Fein 


P v⸗ 
—* 
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kann ein Sklav ſeyn, chriſtlicher Boben | 
macht frei, ſehr bald erfolgen. Dagegen 
kann, nach demſelben Prinzip, ber Nicht⸗ 
Chrit gar wohl ein Sklav fon 
"Diefe! Chrikliche Voͤller⸗Republik noch 
naͤher zuſammen zu draͤngen, fie zu noͤthigen, 
daß fie ich als ein zu einander gehoͤriges 
Ganzes in ihrem eignen Bewußtſeyn reflek⸗ 
| tirte, gemeinſame Angelegenheiten erhielt, 
und ſegar als Chriſtliche Republik gemein⸗ 
ſame Unternehmungen begann; diente noch 
ein Äußeres Ereigniß, daß zu merkwuͤrdig | 
if, als daß wir es mit Stillſchweigen übers 
schen ſollten. In Aften, welches, abgerech⸗ | 
net daß es :wahrfcheinlicht der Sitz des Note 
mal⸗Volks war, übrigens der Menſchheit 
weiter nichts geleiſtet, als daß aus ihm die 
Wahre Religion hervorging, entftand ein zwei⸗ 
ter jüngerer Zweig diefer wahren ‚Religion; 
der Muhamedismus: offenbar aus Einer 
und eben derſelben Urquelle mit dem Chri⸗ 
ſtenthume; nur bie gaͤnzliche Aufhebung des 
alten Bundes mis Gore’ kolnesweges zuge⸗ 
Ce | 


No 
n 





| ab, barum aus ben gudenthum behol⸗ | 


tend, was irgend anwenbbar war; eben da⸗ 
rum das Prinzip ‘feines allmaͤhligen Verder⸗ 


ben bei fich führend, und die ewig forb 


fließende Quelle ‚ber änferen Ver volllomm⸗ 
nung, welche das Cheiſtenthum in ſich bat, 

nicht aufnehmend. Belehrungeſuchto, ſe 
wie das Chriſtenthum; des Schwerts wohl 
fündig, durch welches ‚er vom Ynfange U 
füch verbreitet: hatte; anfgeblafen dem Chr 
ſtenthume gegenüber, wegen eined an ff 


wenig bebeutenben Vorzugs, daß er die Ein 


heit, Gottes mit. klarem Worte behanpteh, 
weiche, Im Ehriſtenthume, dem Wefen nad 
wohl auch vorausgeſetzt wurde; und nicht 
voͤllig fo von groben Aberglauben ſtrozte, a 
das damalige Chriſteuthum; uͤbrigens bit 
urſpruͤnglich Afiatiſche, ſtumme Ergebuung, u 
die Despotie, als politifche Prinipien, gleih 
dogmatiſch hinſtellend: gerietb dieſer Maho 
medlswus in Krieg mit dem Epriftenehuit 
und mar. flegreicher Angreifer. Abgerethuet 
we in sine hetrchuchen kanderitih 
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das Che hienthum austilgte, und ſich felbft 

zur herrſchenden Religion machte, wurden 
dieſe Stege dem Chriſtenthume durch den 
Umftend noch um fo viel ſchmerzhafter, daß 
unter die verlornen Laͤnder ſelbſt dasjenige 
Land gehörte, wo das Chriſtenthum entſpruſ⸗ 
gen war, und nach welchem die romantiſche 
Froͤmmigkeit der neuen Chriſten andaͤchtig 
ihre Blicke richtete. Aus ber Indignation 
entſtand Thatbegier, und freiwillig, wie fie 
es in ihren urſpruͤngliehen Wäldern nur- ies 

gend hätten thun können, nicht als Bürger - 
dieſes ober jenes Staats, fondern rein als 
Chriſten, ſtuͤrzten Germaniſche Schaaren nach 
jenen Ländern, um fie dem Muhamedismus 
abzukaͤmpfen. So wenig genuͤgend auch der 
Erfolg dieſer Unternehmungen ausfiel, ſo 
viel boͤſes auch dieſen Kreuzzůgen Beurthels 

ler nachfagen, welche ihre Zeit nie zu vers 
geffen, fi in den Geift anderer Zeiten itie 
binein zu verfegen,- und ein Gauzes nie zu 
Aberſehen vermögen; fo bleiben fie doch im⸗ 

mer bie ewig denkwuͤrdige Kraftaͤuſſerung de 


. = 486 — — 
nes Ehrifllichen Bay, Fr ehriklihe 
Ganjen, voͤllig unabhaͤngig von der Eimehei 
‚her Staaten, in die ed zerfallen war. "Die. 
Vehanntſchaft mit manchen, nicht zu verach 
tenden Eigenheiten dieſer Feinde, desgleichn 
‚die Notiz von den Laſtern, deren ſie nun be⸗ 

ſchuldigt wurden ‚ und befchulbigten, war | 

auch Seine ‚nicht zu verachtende Beute der 

AUnternebmuns · 

Spaͤter drang der Mabomediemns, I 
auch ſchon in den Zeiten des beginnenden | 
Ehrimichen Staats in den Gitz, der dem 
Chriſtenthume ansſchließend beſtimmt zu ſeyt 
ſchien, inuropa, eingedrungen, und in dei 
felsen geſchwaͤcht, und vertrieben mar, mi | 
einer andern, und gefährlichen Geite, unter 
_ einer friſchen Nation, den Taͤrken, ein in 
Europa, mit dem nicht verbehlten Zwege: un 
aufbaltbar vorzudringen, und das Gate I) 
au unterwerfen». Da’ erwachte zum [ep 
Mahle, wenigſtens in Reden und öffentl 

cheun Schriften, die Beſinnung, daß die Chr 
am nur Sin Staat ſeyen, und nur EN 
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tereſſe hätten; 6 endlich ber gefürchtete 
Feind, in die Pläne ber Europäifchen Polis“ 
tif verwickelt, in fü ch felber veraltete, und 
feiner inners Aufloͤſung eutoegen zu wellen 
anfing. 

Dies, Ehrwuͤrdige Verſammlung, And, 
meiner Anficht zufolge, die äußern Bebinguns - | 
gen, unter benen unfer Neu s Europaͤiſches .. 
Chriſllches Staaten: Syſtem feine. Entwil 
lung begonnen, und foertgeſetzt hat. Wie: . 
nun unter: biefen äußern Bedingungen, und 
durch fie gehindert, oder hefoͤrdert, innerlich; 
"in den einzelnen Staaten hie wahre Stande, 
verſaſſang fi). entwickelt, bat ſchoun in be 
Welt vorhandere in fi aufgpnptumen, und 
weiter fortgebildet babe, wollen wir im. u 


NH 


folgenden Neben fehen, falls wir haffen.däraı 


fen, daß dieſe Interfuchungen einiges Inter⸗ 
eſſe Fr. Sie haben, und den ſtehenden Stamm 
der alten Zuhörer a vu a 
som vermoͤgen. int J 
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—E Berfanmtung 

Ä Des Chkipenigun war es, welches bie Bolfds 
Elemente: einer neuen Zeit verſammelte, und 
geiſig wiedergebabr⸗ bie Verweſer dieſes 
Ehriſteuchums, zu einer politiſch⸗ geiſtlichen 
Eintralgewalt geworden, waren es, welche 
den neuenGtaͤat; der von ohngefaͤhr in ein 


Sitaaten ⸗ Repubir erfallen war, Im dieſen 


Zaſtande der’ Dheilung erhielten, die wechſel⸗ 
fccigen Werhäktniffe der eitzgelnen Staatet 
oerdneten,bel aͤußern Veranlaſſungen fle fo 
gar zu einer Einzigen handelnden Macht jr 
fainmen dtaͤngten; und unter veren Schute 
jeder befondere Staat feine Unabhaͤngigkeit, 
und bie Freiheit, ‚fich ſelbſtſtaͤndig zu entwib⸗ 
keln, und Kraft zu gewinnen, beſaß und auͤbt. 
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. De Neu Europäer, PR weil er bog 
nie von dem Princip, woͤrauf bie Macht jes 
ker geifilichen Gewalt beruhte, — daß fie 
nemlick bie: Vermittlerin fey zwiſchen Gott 
und Menſchen, — ganz durchdrungen wer⸗ 
den konnte: theils , wegen ſeiner uranfaͤng⸗ 
lich angeſtammten Liebe zur politiſchen Unab⸗ 
haͤngigkeit, konnte dieſe Bebormundung nur: 
fo lange ertragen, als bie, ‚einzelnen Staaten 
noch an äbrer Innern Befeſtigung arbeiteten, 
and, im tägfichen. Gedraͤnge ber innerlich . 
kampfenden Elemente, gar nicht zum deuts 
lichen Bewußtſeyn ihrer eigenthůmlichen Kraft ' 

gelangen konnten. ” 

Diefer innere Kampf wurde durch eine 
Eigenthuͤmlichkeit in bee frlihern Verfaffung 
der Germanifchen Staͤmme, fo wie durch ihr - 
ren Mitional⸗Charakter, angeregt; — und 
von ber, ‚die Bedingungen ihres Einfluſſes 
ſehr wohl kennenden, geiſtlichen Centralgewaltz 
ſorgfaͤltig unterhalten und benust. Das Ze 
fiefte‘, und allein Beſtand bringenbe in die, 
außerdem ſtets ſchwanlende⸗ ; und zerfließende 
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WMaſſe, wor Bei den Gerinanifihen Cuamn 
ohne Zweifel die perföhliche Berhindung in 
freitsilligen Gefäpeten und Getgenen, wit | 
dem Anfuͤhrer, den ſie ſelbſt ſich wach | 
hatten. | 
Die Bermanifähen Eroberer und Stat 
begruͤnder waren im ‚Grunde, folde-Anfü 
ter; und. aus ihren, perſoͤnlich auf beben 
und Tod ihnen ‚ergebenen Txengu, befand 
‚bie wahre Stärke ihrer Herreßmadt, an web 
‚ Ge andere wandernde Maſſen fich wur as 
ſchloſſen. Obnedies sur Erhaltung fen 
Laͤndereien, , und überteng, af r Zei 
‚derfelben,. das ehemals perſoͤuliche Band 
ſo daß Verbinden und Verbindlichteit Inder 
bin fogar vererbt werben ſollten. Das ehe 
mals freiwillige, und perſoͤnliche Band; wu 
de ein dauerndes . politifches: Band, ud Di 
| Fendal ⸗Verfaſſuns war entſtanden· & fomait 
#8 nicht. bleiben. Freiwillig, aus Bewunde 
rung fuͤr perfönliche. Vorzüge, mochte Di 
u Germanen ſich wobl unterwerfen, © aber ct 
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yehtifche Nmerwerfung duldere aicht ſeine Bier 
- be gar Unabhaͤngigkeit. Die Vaſaller ſtreb⸗ 


ten. ſich dieſe Unabbaͤugigkeis zu erkaͤmptfen. 


bie Herrſcher widerſezten mit gutem Fuge 
ſich dieſem Beſtreben, und die geiſtliche Cen⸗ 
tralgewalt ſuchte, ‚gleichfalld, mit gutem Zur 
ge, auch zwiſchen dieſen beiden innern Parr 
theien das Gleichgewicht zu erhalten, und 
auf dieſe Weiſe ben Kampf, und damit zu⸗ 
gleich das Bebrfgiß ihrer Vermittelung, und 


die, innere Unfelbſtſtaͤndigleit ber einzelnes 


Staaten, — zu verewigen. Endete dieſer 


Kampf, ſo war die erſte Vormauer ihres 


Reichs geſtůtit. Er fonsste, auf. zweierlei Weis " 
fe endigen; entweder durch die Niederlage der 
Voaſallen, wie es in Einem. der Hauptſtagtes 
des Chriſtlichen Reichs Frankreich) geſchahe; 
oder durch die Niederlage: der Staatsgewalt, 
wie es in einam andern Hauptſtaate (Deutſche 
land) geſchah. Blieben im leztern Falle nur 

betraͤchtliche Maſſen vereinigt, - fa daß bie 


vorherigen Dafallen nun ſelbſt ‚Staaten abe J 


geben, urd ihre Vaſallet binden fonten, ſe 


on 
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enfolgte. um eswillen noch :ger:micht die · al⸗ 
"gemeine Aufisſung. Wie durch ein Wunder, 
vereinigte ſich im leztern Staate mit diefem 
ſtegreichen Beginnen, bie Kirchen⸗ Reforma⸗ 
"dien, und Die; jur Anabhaͤngigkeit aufſtre⸗ 
benden, eerhielten an der leztern einen neuen 
Buudesgenoſſen, den fie vortreflich zu ge⸗ 
brauchen wußten/ gegen die: Reichsgewalt, — 
welche ißre Unterdrückung, — und gegen 
66: geiftliche Macht, — welche zwar nicht 
Ehre Unterdrůckung, aber eben: fo wenig ihre 
entſchiedene Unabhängigfeit — wollte. 
Die politifchen Prinzipien dieſer Refor⸗ 
mation nwiefern fie gegen ben Einfluß der 
geiſtüchen Centralgewalt gerichtet waren, fan⸗ 
den ſelbſt da Einganig, wo fie nicht gegen 
die hoͤchſte Staatsgewalt gebraucht werden 
follten: und. wor man bie bogmatifchen 
" Yeinjipien derſelben Reformatien verwarf. 
Und hiemit war denn das Ende der politi⸗ 
ſchen Gewalt jener geiſtlichen Central⸗ ⸗Macht 
gekommen; und ſie ſelbſt behielt nur noch 
wogmatifche und > bißciplinarifihe Sichel» Ce 
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walt, da, wo man bie —* —2 
annahm. WB 
Durch -diefe ‚totale Reform bed Kult 
Staates erhielt suförberfi das Einheitsband 
deffelben, ald Einer, und ungetheilter Chriſt⸗ 
lichen Nepablif, einen ganz andern Träger, 
und Halter, und neue Mobifidationen. - E® 
wurde dieſe Einheit gar ‚nicht mehr, wie vor« 
her, deutlich .gebacht, und nach ihr, als Prins 
zip, mit klarem Bewußtſeyn gehandelt, fon’ 
bern fie. wurde, ſammt den Grund⸗Begeif⸗ 
fen, die aus ihr folgten, und die wir in der 
vorigen Stunde aufgeſtellt, mehr dunkler Ins 


ſtiakt; gewohnte Vorausſetzung, die man | 


macht, und nach ber man handelt, ohne es 
eigentlich zu wiffen: und ihre Bewachung 
fam, aus ben Händen ber Kirche, in Bis. 
der Öffentlichen Meinung, die ber Geſchichte, J 
die der Autoren uͤberhaupt. 
Zufoͤrderſt — es iſt die nothwendige Ten⸗ 
bei; jedes kultivirten Scaates, ſich allgemein 


iu: verbreiten, und alles vorhandene aufzu ⸗ 


nehmen in ſeine ‚bürgerliche. Cinbeit. So 


Ä — 4 — | 
farb. « fich in ber-- alten GSeſchiche. A 
der neuen Zeit. wurde biefer Tenden; durch 
| de geiſtliche Central⸗Macht, deren Vortheil 
es war, dafi der Kultur⸗ Staat getheilt blie⸗ 
be, auch durch die innere Schwaͤche dr 
Staaten, ein, Damm: entgegengeſen. So wie 
‚bie Staaten imerlid; ſtaͤrker wurden, und 
aene fremde Gewalt⸗ ſich brach, mußte dieſe 
Tendenj zu einer Unverfal Monarchie über 
den geſammten Chriſtlichen Shant zum Vor⸗ 
ſchein kommen; und dieſes um fo mehr, da dd 
nur bie eine gemeinſame Kultur war, welche 
in den verfchtebenen Staaten, bloß mit ver⸗ 
fehiebenen Mobififatienen, fich enswidelt hab 
te, und, in Rüdficht dieſer beſondern Mob 
Rkationen, alle zuſammen nur einſeitig fub 
utluiri waren; im dieſem Zuſtande Dar: eitſe⸗ 
tigen Kuitur ‚ober, wie wir ſchon oben be⸗ 
merkt, jeder Staat in Verſuchung iſt, die 
ſeintge für die rechte zu halten, und. zu glaw 
hen, daß Die, Bewehner anderer Reiche fü 
febe gluͤcklich zu Fchägen Haben milden; WEM 
- . ſie Micbuͤrger ſeines Reichs wuͤrder· | 


- . 
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Dieſe. Tenden⸗ zur. Uniseefalo Monarchie, nn 


fo wie Eroberungen: über andere Chriſtliche 


Staaten, waren in diefem. Reiche des Chrie 


ſtenthums um fo leichter, da bie Sitten der 
Europaͤer und ihre Verfaſſungen faft allent⸗ 
halben diefelben find; auch, es eine ober 
zwei, den. gebildeten Individuen unter allen -- 
. Wölfen, gemeinfame Sprachen giebt; die nicht - 
gemeinſamen aber, im Falle der Noth, leichte 
gelernt. werden koͤnnen; und um deswillen 
die Eroberten, unter ber neuen Megierung, 
fo ziemlich wieder findend, was fie unter der 


alten hatten, wenig Intereſſe dabei haben, — 


Wer ihr Beherrſcher ſey; die Eroberer aber, 
in. kurzer Zeit, und mit wenig Mühe, die 
nenen Provinzen in. bie Form der alten gies 
Sen, und fie eben fo Brauchen Finnen, tie 
jene. Zwar find durch die Reformation meh⸗ 
rere Formen des Einer! Chriſtenthums, und 


atiſchen biefen, zum Tbeil, eine ſehr feindfege 


Jige Abneigung entflanden, Dagegen aber 
bat jeder Staat das leichte Auskunftsmittel 
der frieblichen Dulbang aller bei gleichen 
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Reechten; und fo jſt denn wieberum, fo wie 
feuher im heidnifchen Roͤmiſchen Meiche, relb 
giöfe Toleranz, ‚und Gefügigfeie in das Be 
ſondre der Sitten jedes Volkes, ein vortreſ⸗ 
liches Mittel geworden, Eroberungen zu ma⸗ 
hen, und gu behaupten; fo wie zugleich bie 
. Bereinigung. mehrerer Konfeffionen in Er⸗ 
em Gtaatd: Körper den, in ber: vorigen 
Rede als abſolut anfgeſtellten Zweck des 
Wbriſtenthums, bie Religion und den Stat 
vollkommen. zu trennen, ſehr thätig befor⸗ 
"dert, indem ber Staat fobann gegen alle Kor 
feſſtonen neutral, und indifferent ſeyn muß: 
Diefe Tendenz zu -einer EhriftlihsEw | 
eopätfchen Univerfal- Monarchie hat ſich ben 
auch nach einander in mehreren Staaten, web 
che darauf. Anfpruch machen konnten, ge 


zeigt, und iſt, ſeit dem Falle des Pabſ⸗ 


thaums, das eigentliche belebende Prinzip ww 
ſerer Seſchichte geworben. Wir wollen bw 
bei: keinesweges ehtfcheiben, ob dieſe Univer 
ſal⸗Monarchie jemals, als deutlicher Plar, 
oedacht wordon; — es Tönnte ſogar ein H⸗ 


J 
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—* Yen: Agatioin. Beweiß fthren, daß 

nie in irgend eines Menſchen Verſtande 
dieſer Gedanke zur Klapheit. gefommen; ohne, 
dab. wir: dadurch unfee obige Wehauptung 
widerlegt finden wärben,. Ob nun bearlich 
ober nicht, dunkel gewiß, hat dieſe Tenden; 
den Unternehmungen mehreter Staaten im. 
ber. nenern Geſchichte zu Brunde gelegen) 
denn, nur aus dieſem Prinzip laſſen dieſe 
Unternehmungen füch erklaͤren. Mehrere an 
Rh Schon uͤbermaͤchtige Staaten, und faſt 
um fo mehr, je maͤchtiger fie waren, haben 
eine große Laͤndergier gezeigt, und durch 
Verheirathuugen, Teſtamente, Eroberungen, 
uene Provinzen zu erwerben geſucht; keines⸗ 
weges auf dem Boden. ber Unkultur, wel 
ches der Gache ein anberes Anſehen gäbe, 
ſondern im Gebiete des Chriſtenthums. Wo⸗ 


in gedachten fie denn nun biefen neuen Zus. 


wachs von Kräften ju gebranchen, und wo⸗ 
in gebrauchten Re ihn wirklich, ſobald Mb 
ihn erlangt Hatten? Um abermals neue Be⸗ 
Agungen zu Erwerben, Und wo wärbe biefe 
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vrogeſſin ei Ende: gehabt heben cd 
ledbiglich nach dem. Wilken diefer Staaten ge 
gangen waͤre? : Mirgends. als’ da, wo di 
nichts mehr zu: verfchlingen-Für fe. gegeben 
Hätte, Mag mun auch feine einzige Jeit⸗ 
"Epoche ſich dieſen Zwek denken; doch: bleibt 
er ber Geiſt, der. durch alle diefe einzeluer 
Esxrechen bindurch seht, uns fie: nahe 

forte. ee 

- Gegen DiefenSergehßerungsice, ſud aut 


. Die minbermächtigen Staaten gezwungen, auf 


. ibre Selbſterhaltug zu denken; deren Do 
dinsung zugleich bie Erhaltung der Ari 
Staaten wird, damit der Zuwachs der Arafl 


der legteren- unfern natürlichen Gegner nicht, 


und zum Nachtheile, verſtaͤrke; mit Einm 
orte, es entficht für biefe mindermaͤchtigen 


Sltaaten die Aufgabe, das Gleichgewicht in 


“ Gebiete des Eprißenthums zu erhalten. We? 


wvir ſelbſt ‚wicht verfchlingen koͤunen, fol al 


Sein anderer verſchlingen, weil außerdem fein 


MWMacht gegen. bie. unſrige eine. amverhaͤuui⸗ 


\ näflige: ‚Zulage len und fo foot die 
Sorzge/ 








Sotge, welche ärößere Geaaten !für ee 
eigne Selbſt⸗Erhaltung. tragen, auch ie 


ſchwachen: Dder, koͤnnen wir den Andert 


nicht verhindern, ſich zu vergroͤßern, Yb- mp | 
fen BE, in deanfolben" ¶ Maaße —* 
größere werben. ne 3* Br 

Dile Sleichgewicht ver Gewelt in der 


Suropdiſchen Voltet ⸗Nepabnit zu erhalten 


ſtrebt nun fein Staat Anders, als aus mu 


‚gel eines Beſſeren, und weil deden' Miete. 


‚alleinigen Bergrößerung feiner: BD; aid. 
den ihm zu Brunbe liegenden Plan dir Ab 
verſal⸗Monarchie, noch nicht zu faſſen bar: 
mag Mich er nur ſtaͤrker werden, To wird 
er ihn ohne Zweifel faſſen. EB Free Digi . 
jeber Saat. Inttosber: nach bit Chritfichen 
Univerfale Minatchie, - 66er“ wenigftens, nah 
‚dem Vermögen. datnad). ſtreben Tu Esnunr 
nach Gleichgewicht; wenn ein anderer ed ſtö⸗ 
ren will, und ganz ih der Gtille, nach De 
Vermoͤgen, es allenfalls felber zu ſtoͤren. 


MVDas Hi der, natuͤrliche und nothwendictet 


Bang, man mag es geſtehen, aber auch man 
zte | 
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—* esß fogen. wiſſen, ober nicht: Daß fi 
der, wamittelbar. auf. beim Thun des Gegen⸗ 
ebels .ergeiffene,. felerlich ſeine Friedensliebe, 
a bie Abneigung, feine Grenten zu erwei 
verſichere, aͤndert vichts; bau theilß 
7 man alſo ſagen, und ſeinen Zwed ver⸗ 


l 


Ackken, wenn man ihn erreichen. will, — 
ab ben bekaunten Sag: drohe mit Kriez 


damit bu. Srieden habeſt, kann men auch f 
amklehren: verſprich Frieden, auf daß: bu mil 
VBartheil Krieg anfangen fun; —. thels 
Aann es ihnen mit. jenen Verſtcherungen der⸗ 
walen, ſo weit fe ſich ſelber kenuen, gan 


Eruſt ſeyn, aber man laſſe nur eim günfig 


elegenheit zur Vergrößerung: lommen, It 


erben die fruͤhern guten Vorſaͤtze wergefe. 


Und ſo winden denn, in. dieſen unaufhoͤrl⸗ 


22. pen Kampfen ber Chriſtlichen Republit, (ho 


de Staaten Sch herauf, — zuerſt zum Gleich 


gewichte der Macht, ſodaun zur -Uebermadt; 


indeß andere, bie vorher Fühn zur Univerfab 
"Monarchie vorfcheitten, jetzt mi. noch fr 
de Erhaltung, bei Seinen F Kit ! 
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zud brute, die vielleicht eiemais anf N 
beiden ber. genannten, Stufen ſtanden, jagt, 
In Besichung auf bie innern Nnngrlegenpeiten; 
feei und ſelbſiſt aͤndig geblieben, in Abfiche 
ber äußern, und in Abſicht ihrer politifchen 
Gewalt auf. das Übrige, Europa, nur natıkr 
liche Zugaben: zu andern: mächtiger: Staaten 
geworben find.. Und fo ſtrebt, vermittelſt dies 
ſes Wechſels, die Natur nach Sleichgewicht; 
und ſtellt es her, gerade dodurch, daß die 
Menſchen nach Uebergewicht ſtreben. 

Ein mindermaͤchtiger Staat vermag, eben 
‚weil er dies iſt, nicht, dutch auswärtige 
Erobernngen ſich zu vergroͤßern. Wie pop 
er dern alſo, aus ‚feinem befchränften Sue 
‚ Raupe heraus, gu einem bedeutenderem Gewheu 
‚tommen? Es iſt ihm kein Mittel aͤbrig, als 
die innere Verſtaͤrkung. Mag er auch. fürs 
erſte feinen ES neuen Boden gerdinnen; + = 
‚wird. ‚nur. fein.alter Boden bevoͤllerter, und 
ergiebiger in alle menſchlichen Zwecke, ſo hat 
er, ohne Lanb gu gewinnen, Meuſchen, als 
den eigentlichen Nero, und „die: wian de 


Ä he -_ 
Saets guremen und," falle bicſetten in 
gabern Stauten vu Km gefominch,’ fe (6 


dem naturlichen Wopier abgewonnuraer Did: 


un die erſter· friebſche Eroberuun, Ant de 


jeder mindermaͤchtige Sohat "in, Ehrifichn 


Copa anfangen: kann, ſich empor zu ather 


ten; da: die Ehriſtlichen Euroßaͤer, im Bein 
alle nut Eim Volk ſind, das gemeinſeme Ev 


wpa für. dad Eine‘ ‚wahre Vaterland ann: 


fennen, und, von Einem Ende: Eurdpas bb 


an das andere, ohngefaͤhr daſſelbe ſuchen, und 


daburch angezogen werden. Sie ſuchen, pu⸗ 


ſaͤnlicheFreiheht, Recht und Giſetz, Ind al 


Bit gleich ſeh, uad welches, ohne Audnahen, 
und Verzug, jeden ſchuͤtze, fie ſuchen Geleger⸗ 


NER; durch ZUR und Arbeit ihr gutes Ak 
Sinnen gu gowdinnen, fie ſuchen religihl 


Freiheit bei’ ihren Konfeſſionen, fie ſuchen 


bie Freiheit, nach ihren religidſes und wi? 


fenſchaftlichen - Yeinzipien fr denken, und fd 


faut damit gu änßern, und darnuch "zu ul⸗ 
theilen. 5 "ihnen’-eines' dieſer Srhife ob 


"geht, da ſehnen Me: ſich wegz mio fr Man 
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gewaͤhrte werden, da fſtroͤmen te bien, "Mm 
find ale dieſe GStuͤcke ſchon ohnedies die - 
nothwendigen Zwecke des Gtyetes, als fol 
‚hen; im gegenwaͤrtigen Staaten⸗Verhaͤltniſſe 


werden ſie ihm ſogar darch hie Nothwendig⸗ - | | 


feit, und durch bie Sorge für. Die. Selöfis 
Erhaltung aufgedrungen; ben ‚die Furcht, 
:verfchlungen zu werden, noͤchigt ihn, Ih: 26 
vergrößern, er hat aber Aufanugs Sein‘ auderes 
Vergroͤßerungs⸗Mittel, als das augtheigto. 
Noch zwar giebt as ein anderes Mittel, 
wenn · auch wicht: bie: Menſchen, dennoch bie 
KAraͤfte dieſer Menſchen in din Nachbar⸗ 
Staaten, an ſich zu. ziehen; und fir ſich inte 
bar zu machen; welches Mittel in Den neue 


ſten Weltgefchichte eine zu große Rolle ſpielt. , 


als daß wir es mit: Stillſchweigen uͤherge⸗ 
hen ſollten. Es beſtaht darin, daß ein 
Staat. fh bed Welthaubeld bemaͤchtige/ ſich 
in den andfchliefienben Wefig der allgewein 


‚gefuchten Woaren und eb. übenell — De 


an bie — * —* —8* Biene. 
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Ehriſtliche Vbller⸗ Neprchblik nochage, dieje⸗ 
nigen Kriege, welche für bie: Erhaltumz 
dieſer Unterwuͤrfigkeit, ſomit gegen bie 
dange Chriſtliche Republit gefuͤbrt wer⸗ 
den, zu bezahlen, und bie Juterefſen eis 
ner National = Schuld, welche für den 


‚Gleichen Zweck gemacht wurde, abjuiragen. 
Es findet ſich etwa in ber Rechnuug, wenn 


der, tauſend Meilen entfernte, Bewohner ei⸗ 
ues fremden Staats, feine tägliche Mahl 
NER bezahlt hat, daß er die Haͤlfte ober drei 
‚Viertel feiner Tagéarbeit für jenen fremben 
Gtaät auftewendet: hat. — Ich gebenfe die 
ſes Kunſtmittels keinesweges, um daſſelbe 
zu -empfehlen; denn fein Gelingen gründe 
Ach lediglich auf den Bloͤrſinn der übrigen 





Welt, und es würde verletzend fi) gegen 


den Erfinder kehren, wert biefer Blädfen 
Wwegfiele; ſondern, ich gedenke deſſelben ledig⸗ 
US darum, um daß Segenmittel anzugeben. 
Dieſes Gegenmittel beſteht barin, jene Waaren 
wicht zu brauchen, und nicht laͤnger zu glauben, 
daß Idr Geld allein Geld fen, fonberw zw 


/ 


begreifen, daß ein, in wertentifger Ri 
ſicht, ſouverain gewordener Stast, su Gelbe 
machen koͤnne, was ex nur wolle Jedoch, 
über bieſen Punkt liegt auf bes Ange bei 
Zeitalter eine Dede, welche weggujichen, 
unmöglich ift; und es ift vergeben, bierdber . 
Worte gu verlieren. en 
> Det cin mindermaͤchtiget Stat. erh 


buch bie angezeigten Känfe ſich innerlich — 


verſtaͤrkt, iſt er vielleicht dadurch ſelbſt zur | 

Bergrößerung nach außen Fräftig geworben, 
und bat fie getoonnen, ſo komme er babur 

nur in neue Noth; er hat allerdings bas — 


biSherige Gleichgewicht, und ben vorhanbes. ñ 


nen Zuſtand geſtoͤrt, und ber neue Ankoͤmm⸗ 
ling erregt noch ſtaͤrker, als die, dem Auge 
ſchon gewoͤhnlichen Maͤchte, die Eiferſucht, 
und das Mißtrauen der uͤbrigen. Er muß 
von nun an ſtets auf feiner Hut ſeyn, bie 
vorhandene Staatskraft ſtets angefpannt, und 
in Dereitfchaft erhalten, und fein Mittel uns 
benutzt laffen, um dieſelbe, wenigſtens dm 
Innern, zu verſtaͤrken, wenn die Gelegenheit, - 


/ z 


— 5 


13 UiniSrätung nach. anfen: nicht ia 
wu Hiexpe gehört, in Abfiche der äußern 
‚ort, zufoͤrderſt, Haß: er die ſchwaͤchern 
Nachbarn in ſeinen Schut nehme, und du 


Haltung ihnen gleichfalls zu den ihrigen mas 


durch das Intereſe feiner eignen GelbfisEr 


‚he, fo daß et, bei. allenfalls erfolgtem Lri 


"ge, auf thre Grerinkräfte, ſo wie anf fe 


eignen, zählen koͤnne. Hierzu gehören, I 


Abſicht dee. innen Politik, außer den (dm 


aben genannten: Mitteln, neue Einwehner I 


- as Land zu ziehen, und bie’ alten darin it 
erhalten, .nod) andere Sorgen: bie Go 


fuͤr bie: Eohaleung, "und Vermehrung he 
meuſchlichen Gattung, durch Begünfiignts 
den Che; und der Kinder s Erzeugung, durch 


Seſundheits⸗ Auſtalten u. dergl.; bie oben 
Nſattſam beſchriebene Erhöhung der menſchli⸗ 


‚hen Herrſchaft über bie Natur, durch plat⸗ 
"mäßig fortſchreitende Verbeſſerung des At 
„Baus, der Gewerbe, des Handels, und burg 
bie Erhaltung des nothwendigen Gleichge⸗ 


wichts iwiſchen bieſen drei Aweizen re 
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dur alt des wa In Begeifke der. Staats⸗ 
| wirrhſchaft, wenn dieſer ‘Begriff gruͤndlich 


gefaßt wird, liegen möchte: Diejenigen, wi 


che ſolcher -Defirebungen unter bem Namens _ 
Ser. Defonomie fpotten, bleihen an der duflern 
Echaale Hängen, und haben ‚nicht das innere 
Weſen, und bie eigentliche Bedeutung diefen 
Geſchaͤfte, durchdrungen. — ‚Matt. hat un⸗ 

ter andern Fragen wohl auch die aufgewor⸗ 
fen, ob die Beyoͤllerung in einem Staate 
nicht zu groß werden koͤnne? Unſers Erach⸗ 
tens iſt zwar ber fanle und unthaͤtige Bur⸗ 
ger, bei jedem Stande der Bevölkerung, abs 
lemal Kberfläßig, und, um ſich felben, zu⸗ 
viel da: wenn aber, mit zunehmender Bevoͤl⸗ 

kerung, in. demſelben Maqgße Ackerbau, Ge⸗ 

werbe, amd Handel, in richtigein Gleichmaaße 
zu einander, ebenfalls zunehmen, ſo kann 
das Land wohl nie zu viel Bewohner haben; 
Bein. die Ergiebigkeit der Natur, Bei zweck⸗ 
mäßiger Behandlung 1, dit. ſich una 
finden. ' 
Ale die ſo eben are ern —* 


— 
. % N. 


— 
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wie wir € ſchen oben gejeigt ohnedles gueche 


des Staats; "in dem bermialigen. Staaten 


Oyfieme aber. werben fie ihm ſogar durch 
bie: Nothwendigkeit aufgedrungen. Es if | 


webl möglich, daß wir, an dem ſo eben anf 
geſtellten, ‚Lediglich Das ausgeſprechen haben, 


was gegenwärtige Staaten, tie Anſpruch auf 


‚Höhere Kultur machen, in ber. Chat fun, 


ud treiben; aber wir haben es noch in ei 
wen andern Sinne ausgeſprochen. Wir ha⸗ 


ben geſehen, daß ſie es nicht nur zufaͤliger 


Weiſe thun, ſondern, daß fie es mit Not 
wendigkeit thun muͤſſen; wir haben badurd 
auf die Garantie hingewieſen, daß fie 4 
"noch ferner thun, und es immer volllommner 
rthun werden muͤſſen, wenn fie wicht im hoet 
gebdraͤnge mit ben aͤbrigen Staaten ip 
‚Wang verlieren, und endlich any m Grund 
. hen wollen. : - | 

Endlich wird in dem gegentoätigen En 
ropaiſchen Staaten» Syſteme, durch dieſelbe 
Nothwendigkeit, dem Staate auch noch di, 


bisber noch nirgends in der Melt venlirt 
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Gleichſtellung der echte Mer, und die all 
maͤhliche Aufhebung der im Ehrifllichen Ens 
ropa, noch als Meft der BeudalsDVerfaffung, 
beſtehenden Ungleichheit :biefer Nechte, zum 
Zwecke gemacht. — Ohne Scheu berühre _ 
ich diefen Gegenfland in der Umgebung, in 
—8 ich mich befinde; ja ich wuͤrde glau⸗ 
ben, die Ehrwuͤrdige Verſammlung, zu wel 
er ich rebe, durch den leiſeſten Zweifel an 
ihrer Willigkeit, auch ihn behandelt zu fes 
hen, zu beleidigen. Wer unter und alten, 
der ſich uͤber das Voll erhaben glaubt, hat 
nicht, mittelbar, oder unmittelbar, ſelbſt mit 
von jenen Vorzuͤgen Gewinn gezogen: und 
es iſt ganz in der Ordnung, daß man an⸗ 
nimmt, was unfer Zeitalter ung bietet, und 


ſich beſcheidet, es nicht Länger zu begehen, 


wenn bie Zeit es nicht weiter trägt. - 
Die erwähnte Nothwendigkeit teitt für 
den Staat alfo ein: Gezwungen, ſtets und 
in der Regel, ſo viele Kraft feiner minder 
begänfigten Bürger aufzubieten, und fic 
anzueignen, als biefelben nur irgend aafin 


A ’ 


Bringen vermögen, wenn fie dabei nad) per 
foͤnlich frei bleiben, und fubfiftiven ſollen; 
‘fa ee, wenn. bad Bedaͤrfniß einer noch 
groͤßern Auſtrengung eintritt, von jenen er⸗ 

ſtern durchaug wicht mehr ſich leiſten ˖ laffen, 
aAls Ke ſchon bisher leiſteten. Es bleibt ihm 
drum kein anderer Ausweg übrig, als bie ber 
gänftigten Stämme und Stände in Anſpruch 
gu nehmen. - Möchte dies auch allenfalls zus 
erſt nur bei .einem vorübergehenden Nothfalle 
geſchehen ſeyn; der Wunſch, — bie Kraft, Die 
er einmal befeflen, inımer, und in ber Nagel 
au beßtzen, wird ſehr leicht eintreten, und 
ber: einmal gefundene: Weg, auc, leicht zum 
aweiten Maple, wieder gefunden werben. Hier⸗ 
zu. kommt, daß felbft bie Nichtbegünftigten 
dem Staase unmittelbar weit mehr wuͤrden 
letiſten kaͤngen, wenn fie wicht ben Beguͤnſtig⸗ 

‚gen leiſten muͤſten. Ein, auf. Vergroͤßerung 
feiner innern Kraft unablaͤßig hinarbeitender 
E ‚Staat, iſt darum genoͤthigt, bie allmaͤhliche 
Aufhebung aller Beguͤnſtigungen zu wollen: 
ſomit die Rechte Aller vollkommen gleich zu 


4 


i Ren, damit nur / er, Der Staat Abe; Pe 
fein mahres‘ Kecht eingeſetzt werde, Abu | 


Recht, ber’ ge fam mit en Ueberſchuß ap | 


lex Kraͤfte Feiner Staatsbürger oh⸗ 
ne Aus nahme fihr feine Zwecke iu 
verwenden  — DBie- fruchtbarſte, Im 
wahrſte Anficht aller jehte. Pelvnlegien Wird 
daher/ unfers Erachtens, folgende: fe; find 
ein oͤffentlicher Schag;' den ver beginnende, 
feine ‚ganze Kraft weder Fennende, nah ne 
bedätfende Staat, indeffen'tu die Hände ſei⸗ 
ner gebtlösteren Stämme nieberlente, dann 
dieſe, nach ihrem. beften Eemeſſen, frei, zu Bed 
förderung. freie Kultur, damit wucherten. 
Je zweckmaͤßiger und geſchickter le dieſe 
gethan haben, deſto mehr iſt, durch ihren 


Dienſt, die innere Kraft des Staates all⸗ ” | 


maͤhlich angewachſen, und deſto Anger Kine - 


nen fie im Beſitze des teeuvrrwalteten Gua . 


tes geläffen. werden. Kommt die Zeit, nie 


es dioſtr Feilen. Kultur nicht imnehr bekatß 


ſondern die kuͤnſtliche, und: naͤchs Geſczen eins. 
heoſcheritendo · begiunt/ und. va der Scaat 


unmittelbar, und zu eiguen Händen, jenes 
niehergelegten Kapital bedarf; ſo fordert er 
es, doch alſo, daß nicht, eine au ploͤtzliche 
| umwandlung ber biöherigen Vorhaͤltniſſe ers 
folge, mithin allmählich, zuruͤch: der wahr⸗ 
haft freie und edle giebt es gern, als ein 
Opfer auf dem Altare des Vaterlandes; wer 


sg zwingen laͤßt, beweiſet dadurch nur, daß 


er sie wuͤrdig war, die anverteaute Gabe zu 
befigen. * 
Daß ich, um allem Mihlberſt aͤndaiße 
Hier biefen Punfe vorzubauen, ſogleich dab 
bochſte Primyip meiner Anfichten, über Gleich: 
- heit ber Rechte Aller, hinſtelle: Die. gewoͤhn⸗ 
Ude, und teivinle Theorie, läßt dem Staate 
einen eingebilbeten gefeglofen. Naturzußand 
vorhergehen, in welchem bie Gewalt Meiſter 
gewoeſen; der ſtaͤrlere babe ba an ſich ges 
riſſen, foyiel er irgend vermocht, und ber 
ſcchwaͤchere ſey leer ausgegangen. Das Res 
faltat dieſes gefrtlofen Zuſtandes befeſtige 
sun. feitbem das Sefetz, mache rechtmaͤßig, 
was abſolat unenhtmäßig wars urd ber 


— 
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Stone fer dazu ba, dem Gewaltigen den, auf - 
irgend «ine: Weiſe einmal. zuſammengebrache 
ten Haufen, zu hewachen; mb zu verbindern, 
baß der, welcher bei ber. Theilung leer au 
> gegangen, jemals zu. .einem Beſitze komme. 
Abgerechnet, daß dieſe Auficht, wenigſtens in 
Beziehung auf neue Gefcyichte, völlig unbi⸗ 
ſtariſch iR, und im biefer alles Eigenthum 
erſt auf dem Boden hei ſchon exrrichteten 


Staats entſtanden, if. fie. auch vernunftul⸗ 


drig, und bie Vernuuftwidrigkeit leuchtet is 
dem Ansbrucke, den wir: ihr oben gegeben, 
unmittelbar ein, Seinen: Rechtsanſpruch auf 
Eigenthum hat jeber als Menſch; biefer 
Rechtsanſpruch Aller iſt gleich; das varhau⸗ 
dene, zum, Eigenthum zu machende, muſte 
daher von Rechtswegen unter Alle ‚gleich ger 
theilt werben; biefe gleiche Theilung deſe 
fen, was Ratur,. und Zufall ungleich. vers 
theilt Hat, alluaͤhlich zu vollziehen, treikt, 
unter ‚ber. Seitung derſelben Nadur, ben. Staet 
die Roth, und bie, ‚Sorge ee feine : Selbe⸗ 
Erpaltung. — “—. | 





⸗ 


— 
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. SB, jeht an) ainander ausehei, e 


B. iſt dien iunig e: Durchdringn ag dei 


Bürgers vom Soumate, bie ich oben, ak 


den politiſchen Charukterzug unfers Zeitab 


ars, aufgeſtellt habe; und es iſt nun Ih | 
GSefchaͤft, zu beurthellen, vb es, meaigied 


angemeſſenen gebietendſten Einfluſſe auf die 
Erriſtliche Voͤller⸗Republick gelonmen, ſich 
wirklich alſo verhalte. Da bite diek van 


ge TOngchbeingung dos Vuͤrgers vom Stat | 


und bie. Berwanblung: alter. feiner ..Gußern 
‚ Rraftautdendung, in eiw Werkzeug ‚dei Sir 
188, kemeswoges, wie von jenem fchmdrmer 
fie Serrben nach Ungebundenheit, bad:f) 
gzuwellen wohl auch. Philoſophie ment, go 

tcchelt, ſonbern, als zin nothwendiger Ze 
hebt Staats, und der Natur, hingeſtellt Wr 
de, ift wohl, unzweibgutigigenug, erllaͤtt, um 


vor allem Mißverſtaͤndniße ſicher geſtellt int 


ben, Mir wollen. freilich. Freiheit, und fob 


len Me mollen; aber wahre Freihen entſtchl 
nut 


— 


⸗ 


Bd, wo ber Staat zur hoͤchſten Kaltur/ d. 
$. jur: groͤßten innern· Macht, und: a dm 
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nur vermittelt bes Dunchganges vutch bie 
höchfte Gefeumäßigfeit. - Wie fie dadurch 
nothwendig ſich erzeuge, iſt von uns in die⸗ 
fen Reben zu zwei verſchiedenen Malen, eins 
leuchtend, ‚wie ich. glaube, dargethan worden: 
Auch iſt nicht vergeßen worden, zu zeigen, 
daß der Staat die einmal zu feinem’ Eigen⸗ 
thunie getvördene Volkskraft, die er Freilich 
nie loslafſen wird, ‚nicht immer für dem, 
denn bach enghersigen, und nur. durch: bie 
Schuld ber Zeiten ihm Anfgedrungenen Zwock 
feiner bloßen Selöft s Erhaltung, ötrniendem. 
ſondern daß er fie, wie mur der ewige Frie⸗ 
de, zu-bem es endlich einmal / doch. fonamen 
muß, Jeböhten worden, für wireigene zweit | 
Brauchen iverdhe 

Der kullivirteſte Staat I Dei Europar⸗ 
ſchen Vßlker⸗Republick, iſt in -jobem Zeitalter 
vhne Ausnahme, ber ſtrebendſte; und ak 
kraͤftigſten Recht jeder in der Epoche, ba: 
nicht mehr unmittelbar. nach feiner Erhab⸗ 
tung im Gleichgewichte, ſondern vielmehr 
nad) der Keaſtringt, bleſes Blaideevt | 

6GBs 


- Pa ' ‘ \ ⸗ 


ſelbſt zu leiten, und m 5 mobißeiren; . welche 
letztere Kraft nicht möglich iſt, ohne bie erſte: 
daſelbe Gleichgewicht, falls es ihm beliebte, als 


Ieufallö auch zu ſtoͤren; und biefeg Streben wird 


"um: fo erſprießlicher für die Kultur, je pe 
niger ein. folder. Staat durch ben Zufall bee 
guͤnſtigt wor, und je meht er, eben deswe⸗ 
gen, der weiſen Kunſt der innern Verſtaͤr⸗ 
fung, und Kraft⸗ Anſtrengung bedurfte, und 
fortwaͤhrend bedarf. Einem Staaie, bet 
nach aangſtlich für Gleichgewicht ringen 
mußt, fehlt es an innerer Freiheit, und Selbſt⸗ 
ſraͤndigkeit, und er muß zu oft anf bie Zwel⸗ 
ke der Nachbarſtaaten in feinen Schritten 
Bedacht ˖ nehmen. Ein ‚Staat, der in ſiche⸗ 


rem, und unheſtrittenem Beſttze sed Ueber⸗ 


gewichts ſich ſablt, wird leichtlich ſorglos 


* 


verliert, von aufſtrebenden Nachbar umge⸗ 


hen, fein. Uebergewicht; und es wird * 
eicht ſchmerzlicher Verluſte beduͤrfen, 


Ihn wieder zur Selbftbefinnung zu — 


In allen dieſen Eigenbeiten unfeer Zeit 
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erwaͤhnte Gewährleiftung welche die: Natar 
felber. ung, ‚für. die forkbauenide Guͤte unfrer 
Kegierungen: giebt; aund ber Zwang, welchen. u. 
diefelbe, ohne unſer Zuthun, über bie Und 
zwingenden esiseunggemalten, su unferem \ 
Vortheile, ausͤbht. | 
Ueber daB ganje, cheiſlice Europa ſtrebt 
faſt jeder ſelbſtſtaͤndige Staat, fo kraͤftig ale > 
er es vermag; und bie Mittel - der innen, - 
fo wieder äußeren Vergrößerung, finb auch 
nicht unbefannt. In dieſem allgemeinen Rin⸗ 
gen der Kraͤfte will es Noth thun, keinen 
Vortheil aus ber Hand zu laſſen; benn bee.» 
Nachbar, wird ihn. fogleich ‚ergreifen, und, 
außer, daß Wir ihn nun nicht haben, ihn 
auch noch gegen und gebrauchen; — feine 
einzige Maxime einer ‚guten: Regierung, und 
feinen möglichen Zweig dee: Verwaltung, zw _. 
vernachläßigen; denn dem Nachbar iſt es wie⸗ 
beram, Maxime, ben moͤglichſt hoͤchſten Vor⸗ 
theil für ſich aus unſrer Vernachlaͤßigung zu. 
ziehen. Wer hier nicht vorwaͤrts ſchreitet, 
font zuruͤck, und kommt immer mehr zus 


f B s 


N 


t 


"  Sunfjehnte Worleſung. 
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a: Ehrmärbige: Verſammluns, 

Mir heben dieſe Rede an r. mit einer Be 
merkung, “welche die in: der. vorigen Rebe 
_ geendete Unterfuchung erſt recht eigeuntlich 
. Kchließt, die, Heute zu füpreinbe eröffnet, und 
ſo ben Vebergangspunft. zwiſchen beiden aus⸗ 
macht; einer Bemerkung A deren Inhalt wir 


- immer in ber Stile vorausgeſetzt Gaben, 


jetzt aber ihn beutlich und beſtimmt ausſpre⸗ 
hen wollen. 

Dom Chriſtenthume haben wir den gan⸗ 
zen Charakter ber neuen Zeit, und die Art 
und Weife der Entwicklung dieſes Charal⸗ 
ters ber Zeit, abgeleitet, ‚Aber alled, was 
Prinzip der Erſcheinung wird, geht eben 


J darum in der Erſcheinung verloren, und 


‚ . 
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wird, dem außern Sinne nüſichehar, nur noch 
bemerklich dem ſchaͤrfern Nachdenken. Ins 
wiefern daher das Chriſtenthum wahrhaft 
Prinzip geworden, kommt ed im deutlichen 
Bewußtſeyn der Zeitgenoſſen gar nicht mehr 
vor; Hingegen dasjenige, was fie ſich etwa 
als Chriſtenthum denken, iſt, gerade um de⸗s⸗ 
willen, noch nicht Prinzip geworden, — noch iR 
es aufgenommen In das eigne innere ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Leben der Zeit. Chriſtenthum war und 
gleichbedeutend mit. einig wahrer Religion; 
und von den zufälligen Modifikationen, wels 
che dieſe wahre Religion durch die Zeit ih⸗ 
res erſtern Eintritts in die Welt erhielt, Has 
den ·wir abſtrahirt. Inwiefern nun bie Bol 
‚gen dieſer zufälligen Mobififationen, in bem 
fiehenden Zuftande der ganzen Menfchheit, 
ſich feſt geſetzt haben, — - wie wir bied an 
ber garen bermaligen Verfaſſung ber Euro 
päifhen Staaten⸗Republick dargethan, — 
entdeckt man die Quelle nicht mehr, und 
ſchreibt z. B. dem Zufalle zu, was doch des 
Chriſtenthums iſt. : 


N 


\ 


- 


\ 


a 

Nicht anders mag es wobl mit andern 
Verhaͤltniſſen der menſchlichen Gattung bes 
ſchaffen ſeyn, welche uͤber den Staat hin⸗ 
ausliegen. Um gleich das hoͤchſte nach ber 
Ä Religion zu nennen, die Wiffenſchaft, und 
von dieſer Penjenigen Zweig, der immer den 
entſcheidendſien Einfluß auf bie Geſtalt ber 
geſauumten Wiſſenſchaft gehabt, und, fill 
ſchweigend wenigſtens, warſcheinlich ‚nicht 


J mit Unrecht, ſich die Gefeggebung über fie 


ahgemaßt, die Philoſophie: 2 wodurch wur⸗ 
de denn in der neuen Zeit die Liebe zur Phi⸗ 
loſophie entzuͤndet, außer durch das Chri⸗ 
Keuthum:- was war denn bie hoͤchſte und 
letzte Aufgabe der Philoſophie, als die, die 
Chriſtliche Lehre recht zu ergruͤnden, ober 
auch fie zu berichtigen: wodurch hatte denn 
Lie Philofophie in. allen ihren Geſtalten den 
algemeirſten Einfluß, und auf welchem We⸗ 
98 floß fie denn, aus dem engern Umkreiſe ih⸗ 
rer Geweihten, wieder herab auf: bie ganze 
menſchliche Gattung, außer, vermittelft der 
 Vorflellungen von Keligion, und ber‘ Mit 


\ 








Pre 
iheilung dieſer Religion an das Wolf? 2. In 


der ganzen ‚neuen Zeit iſt die jedesmalige 


Geſchichte der Philoſophie die noch kuͤnftige 
der religiöfen, Vorſtellungen; beide ſchreiten 
mit einander fort zu hoͤherer Reinheit, und 


zu ihrer urſpruͤnglichen Einigkeit, und der F 


religioͤſe Volkslehrer iſt der beſtaͤndige Ver⸗ 


mittler des gelehrten und des ungelehrien 


Publikum. So ift die ganze: neuere Philo⸗ 
ſophie unmittelbar, und vermittelſt ihrer, die 


Geſtalt der geſammten Wiſſenſchaft mittel⸗ 


bar, durch das Chriſtenthum erſchaffen; eben 
alſo wird es ſich auch ‚mit andern Dingen 
verhalten; und fo möchte es ſich finden, daß 


das Einzige, in dem ewigen Sortfluße ber 


Heuen Zeit beflchende, und untwandelbare, 


das Chriſtenthum fen, in feiner reinen, ſelbſt 


unwandelbaren Geſtalt, und daß dieſes al⸗ 
lein es bleiben werde bis an das Ende der 
Tage. 


Wir haben, unſerm früher vorgepechner 


- ten Plane zufolge, heute den Charakter der 
algemeinen, und öffentlichen ‚Gifte. im ge⸗ 


/ 
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dhenwaͤrtigen geitelter ampugeben ig gr wird 
Sie, nach dem Gefagten, nicht wundern, wenn 
fir auch ‘hier wieder zum Ehriftenthume, als 
dem Prinzip aller, Sitte in der neuen Zeit, 
zuruͤckzugehen genoͤthigt ſind. 
Was heißt zufoͤrderſt Sitte; und in wel⸗ 


dem Sinne bedienen wir und diefes Worts? 


Es bedeutet uns, und bedeutet unſers Er⸗ 
achtens in jedem Sprachgebrauche„ ber ſich 
ſelbſt recht verſteht, die angewoͤhnten, 
und durch den ganzen Stand der 
Kultur zur andern Natur geword⸗ 
nen, und eben darum im bentlichen 
Bewußtſeyn durchaus nicht vorkom⸗ 


menden Prinzipien, ber Wechfek 


wirfung der Menſchen unter einan⸗ 
der. Die Prinzipien, fagten wir; darum, - 


nicht etwa das zufällige, und vielleicht durch | 


sufällige Grände beſtimmte, wirkli he Ber 
fahren, fondern: den verborgnen fich immer 
gleichbleibenden Grund, ben man bei bem, 


| nur fich ſelbſt Aberlaßnen, Menfchen voraus⸗ 


fegen, und aus ihm das Verfahren, weiches 








erfofge wirb, p iemüch ſicher vorhero be⸗ 
rechnen kann. Die zur Natur geword⸗ 
nen, und darum im deutlich en de 
wußtſeyn nit vorfommendenPrin. \ 
sipien, fagte ich: es find daher ale auf 


Freiheit ſich ſtuͤtzende Antriebe und Beſtim⸗ u 


munsẽgruͤnde dieſes allgemeinen Betragens, 
— ber innere der Sittlichkeit, der Mora⸗ 
litaͤt, fo wie der äußere bed Geſetzes, ae - 
zurechnen; ; was der Menſch erſt bedenken, 
und ;feek: beſchließen muß, iſt ihm nicht Sitte, 
und inwiefern einem Zeitalter eine Sitte zw 
geichrieben wird, wird es betrachtet, als 
bewußtloſes Werkzeug des Zeitgeiſes. 
Schon oben ſchrieben wir ber Einfuͤh⸗ 
rung der Gleichheit Aller vor dem Rechte, 
unb vor einer beſtimmten, jedes Vergehen 


ſicher eutdeckenden, und auf bie angedrohte 


Weiſe beſtrafenden, Geſetzgebung, — welche 
Geſetzgebung in der neuern Zeit wieberum 


lediglich auf Andrang des. Chriſteũuthums ein⸗ = 


geführt worden — wir ſchrieben, ſage ich, 
einen ſolchen Geſetzgebung, einen hoͤchſt vor⸗ 


/ 


, 


* 
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_ Seilgaften Einfluß Br auch auf die Sitte 
ser Bürger: - Wird ſo ehngefaͤhr brückten 
wir und. aus ·—wird jedwede innere: Ver⸗ 
ſuchung/ zur Ungerechtigleit gegen Andre, durch 
das dere Bewußtſeyn, daß dabei nichts, 


als nunausbleibliche Strafe und Verluſt zu 


erwarten ſey, gleich in der Geburt erdruͤckt; 
ſo kommt es ganz aus der Gewohnheit ei⸗ 
ned ſolchen Volkes, ungerechte Gedanken ſich 
auch nur einfallen zu laſſen, oder ſie in der 


mindeſten Aeußerung zu zeigen: Me erſchei⸗ 


wen als tugendhaft; obwohl ed noch immer⸗ 
ſort das drohende Gefi etz ſeyn mag, welches 
_ Die boͤſe Luſt in ben, geheimſten Winkel des 
Herzens zuruͤckſcheucht; dad Audenken an bie 


Drohung des Geſetzes if, zur Sitte gewor⸗ 
"den, und macht es zur Sitte, keinem unge 


rechten Gedanken ben Ausbruch zu verſtatten. 
Dieſe ‚Sitte, als lediglich zurückhaltend vom 
voͤſen keinesweges aber noch treibend zum 
gutem Betragen, waͤre negative gute, b. 
h.nun nicht bo fer Sitte; und ihre Erzeu⸗ 


gung waͤre der negative Einfiuß der Geſetz⸗ 
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vetans ‚ unb vermittelt Berfetben des ehen 
ſtenthums, auf die oͤffentliche Sitte. 

Dieſet Einfluß der Geſetzgebung auf 
Sitte iſt nochwendig und-unfehlbart — 
in keinem Falle aus der. Ungerechtigkeit Fi 
wink, - ſondern allemaͤl nur Verluſt zju ers 
warten, "fo kann feiner,” wenn er nur 9 
ſelber liebe, und ſein eignes; Wohlſeyn will, 
ungerecht ſeyn wollen. Sollte nun twa 
uünker einer: wirklich zweckmaͤßigen Geſetzge⸗ 
bung, dieſer Einfluß auf die Sitten ſich kei⸗ 
mesweges, in dem zu ermärtenden Grade, zei⸗ 


gen, fo waͤre nur zu unterſuchen, ob dieſer 


Mangel nicht etwa auf die ſtattfindende Un⸗ 
gewißhelt Aber die Vollſtehung. des Geſetzes 
ſich gruͤndete; entweder, weil ber ſchuldige 
mit großer Wahrſcheinlichkeit Hoffen Yarır, 
unentdeckt zu bleiben, oder, well der Reches⸗ 
gang, und die gerichtliche unterſuchuntg, nid 

Beweißfuͤhrung, dunkel und: verworren iſt, 
und Auswege zum Enkſchluͤpfen darbietet. 


Sodann argumentirt ber Verſuchte dem Staa⸗ 
te gegenüber alſo: Zehen etwa, oder mehr, 


— 


— 
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nm mic-herum, haben daſſelbe gethan, und 


find ungeſtraft gehlieben, warum ſollte gera⸗ 


Bu de ich, der ellfte;: entdeckt werben; aber auch, 
— ich ſelber ‚habe ed ſchon zehnmal un⸗ 


eulbet yerbani. ‚wage ich es noch biefee eilf⸗ 


— 


. * ich den Geivinn von — **— —** 


Verluſt von Cins, voraus i— und es laͤßt ges 
gen ſeine Rechnung ſich nichts einwenden. 
Im erſten Falle, der Wahrſcheinlichkeit der 
NVichtanklage, waͤre, tra her guten Sf etzge⸗ 


bung, dennoch Mangel an. Auffcht; im zwei⸗ 


ten Falle, ber Hofnung, ſelbſt angellagt, der 


| Ueberweifung. zu entgehen, Mangel an der 


gehörigen Anzahl ſcharffinniger Richter. In 


. beiden Fällen würde es Aufgabe, den Grund 


des Mangel; zu entdecken; z. & 0b. er nicht 
felber. aus ber oben -befchriebnen Noth des 
Staates, ber. ale ‚feine. Kraft. vunmittelbar 


zur aͤußern Selbfloeetheibigung brauchte, eut⸗ 


— ſpringe; und od etwa ein ſolcher Staat, 


falls ihm bie Verbeſſeruug ber Polizey, oder 
Die Schaͤrfang der gerichtlichen Unserfuchung 








N ’ \ > 
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angemuthet wilde, bagegeh fich beflagte, daß 
er dazu hie Kofen nicht aufsubringen, vers 
möge. Es waͤre einer, folchen Regierung, in: 
dieſem Sale. vorzuſtellen, daß die innere Si⸗ 
cherheit, und Staͤrke, noch bebeutender if, 
als die aͤnßere; und daß die erſtere der letztern 
zur Grundiage diene; und daß bie Koſten fuͤr 
die erſte zuerſt berichtigt ſeyn muͤſſen, ehe es 
an den zweiten Gegenſtand mur kommen bärs 
fe; und es wäre, falls man etwa dieſer 
Regierung feine Vorſtellungen machen duͤefte, 
und da man noch weniger irgend eine Re 
gierung zwingen Tan, ihr zu wänfchen,- 
daß bie aufs hoͤchſte geßiegne innere Unord⸗ 
nung, und die Vereitlung, ſogar ihrer deut⸗ 
lich gedachten Abficht, durch dieſe Unordnung, \ 
fie zwingen möge. | 
Es waͤre ihr, in. Aficht des Hroſchee, 

vorzuſtellen, daB fo viele Achtung auch das 
Beſtreben verdiene, durchaus keinen unſchul⸗ 
. bigen „zu verurtheilen, und fo wenig auch 

die Reſultate dieſes Beſtrebens aufgegeben 
werben muͤſſen; dennech das entgegengeſegte, 


— 


\ harchaus feine Schuldigen unentdeckt, und 

J unbeſtraft zu laſſen, eine nicht weniger be⸗ 

deutende Aufgabe ſey; daß ber koͤſung ‚bei 
der zugleich, gar nichts iin Wege ſtehe, und 
| daß, ohne der letzteven Loͤſung, ſelber die er⸗ 

ſterere nicht geloͤßt ſey, und det Staat ſei⸗ 

hen eignen Zwecke entgegen hanble. 

Es iſt hier der Ort, E V. wo ih für 
mich Fein Work‘ welter fägen Tanti, ſondern 


wo Sie felber zu beurtheilen haben, wie es 


u in Abſicht dieſer · Wirkſamkeit ber: Seſetzge⸗ 
bung auf die. Sitte in Europa, uͤberhaapt, 
und ingbeföndere ba, Wo der Staat aim ge 
vildetſten if, ſtehe, worin, falls es da fehlen 

moͤge, der Fehler eigentlich liege; und Wie 

Saher "die: neue Zeit- weiter fortznſehrelten 

babe. 

Verhalie 3 ſich inzwiſchen ade diefen 

Ä Sof des. Einfluſſes der Geſetzgebung auf die 

negative Öffentliche Sitte, wie es wolles in je 


dem Falle fließt dieſe Sitte, wenn fie Mur Aber 


Baupt vorhanden, wieberum wechſelwirkend, ein 
anf den Staat, und die Art und Weiſo feiner 
Geſetz⸗ 
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Wefeggebung. Dieſes, wie „wie es ſogleich 
erweiſen werden, vorausgeſebt if ein.fo ⸗ 
ches Verfahren des Staats, in feiner chefet⸗ 
gebung, da es aus der Sitte der Bürger | 
herkommt, und durch, fie, keinesweges durch 
die Geſetzgebung, als ſolche, bedingt iſt, ſelbſt u 
nur Sitte; und, ba es den Staat nicht et⸗ 
wa Nur von ‚Ungerechtigkeit abhaͤlt, welche 
ohnedies mit ber Geſetzgebung nie befteht, 
fonbern- diefe Gefeggebung nur zu einem an⸗ 
bern Perfahren, leitet, poſſtt ive Sitte bed 
Staats. Die ‚pofitive gute” Sitte aber ber 
fteht ‚darin, daß man, in jedem: Individuum; 
die menſchliche Gattung anerkenne, und ehre, 
Diefe Sitte, fagte ich, ‚wird. bem Staate, 


in der Weiſe ſeiner Geſebgebung durch die u 


negative ge Sitte det Shrger möglich ges 
macht. — Es läßt ſich nemlich, als be⸗ 
ſtaͤndiger Grundfag der ‚Strofgefeggebung, 
folgendes auffielen: Se. fi cherer es iſt, daß 
die Strafe erfolgt, und jeunehs durch dieſe 
Sewißheit bie Sitte der Nation gebildet if, R 
deſto müber und menfejlicher fönnen bie Stra⸗ 
55 
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fen feyn. Diele Milderung gilt aber nicht 
eigentlich dem Verbrecher, gegen welchen, 
"016 ſolchen, ber Ötzat Feind weiteren Kuͤck⸗ 
ſichten hat; ſondern fie gilt der Gattung, 
deren Bildniß er doch immer. in feiner Pers 
nt en 
Zum Beifpiel, Wer bie Sache nicht ei» 
feitig, fondern in ihren tiefften Gründen. zu 
Betrachten gewohnt iſt, wird ohne Zweifel 
 jugeben, daß ein Indidldunm fa. gefahelich 
für die Geſellſchaft werben könne, daß ber 
Staat dieſelbe wor ihm durchaus wicht zu 
fichern vermoͤge, ohne ihn aus der Welt u | 
ſchaffen. Er wird aber zugleich wer er 
"nur wicht von bens barbarifchen ÜRofalfchen 
Brundſatze: Yuge um Müge, und Bahn um 
Zahn, ausgeht, zugeben, baß ber Staat nut 
An ben aͤußerſten Nothfalle, und wenn wirl⸗ 
uch kein anderes Mittel aͤrrig bleidt, die ſes 
wehlen ſollez denn ber Verbrechet bleibt bad 
immer ein Mitglied ber Gattung, und hat 
als ſolches das Recht, zu leben, ſo lange et 


eu Fan, um fich zu beſſern. Daß Aber, diefed 
\ — x j 
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fär den einzelnen Fall zugegeben, bie Megkeinng: 
etwa noch Überbied mit der Ausfuͤhrung dee⸗ 
Verurtheilten ein pomphaftes Gepraͤnge krei⸗ 


be, den Tod durch Martern ſchaͤrfe, den Leich⸗ 


nam zur ekelhaften Schau aufſtelle, iſt hoͤchſtend 
nur da zu entſchuldigen, ‚too die Mätion recht w_ 
haͤnfig ſolcher ſchreckhaften Anblicke bedarf 


damit nicht ale, bei jeder Goelegenheit pe 


Greuelthaken hingeriſſen werben ee 


gefitteten, mb zum Blukvergießen nicht geh 
melgtent Beitälfer; “wäre es, unſets Erathtend⸗ 
hinlaͤnglich, wenn das Dodes Arthell nie) 


öffentlich geſprochen, abet in: deheiiner sum 


vollzogen, und’ darauf nure ver beichnam vor⸗ 
geteigt Wiebe, damit ein feder, der wollte⸗ 
von der Gewißhelt ber" geſchehenen Metz 


ziehung, ſich uͤlerzengen ſDanter Sry; geiged- 


ſitteter ein Volt wirb, bald ſeltter und berg) 


milder,: muͤſſen unter ihm DIE Bebenäfeafend 


und ſWerhalpt alle Sttafen wärben, = vis 


8 


Dife allmaͤblige Milberung Ser nit 
geſehgehung, ſügken wir, wirddem sth 


durch ‚die Verdeſſerrung die Sfenmiher se ⸗ 


u 


möglich gemacht, "Was fol iha aber, mi 


eingetretner Möglichkeit, antreiben, unb be. 


neegen, wirklich zu thun, was ihm Dh möy 


uch geworden? Ich antworte: bie allgemet | 
_ Meinung, ſowohl des geſammiten Europ 
‚alt insbefondere, Die, feines Volls. Ge lm 
ge es noch nicht Sitte gerorden, in jeden 
manſchlichen Individuum die Gattung an 


erfennen, und zu ehrenz iſt bad Doll ned 
u Sewaltthaͤtigkeiten geneigt, und mal dwd 
Barte, amd zum Theil ſchauderhafte Gteoith 
tan Zaume ‚gehalten. werben; nachdem | 
Mnfcht, Sitte, u darum bie. Gemaltpki 


eeit felsner Sepporden, Tann. eß- miamand mM 
dvulden, baß irgend ‚einer, her meuſchlicher 


Antutz ‚trägt, was er guch ſonſt begang 
‚Gabe, gleichſam zur, Schau gequält werk 
der Gebildete entzieht mit Edel ſein ar 
Denn Anbliche, und die ganze, Seit veratzn 

'eine Degierung, unb- eine Raslon, auter Dr # 
nach ſehr Harte Strafen giebt, all, harboriſc 


urt ſor wird die Resglerung, durch dire. AM 


ab. ber Vetlane Ebriehe oetreben, N 
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Stralheſehdebutt dem ‚See ber Zeit‘ angts 
meſſen zu erhalten, und blerin Te sure 
Sitte anzunehmen. 
Und ſo iſt denn hier abermals ein Sankt, 

E. V., m ich Ihr eignes Urtheil aufrufen 
muß, — und es Ihnen felber Aberlafſen, in die⸗ 
ſer Ruckficht, bie Vorzeit, mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen, zu vergleichen, und zu ermeſſen, wo 
bie letztere Rebe, und ‘auf wolche Weiſe #e 
etwa noch ferner vorzufchreiten babe. 
| Wir haben, bei Gelegenheit ber fo ‚chen 
geendeten Betrachtung, zugleich im —** 
hen gefunden, und angejelgf, worin bie po⸗ 
ſitiv gute Öffentliche Sitte beſtehe. Sie bes 
ſtteht in der Sewohnheit, jedes Individuum, 
| ohne Ausnahme, ald ein Mitglied ber Gars 

tung angufehen , ‚ und von ihm alfe augeſechn 

fen. zu wollen; es fo zu behanbein, und 
don ihm. alfo behandelt: ſeyn zu wollen. Au⸗ 
zufehen, und angeſehen zw fehn,' Behandeln, 
und’ behandelt zu feyn, Babe ich geſagt: beun 


Beides: iſt unzertrennlich vereint, und we 


das lehte nicht ih. tbut auch nicht 668 


Sn 
— 


— 
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ge Wem es alecchaaltig I; veh der 


here von ihm henfex. und in Dingen, moriie 
| dag Recht nichtB vorſchreibt, tn behardle u 


gehtet diefen anders, und wirft ihn mag, al 


— ein, Nichts; weit entfernt. davon, daß er fe 
Urtheil, als ein Urtheil ber Gattung, fl“ 


eglten laſſen, Nun Bleibt ed; ehig MA 


haß jemand, durch eigne ſchiechte Sitte um 
dere gegen.fich-in die Lage ſetzen fünne Mi 


ihnen nichts übrig fen, als nie entſchederſt 
Perachtuug für ihn, und daß. fie daran gi 
Recht. haben: ner muß dieſe BVerachtu 
"nicht ar fprüngliche Sitte fegn, fanden 
uf. veranlaßt, und verdient werden: und 
ſodann, hebt der dentliche Beil: . Kane 
Über: bie Sitte. 

Die Hanptbefiramung, in unfern anf 
Reikten Begriffe der guten Sitte iR bie, dal 


ſchlechtbin jedes Individuum, bletz ad 4 


ches, und dadurch, daß es menſchlichets 7 
deſicht traͤat. ehne Ausnahme eines eingigei⸗ 
fars erſte, ud. falg ea nicht duch det 

bvondlaneen deſet urtheil week de 


9 
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Mitglied der Gartang, uud einen Bepefene 
tanten derſelben, anerlannt werde; das heit: 
zit andern. Worten, daß bie urſpruͤngliche 
Bleichheit. alſer Mesſchen, die herrſchende. 
und allem Verkehr mit Menſchen zu Grunde 
liegende, Anſicht ſey. Nun iſt dieſelbe Gleiche 
Nheit aller Menſchen das ‚eigentliche Prinzip 
des Chriſtenthums; die allgemeine bewußtloſe 
Herrſchaft dieſes Chriſtentzums, und: bie 
Verwandlung deſſelben in das eigentliche, treie 


bende Prinzip, des oͤffentlichen Lebens, waͤre 


daher zugleich der Grund der guten Sitte, 
ober yvielmehr ſelbſt, und unmittelbar, die gute 
Sitte: Die bewuſſtlo ſe Herrſchaft, Habe 


ich geſagt: es wird nicht mehr ausgeſproe⸗ 


“chen: das und das lehrt das Chriſtenthum, 


ſondern die Sache lelbſt if da, und lebt 


wahrhaftig, und in ber That, verborgen m 


Semuͤthe der. Menſchen, und aͤußert ſich in 
allem ibren Thun. 

| Nun iſt diefe Vorqusſetzung allerdinge 
in der Welt, ſeit dem Urſprunge des Chri⸗ 
ſtenthume ’ wo. diemand handelt Bann, 


n 


re j] 
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Welle teintr vermas. Vor Gott mis wir 
alle gleich, ſagt mancher; und laͤßt ſichs ge⸗ 
falten, daß wir im jenem geben wirklich wer⸗ 
ven gleichgeſtellt werben, f weil er es wich 
ändern kann; der doch in biefem Leben auf 
bie Ungleichheit bee Menfchen, fich ſtůtt, ſie 
aus allen Kräften aufrecht erhäft, unb von 
ihr den hoͤchſt moͤglichſten Vortheil zu gichen 
ſucht. Jenes Prinzip ber Gleichheit wüßte 


daher ' auf vdie irdiſchen Verhaͤltniffe der 


WMenſchen angewendet werden, wenn es zu, 


— wahrhaftig Iebenbiger, suter Sitte, werden 


-Toltte, Dies wird es nun durch ben vollen 
deten ‚Staat, der Alle auf ‚gleiche eife, je⸗ 
. ben au feinen Platze, durchdringt, und fe 
zu feinen Werkeugen macht. Richt die blos 
., ibenle Herrfchaft des Chriſtenthums ſonach, 
ſonbern die” durch den Staat hindurch: ge 
dangene, und in ihm realiſtrie Herrfchaft 


5 dieſes Chriſtenthums, iſt die wahre gute Gi 


"te: unb ‘der Begriff diefer guten Sitte if 
. Nun weiter ‘ao, beſtimmte: jedes · Individuun 
wird als Mitglieb der SGattung aterfannt, 
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wenn wir ed als Werfjeng ns Staats = 
änfehen, und von ihm augeſehen ſeyn wollen, 
es fo behandeln, und von ihm alſo -behanbeit 
ſeyn wollen. — So angeſehen, und fo behau⸗ 
delt ſeyn wollen; nun aber koͤnnen wir ihm 
keinen Jerthum aumuthen; wir muͤfſen darum 
wirklich Werkjeug bed Staats ſeyn, und feyn 
Wollen, mid, obwohl vielleicht in einer an⸗ 
dern Sphäre, dennoch in demſelben Mai 
es feyn wollen, als er es iſt. 

Die vollfommene Durchbringung Pr 
vom Staate, und mit ihr bie- Gleichheit Ms 
Tee im Stante, tritt erft ein durch die vos 
kommene Gleichſtelung der Rechte Aller: die 
volllommene gute Sitte beſteht ſonach darin, 
daß man dieſe Gleichheit: der Rechte aller 
vorausſetze, wenigſtens als etwas, zu dem 
x6 Fömmen ſolle, und muͤſſe, und jebweden 
alfo behandle, als ob es dazu lommen mäffe; 
auch von Ihm nicht anders, als nach dieſer 
Borausfſetzung, behandelt ſeyn wolle. &6 
RE eben daraus klar, Daß bie Ungleichheit 
ber Rechte die eigentliche Din elle beu’fehlecht 


» 
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U, Site; und die fägfeneigente —* | 
"Kama. daß es bei diefer Ungleichheit Die 


* moͤſſe die ſchlech te Bitte kelbſ ih 
‚Van. bieg durch naͤbere Aus einanderſehunt 
gan ‚Bar, zu „magheite. m Do.Fahen- fürt 


arſte einander ‚gegeniiber. ber vermgenhe 
sad gebildetere Baͤrgerſtand, und, bie wi 
legirten Staͤmme. Mn dem erſzern IR 4 


bchlechte Sitte, entweder. von ber: einen Sc 
te, bie Ausſeichnungen der letztern zu hech ar⸗ 
auſchlagen, und auſſer den, durch die Genie 
niem gebotenen Ehrenbezeugungen, bie MM 


Berftänbige. ame ein ſllabiſch wat 


wuͤrfigts, ua ſricchendes Betragen... HF 
0m fie ——* ober, von der MP 
dern Seite, ihnen ihre Auszeichnungen it 


>, Aemeiben .. mit: Sitterkeit ſich Bamiber iR 
oͤnſlern, and .biefe Auszeichnungen. aid - 
der aus Haß, oder aus Mangel at. reifen 
Marhbenten, in ein folgen‘ unb debaget 


Licht zu ſtellen. Dieſe ſchlechte Sitta des 
Einen Theils, bringe gar leicht andere ſchlech⸗ 


te. Sitte beim audern Theile berver MR 





el 4a: _ | 
I: entwder bie, aicht acbaͤbrenden Hulbigun | 
gen, nicht ‚mit der gehoͤrigen Indignation ah⸗ 


” —* ſondern es ſich gefallen laͤßgt, geriug 


zu ſchoͤtzen, was ſich ihm zur Geringſchaͤ 
zung darbietet; oder den andern Stand ſtreng 
‚von ſich abhaͤlt, und ſich vor ihm, nd feiner 
Beräfrung;- ‚enge verfchließt:: . W 
Wie ſollen nun dieſe beiben entfeembeter 


Thelle deffelben. Stoard,: feiaplich ſich sera ° 


nigen, und infammenfimmen, zu Einer und 


derſelben guten. Sitte? Dei. erfprieflichhe J 


wäre „wenn. bie Wiffenfehaft Re verbaͤn⸗ 


be;; und zwat alfg. def. der Bürgefond 


zuerſt im Beſitze derſelben ſich befaͤnde, und 
die Mittheilung von ihm ausginge. Waͤ⸗ 


ge ſie Aufaugs bei den priviligirten Staͤm⸗ 


‚men, fo wäre zu befuͤrchten, daß dieſe Eh. 
im dem alleinigen Yefige dadon zu. erhalten 
fuchten, und fo, zu einer Beginfigungıdes 


Zufalls, noch ben foeit bedeuternden Varing - 


‚bes wahren Werthes, ausſchlieſſend hing 
. fügten. Bon. dem wahrhaft wiſenſchaftlich 
außgebildeten Bürger iR zu erigeten, daß 
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er ſene Pehoilehien tür eigentlichen ze 
Veutung, ‚und. Werthe — " ofüigeräßt alſe, 
rglaube ich; tie dieſelben in der vorigen 
Nede angegeben "Wörben. — verſtche, und 
Vegreife; und eben darum, fo weit davon eut⸗ 
fernt ſeyn werde, Fe zu uͤberſchaͤzen, - al 
davon, fie zu beneiden. Der wifſfenſchaftlich 
""außgebilbete Mantı von preivilegtetem Staus: 
me, erhaͤlt einen eignen, ‚neuen, nd perſoͤn⸗ 
Uchen Werth,“ der ihn fehe geneigt machen 
wird, dem Lichte, welches dieſelbe Kiffen: 
ſchaft auf ſein, durch Zufall ihm angeborenes 
wrivilegium, wirfe, das Auge zu oͤffnen. 
Ihnen beiden, wird ber Anterſchied im Ge 
Fingern, wor ihrer Gleichheit im Obbern, dab 
"fe Seide über alles ſchatzen, ger feige © von 

qwinden. en 
Selbe Stände, durch vieſes Baus nun⸗ 
mehro bereinigt, ſtehen uur noch gegenüber 
Sons großen Volke, weiches bie mechanifche, 
. and koͤrperliche Arbeit ebut, und babei faſt 
allgemein bes veliftandigen unterrichts, deſ⸗ 
| [7 xes bedaͤrfte, entbehet. Seine taͤglichen 








ee \ 
Laſten fuͤhlt «6; da. bie hoͤhern Stände; be. 
zeichficherem, und bequemerem Lebensgenuſſe, 


feine mechanifchen Arbeiten ncht theilen, ſeht 


es; wie dDiefe,..in andern Sphaͤren, ihre Muͤ⸗ 
He und Arbeit gleichfalls haben; wozu fe 
im Ganzen nuͤtzlich, noͤthig, und für das 
Volk ſelbſt unentbehrlich ſind; and insbeſon⸗ 
dere, welchen berrlichen Gewinn ſelbſt dieſe 
ihre, der niebern. Volksllaffen / Arbeit, Pepe: 
Gange gewaͤhrt wiſſen, und begrrifen fie nicht. 
Es: iR; unter dieſen Umſtaͤnden nicht audars 
moͤglich, als daß. bei ihnen: bie: ſchlechte iie 
te zur audern Natur werde, bie hoͤher,; 


Staͤnde bloß für Vedeuͤcker zu Halten, die 


von ihrem Gchweiße.gehrens-unb bei jedem, 
Antrage, der von ihnen kommt, ſogleich heuer: 

zu benfen, welchen neun Vortheil wohl jene. 
wiederum ;hiebei fuchen moͤgen. Es kann 

dieſen durchaus, hupch ‚nichts geholfen, nick 
ibre arge ‚Sitte. verheſtert werden. außer: 
durch hie Inbendige Einfichty daß fie darch⸗ 
ans nicht her Willlahs eines Cinzelnen, fans. 
bern. dem Sanzen dien und dieſem sun ſo 


ðF 
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weit, als das Same: ihres Dienſtet bedarf; 
und daß jebwweber ihrer Mitburger welcher 
ESlandes er fey, vhne Ausnahine ganj daſ⸗ 
ſelbe Schickſal trage: aber, damit Ri dB eins 
ſehen koͤnnen, muß es ſich auch in der Spar 
alſo verhaltenz detin/ man hoffr doch ja nicht 
die niedern Staͤnde in Sachen, die ih 
ren Vortheil betreffen, zu kaͤufchen. - Die 
Heichheit der echte müßte daher; entweder 
wirklich eingefuͤhrt ſeyn, ober ber Beguͤnfig 


te mute immerfort, oͤffentlich, und vor den 


‚Augen Aller, handeln, als ob ſie eingeführt 
wäre. Auf biefen Zuſtand muͤßte fie nun 
der Vermittler jwifchen ihnen, und den hoͤ 


hern Siaͤnden, ber Volkslehrer, der die Ver⸗ 


kektung' Ihren Begriffe, und Ihre: Eprache, 
kennen foll, aufmerkfam, und denſelben ih 


wen einleuchtend machen; mit: einen Worte 


das Volk ſollte nicht bloß in der Religion, 


ddnbern auch Über den tank, und fehlen · 
Zweck, und feine Geſetze, Unterriche und Bat 
grundlichen, und bauͤnbigen Unterricht erhalten. 


AUm meinen Bebanfen din einem beſtimm⸗ 
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pen Beipiele Har zu machen Ber große Bir 


terbeſitzer inäßfte, feinen Bauiern gegenuͤber,/ 


mit Grundẽ der Wahtpeit, und dem tägl 


chon Zeugniſſe Ihrer eignen Augen gemäß, ſo 


De kdanen über ihnen: durch den Wolke. 


lehrer Tagen laſſen können: obwohl ich fo 


viel beſitze, als vielleicht hundert, ober kau⸗ 
fend von euch, ſo kann ich doch darum‘ nicht, 


- für huudert oder tanfend, effen, krinken und 


ſchlafen. Die Unternehmungen, die ihr mich 


täglich machen ſeht, die Proben im Großen 


mit nee Arten der Bewirthſchaftung, bie 


Einfägenng nenet edlerer Thierarten, neuer 
. Mlanjen und. Gämerelen eaus entlegenen Lan⸗ 


bern, ihte noch ungewohnte und erſt zu ers 


lernende Behandlung, bebuͤrfen großer Aus la⸗ 
geh, und Vorſchuͤße, und des Vermoͤgens, 
das mögliche Mislingen zu übertragen. Ihe 


⸗ 


vermoͤgt dies nicht, darum wird es uud 


nicht angenuthet: aber was mir gelungen 


iſt, bas lernt von mir, und macht ed nachz; | 


was mir mislungen iſt, das laſſet; benn 
ich babe ſchon für win ba Wagnit beſtar ⸗ 
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den, Mad wein Hettden wich. alkeakhlid 

das, un ſchon xinheimiſch gewordne, edleri 
Zuchtvieh/ durch die euren; von meinen Wet, 
fern, bie ſchon an das Klima gewoͤhute ein⸗ 
traͤglichere Frucht, fich über eure, nehſ den 
auf. weine Unfoften erlernten und bewährten 
Sunft_der Wartung, verbreiten. Es iſt waht, 
daß meine Speicher mit Votraͤthen Alert 
voll gepropft fihd; wem unter euch aber pe 
bei. jemals ‚fie verfchloßen, dee meiner be⸗ 

durfte? Wer. unter euch allen if jemals I 


= eigen, Roth geweſen, da ich ihm nicht beige 


Banden? Was Zpr nicht bebürft, wird, al 
den. erſten Wink des Staats, in die erſte va⸗ 

terlaͤndiſche Provinz ſtroͤmen, die der Kan 
gel druckt. Peneidet mir wicht das Gel, 
das ih dafur ziehe. € wird eben; ſo ar⸗ 
gewendet werben, tie ich noch Alles, dab 
ih hatte, vor euren Augen augewendet habe; 
es ſoll, mit meinem Willen, Fein Heller du 
von ohne Gewinn für. hoͤhere Kultur ausge 
geben werden. Dabei bin ich in jebem Au 


wahl Ber, wenn. ber Staat meint, Gb 
m 
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der für Beſoldung ſeiner Ateen fi oder kn | 
terſtuͤzung feiner. Prowinens.. der Berfchles, 
gung. meiner Güter, für Anterbaingung ei⸗ . Ä 
ner größeten MWitsmenge; bedarf, fie ihm u 
verabfolgen zu haſſen. Ich ſtehe; uch kin 
daß ihr mich ‚feine Miene: verziehen, ſehenn 
ſollt. Bedarf er ihret nicht, und ſell ich, ſe 


meinen Kindern hinterlaſſen; ſo habe ich diet 


fe erzogen, daß ſie handeln werden wie jcht 
und ihre Nachlomuten- erziehen toerben, · 
bandeln, wie ich, bis an das Ende ber Tagh 
Dies €. V. iſt die oͤffeutliche und allgze 
meine gute Sitte. Wie weit es nun in uns 
ſerm Zeitalter. da, wo ber Cinaf.,.und feine 


Bewohner, .auf der Spitze der Kultur fie 


ben, in Vergleich mit den frauͤhern Zeiten, 
mit der. Herrſchaft hiefer. Sitte gekommen, 
in welchen Stuͤcken es noch erwangle, und 
wie daber unſre Gattung in · diefer Ruͤckſicht 
zunaͤchſt fortzuſchreiten habe; uͤberlaſſe - Ich 
bier um fo mehr, ber eignen Beurtheilung, der⸗ 


jenigen ‚unser, Ihnen, welche.@öelegenheit Ha 


ben, über biefen. Eiegenffant; Beobachtungen | 
Bar TE | 
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juftillen, da Ich dieſe Gelegeubeit, beſon⸗ 


ders, was das Verhaͤltniß ber gebildeten 
Strände zum Volke betrifft, ſelt einer Langen 
Reihe von Jahren. nicht mehr, und im ge 
willen Ländern niemals, gehabt babe, Ich 
hatte nichts mehr zu thun, ald nur im AU 
gemeinen ‚die Peincipien für ein ſolches Ur⸗ 
‚ hellanfjuftellen. — Daß ich ed nochmals für; 
zuſammen falle: Darin befteht eines jegis 


J Gen Beſtimmung und Werth, daß er, mit 


allen was er if, hat, und vermag, ſich an 
— decnr Dienſt der Gattung, — und da, und 
| . Inwiefern ber Staat, bie Art bed Dienſtes, 

Ä welchen dieſe Gattung in der Regel bedarf, 
beſtimmt, — an den Dieuft des Staates 
ſetze. Auf Welche, von ihm ſelbſt gewaͤhlte, | 
oder vom Staate Ihm angewieſene, Art, je⸗ 
mand dies thue, darauf Fommt es nicht an; 


. fondern nur darauf, . daß ee es thue: und 


jeder iſt zu ehren, nicht nach dieſer Art, fons 
dern nach dem Grade, in weichtm er es 
in ſeiner Art thut. Selbſt ber, der es nihe 

 Ahdte, oder eb. hoöͤchſt anvolllommen thaͤte, MR 
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wenigſtens als ein ſolcher, ber ed thun ſoll⸗ 
te, ber es thun Könnte, und der es vieleicht 
einſt noch thun wird, zu achten, und nach 
dieſer Anſicht zu behandeln. — Eben ſo hat 
keiner von den uͤbrigen Ehre, und Achtung 
fuͤr ſich zu fordern, als lediglich aus dieſem 
Grunde, und keinen Anſpruch, auf irgend ein 
Gelten vor ihnen, zu machen, als allein in J 
dieſer Fuͤckſicht. Und fo wuͤrde beun aller 
Einfluß des Standes Unterfchiebs, auf die 
gegenfeitige Behandlung, rein ausgetilgt ſeyn, 
und Alle Bürger des Staats, und zuletzt 
das geſammte Menſchengeſchlecht, ſich verti⸗ 
nigen, zu gleicher gegenſeitigen Achtung, un 
achtenden Behandlung: weil dieſe Behand⸗ 
Yang auf einem gleichen, und Allen auf die⸗ 
ſelbe Weiſe gemeinfamen Grunde, beruhte. 
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Sechszehnte Worlefung 


Erwaͤrdige Berfarmmlung, 


Nach unſerm , früher dargelegten, Plane 
haben wir heute die ‚Prinzipien aufzuftelen, 
für bie Beantwortung der Frage: auf web 
chem Standpunkte das gegenwaͤrtige Zeit 


alter in Abſicht der allgemeinen und öf 


fentlichen Religiofitaͤt ſtehe. 


Schon ſeit largem haben wir die wahre 


Religion, ober dad Chriſtenthum, welche bir 


de Ausdruͤcke und bekanntlich ganz gfeide 
bedeutend find, ald den eigentlichen und let⸗ 
ten Grund ber Erfcheinungen, welche unfer 








Zeitalter charafterificen, betrachtet: und ſo 
wäre denn bie ganze beſtimmte Zeit nichts 


anderes, als dieſer beſtimmte Standpunkt 


‚ber Religioͤfitaͤt. Dieſe, fo eben aufgeworfe⸗ 


/ 
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ne zrage waͤre denmach eutwedet, durch up 
les vorherige ſchon beantwortet; oder, falls 
ſie dadurch nicht beantwortet ſeyn, und noch 
einer beſondern Autwort beduͤrfen ſollte: fo 
‚müßte hier das Wort, Religion und Nette 


Siofität, in einem andern Sinne genorunen | 


werben, als bisher. 

Das Letztere iſt ber Fakt: Bisher warb 
bie wahre: Religion als verborgenes Prin 
3ig der Erſcheinungen betrachtet; heute wirb 
ſte durchaus nicht als ſolches, ſondern äls, 


auf ſich ruhendes, ſelbſt ſtaͤndig e s We⸗ 


ſen angeſehen. Bisher wurde fie, ‚eben weil 


ſie Prinzip der Erſcheinungen war, als be⸗ 


wußtloſes Prinzip hingeſtellt; und nicht 
das hieß uns in dieſem Zuſammenhange 
Religion, was man ausſpricht, ſondern das⸗ 
jenige, was zum innern deben ſelber, — zum 
Grunde, alles Thuns, und alles Sprechens, 
geworden iſt. Heute wird ſie, als im Has 
ren Bewußtſeyn vorkommend, betrachtet 


denn das felöftftändige Dafeyn ber Religion. 


iſt keine Sache, noch aͤußert es ſich in ir⸗ 
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genb einer Sache, ſendern 4 iR ein De 
- unfefenn,- und zwar ein, durchaus in fi 
felber geſchlobenes, Bewußtſeyn. 
In demfelben Sinne wird das Wort Rn 


J Usien auch genommen in. dem, dem zeitalter 
ewoͤbnlichen Urtheilsſpruche von: ſich fer 


in Abficht der Religioſitaͤt; in der befannten, 
vnd faſt auf allen Zungen befindlichen Kla⸗ 
ge über den. Verfall der Religioftät , Yo 
ders unter dem Bolfe: Zwar folte mas 
meinen, daß das bloße Dafeyn dieſer Ss 
ge — dem, was geflagt wird, widerſpraͤhe: 
denn die Klagenden zeigen ja eben dadurch, 
daß fie; klagen, ihre Liebe und Achtung fir 
die Religion: — wenn: nur nicht der ver⸗ 

daͤchtige Beiſag waͤre, aus welchem hervor⸗ 
E zugehen ſcheint, Daß: Re. keinesweges ihrt 
eigene Irrellgioſttaͤt beklagen, und nicht ek 

wa ſich ſelber, ſondern nur gudern, und 
insbeſondere dem Volke, Religioſitaͤt wuͤn⸗ 
ſchen; bet; welchem Wunſche fie vieleicht md 


I eine andere Abſicht für ſich ſelbſt im 


tärhalte Haben. Verhalte es ſich damit, Mi 








ed wette; Ioffen. Sie uns diefe ‚Klage ſelber 
prüfen, und an dieſe Pruͤfung unſere eigene 5 
Unterfacjung anknuͤpfen. 
Ohne dadurch in ber Bessagtung dee = 
Erſcheinungen Ihnen in dieſer Kuͤckche 
Ber können. wir dennoch wohl 


als Grundfag auffellen, daR ohne Zwei 


wahr fenn, und in-der.Erfcheimung ſich vor⸗ J 
finden werde, was aus ben, im Zeitalter J 
vorhandenen, Peinziplen, für bie. m 
Religioſttaͤt nothwendig erfolgen mußß. Rum 


find, wie in den vorigen Neben. im Vorbei 


schen gezeigt worden, bie Peinjipien für Be 
öffentliche Religion eines Zeitalters, da 


ſtand der Wiſſenſchaft; und insbeſondere der, 


ber Philoſophie, in dem naͤchſtvorhergehenden 
Jeitalter. In dieſen Schulen wird ber Volls⸗ 
lehrer, der. Volksſchriftſteller, Die offentliche 
Meinung ber kultivirten Klaſſen, gebildet; 
nud ſtroͤmt aus dieſen Behältern; durch Lehre 
amd Veiſpiel, herab zum Volke. Dieſer phi⸗ 

lelophiſch wiſſenſchaftliche Zufans ME aun 
gleich zu Anfange dieſer Vorleſangen alfo 
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\ angegebewisörhtn dns: Mei ſeh du veha us 
nich os gal ten gu-laffem, als das, was 


man begreife, (morin das Zeitalter Necht 
Habe) 5 ferner!: als Maaßſtab des Begreif⸗ 


uchen den blos ſtnalichen Erfahrung s⸗ 


bvegriff mitzubringen und ‘anzulegen, (worin 
das. Jeitalter Unrecht habe). Es iſt ganz 


Hans daß /burch dir Herrſchafa dieſer Priugi⸗ 


pien, ſchlechthin alles Unbegreifliche und Ge⸗ 
| Kimnifionlle In. der Religion: wegfallen muͤſſe; 
wur — dur zugleich die Furcht vor Gott ger 
gedubet iſt in diefer Unbegreiflichfeit und 
£ uaerforſchlichkait des ‚göttlichen Rathſchlußes, 
ud er Mittel). ihm zu verſoͤhnen, welche 


Wittel en uns eben deswegen unmittelbar 


wvffenbaren wͤßte, — ſo muß, füge ih, durch 
as Erſte zugleich: alles Forchtbare in der 
Aaligion, ſo mie die Blinde Slaͤubigkeit und 
Solgſamkeit in ihren Angelegenheiten, völlig 


. Mgfallen.: Ein Zeitalter daher, welches wach 


Hafen} Grundſützen durchaus: gebildet, und 
one Ahnemchnuchbrengen wäre, wuͤrde ich 


9 pn Gnttnaiche: Weiter fürchten, noch von der 
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eigilichen Weittein, ihn usefüßnen, “, 


branch machen. — 
Iſt denn nun aber dieſe Zarcht vor Gott, 


und dieſes Streben, ihn · durch myſterisſſe 
Kaͤnſee zu. verſoͤhnen, Religion und Chriſten ⸗ 


thum? Keinesweges: Aberglaube iſt es, und 


Neſt des Heidenthums, das mit dem Ehris 


ſtenthume fich miſchte, und bisher von ihm 
noch nicht rein ausgeſtoßen war: bie Philo⸗ 


fophie des Zeltalters: vernichten, wenn itan 
fie nur gehen laͤßt, dieſen Ueberreſt guͤnglich. 
Freilich muß fie dabei nothwendig — man 
kann nicht. fogen, vernichten, — dad wahre 
Chriſtenthum; denn diefes if, außer in Anz 
dividnen, Sffentlich und als Weltzuſtand, noch 
gar ‚nicht da: geweſen: aber, fie muß uns 
fähig ſeyn, baffelbe zu ſaſen, v und es in bie 


Welt einzuführen. 


Bellagt'man num etwa biefen Sturz bes | 


Aberglaubens, als Verfall. ber: Religiofität, 


fo vergreift: man. fich fehe im Ausdrucke, und 


beklagt, woräßen man fich ‚freuen. follte, und 


was ein glängender- Verweis unſerer Fort . 


* 


⸗ 
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fcriete MR. und warum Bug mun dern 
biefen Verfall? - — Da bie verfallne Sache 
in fich ſelbſt nichts Empfehlendes hat, ſo 
- Hönnen es nur bie aͤußern Folgen ihres Ver⸗ 
falls feyn, welche beklagt werden. ‚Janis 
feru dieſe Klagen nicht : von den Priefenn 
ſelbſt — in dieſem Zuſammenhange heilen 
fe Prieſter — herlommen, deren Schmerz 
über den. Verluſt ihrer Herrſchaft uͤber dit 
Gemäther der Meufihen fich- begreifen Id, 
ſoudern von Politikern; fo bduͤrfte de 
ganze Klage fich darauf zurückführen laſſen, 
bdaß das Regieren dadurch weit ſchwerer, und 


toſtſpieliger, geworden. Die Furcht vor ber 


Göttern war ein trefflicher Beiſtand für eine 


unmwollkommne Regierung; es war bequem 


die Unterthanen durch dieſe beobachten za 
laſſen, wo man feläft fie nicht beobachten 
konnte oder wollte; es erfparte dem Richter 
ben Aufwand des eigenen Scharffinns, weit 
- ee durch bie Androhung ber. unabbittlichen 
Verdammniß den Beklagten dahin bringes 
konnte, daß er freiwillig berichtete, was der 
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Richter gern wiſſen wollte; der boͤſe Geik | 


leiſtete unbezablt die Dienfte, ‘für welche u 


ſeitdem Pollzeibeamte und Dichter beſoldet 


— 


werden muͤſſen. J 
Daß wir auch hier freimuͤthig ſagen, was J 
wir als wahr einſehen — ſelbſt wenn die 


Aufrechthaltung eines ſoichen Erleichte⸗ 3 


rungsmittels bed Regierens erlaubt wäre 
was fie borh nicht iſt; fo iR ſchon an fih 
jene Erſchwerung des Regierens ſgar kein 
Uebel, ſondern ein edles Gut, deſſen die 
Menſchheit über kurz ober lang theilhaftig 
werden mußte: Denn das Regieren ſelbſt 
iſt eine, auf Vernunftgefege fich grünbenbe, 

Kunft, welche nicht Bios, fo wie ſichs trifft. 
getrieben, ſondern recht, und aus dem Grun⸗ 
de, gelerut werden ſoll: zu dieſem gruͤndlie 
chen Erlernen aber treibt lediglich die Noch, 
und zwar erft dann, wenn mit. der Seichtig⸗ 


keit nicht länger auszureichen iſt. 


Alſo, die Philoſophie, und wiſſenſchaftlie 
che Anſicht des Zeitalters, richtet den Aber⸗ 
glauben, als ein deutlich gedachtes und Des 
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| weites, zu Srunde bie wahre Religon an 


feine Stelle im Bewußtſeyn zu ſetzen, ver 
mag ſie nicht. Es wuͤrde daher in einem 


folchen Zeitalter gar Fein deutlicher Gedankt 


einer. überfinnlichen: Welt, weder der fallt, 


noch der wahre, anzufreffen. feyn. / 


40 


c: Gefege mm, dies verhielte ſich alſo, und 


wuͤrde Durch: die Beobachtung, welche id 
auch· hier Amen: allein überlaſſe, beſtätigt; 


wuͤrbe daraus, daß das Ueberfinnliche uf 


Feine Weiſe deutlich gedacht wuͤrde, fob 
gen, daß bdarum auch das undentliät 
Sefuͤhl davon, das Ringen’ und Streben 


nach demſelben, mic einem Worte, daß wit 
der Religion zugkeich der Sinn: für. die Ne⸗ 
Ugion, ober die Religioſttaͤt, verlohren gezan⸗ | 
gen ſey? Nimmermehr. Es läßt. ſich alß 
| umwiberfprechlicher Srundfag aufſtellen; wo | 
noch gute Sitten Find, und Tugenden, Br 

traͤglichkeit, Menſchenliebe, Mitleid, Wohl⸗ 

thaͤtigkeit haͤusliche Zucht und Ordnung, 
Tea. und ſich aufopfernde Anhaͤnglichleit 

. ‚ben Gasten gegen einander, und der Et 


— 
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and ‚Kinder, — ba iſt noch Religion, ob 


man es nun wiſſe, oder nichtz und da iſt 


noch Faͤhigkeit, zum Bewußtſeyn derſelben 

gebracht zu werden. Den Aberglauben freis _ 
lich. mögen fe nicht weiter, deſſen Reich iſt 
verfloſſen; aber man verſuche es nur, und 
rege wahre und klare Religionsbegriffe in 
ihnen an; und man wird aͤlsbald ſehen, ba 
ſte dadurch ergriffen werden, wie durch nichts 

anderes. Und iſt denn dies nicht auch in 
den neueſten Zeiten zuweilen geſchehen, and 
hat man dabei nicht bemerken fönnen, daß 
Menſchen aus allen Staͤnden, bie für jeden 
andern geifigen Reitz ſo gut als abgeſtor⸗ 
ben waren, hierdurch angezogen und aufs. 
geregt worden.‘ Weit entfernt daher, in bie: 
Klage uͤber den Verfall der Keligiofitäe in 
unferm Zeitalter einzuftimmen, halte ich Died 
vielmehr für den Charakter des Zeitalters,' 
daß es ber wahren Religion beduͤrftiger und’ 
enpfänglicher fey, als ein anderes, wenn: 
dieſe nur an daffelbe gebracht wide. Dar: 
leere, und unerquidliche freigeiſteriſche Ges: : 


im 


u 


fehredg Sat Zeit’ gehabt, anf alle Weiſe fd 
 zandzufprechen; es hat fich ausgefprocyen, und 


‚wie haben es vernommen, unb es wird don 


-  biefee Seite nichts Neues, und nichtö beſ⸗ 
fer gefage werben, als es geſagt iſt. Wir 


ſtnd deſſelben muͤde; wir fühlen. ſeine Ber 
heit, und die völlige Nullitaͤt, welche es und, 


in Beziehung auf ben, doch einmahl wicht 


gan; auszurottenden, Sinn für das Emist, 


- ‚giebt. Er Bleibet, diefer Sinn, und fordert 


dringend ein Gefchäft für. ſich. Eine männ 
lichere Philoſophie hat ſeitdem ihn dadutch 


zu beſchwichtigen geſucht, daß fie einen an 
dern Sinn in Anſpruch nahm, den, für ab⸗ 
folute Moralität, unter. dem Namen dei lv 
tegorifhen Imperativs. Manches kraͤftige 
Gemuth Hat daran ſich aufgerichtet und ge⸗ 
ſtaͤhlt; aber dies konnte nur eine Zeitläng 
bauern; gerade dadurch, baß ein vertoandftt 
Sinn gebildet wird, fuͤlt der Unbefriedigt 


ma fo flärfer feine Nichrbefriedigung. Bir) 


nur endlich das wahre an ihn kommen, ſo 
wird ex, getade darum, weil er gerubet, MM) 


R 
D 


S . \ - 


en 


an maucherlei nunrichtigem ſich verfucht Sar, . 
biefed Wahre um: To ſchaͤrfer unterſcheiden, 
und um ſo inniger es ſich aneignen. Daß 
eb an ihn kommen wird, laͤßt fich ſicher vor⸗ 
herſehen, denn ſchon wird es, im Dunkel dr 
Formel, in den Werkſtaͤtten der Philoſophie F 
bereitet; und in den Urfunden bes Chriſten⸗ 
thums liegt es, nur unverflanden, ſchon da. 
Wie und wodurch es in die Welt werde 
eingefuͤhrt werden, muͤſſen wir ruhig ermars - 

. ten, und nicht ſogleich die Erndte feben weh 
len, indeß noch geſaͤet wird." a 
Worin beftebt benn alfo bie wahr 
ee Religion? Vielleicht kann ih fie am 
deutlichſten befchreiben, wenn Ich. zeige, was 
fie leiftet, und biefe® durch dasjenige erklaͤ⸗ 
et, was fie nicht leiſtet. Alle, bis jetzt au⸗ 
gegebenen äußeren Beſtimmungen des Chr 
ſtenthums brachten die Menſchen, insbeſon⸗ 
‚dere bie Völker und Staaten, bahn, daß fie 
mauches thaten, was fie außerdem unters. 


Saffen haben. würden, und manches unters _ 


ließen, was flo außerdem yeihan Baden 


“ 
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warden; und insbeſonbere trleb - der ‚Aber 
glaube. bie Untertanen, manches ſchaͤtliche 
gu. unterlaffen, und manches nägliche ju Chun. 
‚Mit einem Worte: dieſe dußern Beſtimmun⸗ 
" gen’ wurben Gründe bed Daſeyns, mehrerer 
Erſcheinungen und Begebenheiten, zu denen 
. 8. außerdem nie gekommen waͤre. Go ver⸗ 
daͤlt es fich nicht mit ber innern, wahren 
Religioſitaͤt; fie tritt. durchaus nicht im ber 
Erfcheinung ein, und treibt: ben Menſchen 
| ſchlechterdings zu nichts, was er nicht "anfı 
ſerdem gethan haͤtte. Aber, ſie vollendet ihn 
innerlich in ſich ſelbſt, macht ihn durchaus 
einig mit ſich ſelbſt, und durchaus ftei, und 
hbdurchaus klar und feelig; mit Einem Worte. 
fe vollendet feine Würde. 

- Betrachten Sie mit mir das Höfe, was 
der Menſch beſitzen kann, wenn er der. Re⸗ 
ligion entbehrt, bie reine Sittlichkeit. 
Er gehorcht dem Pflichtgebote in feiner Bruſt, 
ſchlechthin, weil e# gebietet, uud thut, was 


ſich als ſeine Pfliche offenbart, ſchlechthin 


barum, weil es Bi iſt. Verſteht er 








Fa 
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Denn ı uun aber dabei? Weiß er, mas dieſe | 
Pflicht, der er alle Augenblicke ſein ganzes 
Seyn aufopfert, an ſich ſelber ſey, und 
was ſie eigentlich wolle? Er weiß dieſes 
fo wenig, ‘daß er laut erklärt; es ſolle ſeyn, 
ſchlechthin weil es ſeyn folle; und daß er: 
gerabe diefe Unwiſſenheit und Unverfländliche 
keit ſelber, dieſe abſolute Ahſtraction von ber. 
Vebeutung bes Geſetzes, und den Folgen der 
That, zu einem Hauptkennzeichen des aͤhten | 
Gehorſams machen muß. 

Zufoͤrderſt, man wiederhohie hier sticht 
bie unverfchänte Betheurung, daß ein ſol⸗ 
cher Gehorſam, ohne Ruͤckſicht auf irgend 
eine Folge, und ohne etwas dafuͤr zu begeh⸗ 
ren, an fich unmöglich fen, und gegen bie: 
menfchliche Natur laufe. Was weiß denn 
ber finuliche Egoiſt, der nur ein halber 
-Menfch if, von dem Vermögen ber menſch⸗ 
lichen Natur? Daß 'ed möglich ift, «weiß man 
nur dadurch, daß man ed wirklich mache: 
und ehe man nicht auf dieſe Weife bie Moͤg⸗ 
lichkeit erlaant, und in ſeiner eignen Per⸗ 

Kek 


+‘ 


L 


fon gut einen Eittliäteit | fich, erhoben, ‚ter 


man in bas Gebiet. "per ' wahren Religion 


gar keinen Eintritt; denn auch bie Neligion 
macht die Folgen ber einzelnen pflichtmaͤ⸗ 


figen That keinesweges ſichtbar. — So viel, 
um den Einen Theil des Irrthums, der auf 


eine eäerung bet. reinen Sieulichteit hinaus⸗ 


Soda — ver, rein dem Yfchtgebote 


als ſolchem folgende, verſteht wicht, was bie 
pflicht Überhaupt wolle. Es if Har, daß, 
da de, ohngeachtet dieſes Nichtderſtehens, doch 


— allemal unbedingt gehorcht; ba ferner auch 
‚das Pflichtgebot, ſelbſt unverſtanden, immer⸗ 


fort und ohne Fehl in ihm redet, in befs 


— 


ſelben Handeln durch dieſes Nichtverſtehen 
fein Unterſchied gemacht werde; — aber ei⸗ 
ne andere Frage iſt "dies ob dieſes Nichtver⸗ 
ſtehen, ſeiner Wuͤrde, als vernänftigen We⸗ 


fens, angemeſſen ſey? Er folgt zwar nicht 


mehr dem verborgenen Geſetze des Ganzen, 


oder dem blinden Naturhange, ſondern einem 


Begriffe, und iſt inſofern edler; aber dieſer 
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Venrif feiber iſt ihm nicht tlar, ſenberne er 
für denfelben Blind; ſein Gehorſam daher 
bleibe ein Slinder Sehorfam; und — Iwar 


durch ein edleres Mittel, aber noch inner | 
mit verbundenen Yuge : — wird er zn feiner ° 


Beftimmung geführt. IE nun dieſer Zus 


Rand, To wie er 23 ohne Zweifel iſt, gegen ' | 


die Würde der Vernunft; liegt daher in der. 


Vernunft felbft ein Nermögen, un ‚eben da⸗ 
ng 


vum ein Trieb, hindurchzubrit jur Ber 

bdeutung bed Pflichtgebots: fo wird er durch 
diefew Trieb unaufhörlich gereist, und beun⸗ | 
ruhige werben, und es wirb ihm, wenn er 


— 


doch anf blindem Gehorfame beſteht, nichts‘ 


übrig bleiben, als gegen jenen geheimen Zug 


fich zu verſtocken. So vollkommen much aeß- 


fein Thun, d. i. feine aͤußere Erſcheinung. 


iſt, ſo iſt doch innerlich, in der Wurzel ſei⸗ 
nes Weſens, noch Zwieſpalt, Unklarheit, Uns’ 


ff « 


freiheit, und darum Mangel an abfoluter 


Würde — Died if bie Geftale ſelbſt des 


Reinſittlichen, wenn er im Richte ber Mellgion 
‚ betrachtet wird, Wie anißfäRig muß In’dien 


t 


! 


4 
⸗ 


se 
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6 fſem eichte erſt der Anblick betjenigen aus⸗ 
fallen, der es nicht einmal ‚zur Sittlichkeit 
. gebracht bat, fonbern dem Naturtriebe folgt, 
Auch er wird durch das ewige Geſetz des 
Ganzen, geleitet, aber mit ihm fpriche es 
act einmal feine Sprache, . noch wuͤrdigt 
ihn bes Anreben® ; fondern es fuͤhrt ihn 
ſtumm, fo wie das Thier ober bie Pflanze 
gleichfalls, fort — braucht ihn als Sache, oh⸗ 
‚ne feinen Willen im Geringfien zu befragen, 
und in einer Region, wo es mit bloten Ma⸗ 
ſchinen gethan iſt. 

Die Relig ion eröffnet dem. Wenſche 
die Bedeutung des Einen ewigen Geſetzes, 
das, ald Pflichtgebot ‚ dem freien, und eds 
Im, und als Naturgeſetz, dem, unebleren 


Wertjenge, gebietet. Der Religidfe begreift 


dieſes Geſetz, and fühle ess in ſich lebendig, 
als das Geſetz der ewigen Fortentwickelung 
des. Einen Lebens. Wie jeder einzelne Mo⸗ 
ment dieſes Lebens. in jener. ewigen Entwik⸗ 
felung bed Einen göttlichen Grundlebens_ents 


. Gallen (ep. begreift ex: zwar nicht, weil das 


- 
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nnendliche n wie zu Ende iR, uiid barum nie 


von ihm erfaßt werden kann; aber daß alle 


diefe Momente. fehlechthin nur in jener Ente 
wickelung bed Einen Lebens Hegen, weiß eb 
unmittelbar, und durchſchaut / es klar. Was 
dem moraliſchen Menfchen Pfchtgebot mar, 


iſt ihm die Innere Fortſchreitung des Einen 


kebens, welches unmittelbar als Leben fich 
darſtellt; was andern Naturgefetz iſt, iſt ihm 


die Entwickelung des, als ertsdtet erſchet⸗ 
nenden, Daͤgers bes erſten Lebens... 
Dieſes Eine, Har'erfannte, Leben, hält 


pr ins KNeligidſen it ſech ſelber zuſammen, 
und ruft auf ſich, ſich ſelber genugend, unbd 
in’ ii ſelber ſeelig, mit unausſprechlicher 


Liebe: mit unnennbarem Eutzucken taucht ſein 


Auge it deu Urquell alles Lebens, und flieſ⸗ 
ſet, von ihm amabtreunlich, mit ihm fort im 
ewigen Strome. Was den moraliſche Menſch 


Pflicht nannte, und Gebot, was IR es ibm? 


die ‚geiftigfte Blathe des Lebens, fein Elm 
ment, in welchem allein: er-arpınen Fan, 
Ex will. und mag nichts anderes, denn bi 18, 


Sn 


BT 
mund alles andere if ihen Ted und Verhamms 


niß. Be, ihn lammtk alſo das gebletende 


Soll gu ſpaͤt; ebe es gebietet, will. er ſchon, 
und konn. nicht anders wollen. : Wie vor 


der Moralicdt. alles aͤuſſere Gefet verſchwin⸗ 


det, fa verſchmindet dor der Religioͤſitaͤt ſelbſt 
pad innere; der Geſetzgeber in unſerer Bruſt 


chweigt, denn der Wille, bie Luſt, bie Lies 
be, die Seeligleit, hat das Gefetz in fi 


anfgennumen. : Dem meraliſchen Menſchen 
wird es oft ſchwer, feine Pllicht zu Cham 
und dag Opfer feiner tiefſten Reigungen, 
und liebſten Gefühle, wird von ihm geſor⸗ 


| . dert. ‚Er that es demohngeachtet: eb muß 


ſeyn; er anterdrůckt ſeine Gefuͤhle, und be⸗ 
tadubt ſeinen Scheuet. Die Frage, warum 
er: nun gerade dieſes Schmerzes beduͤrfe, 
und woher dirfer Zwlefpalt gwifchen Feiner, 


‚Una doch auch eingepftanzten, Neiguns, und 
der eben fe: unah meislichen Ferdexxng bet 


Geſetzes komme, darf er ſich nicht erlauben; 


er muß ſtunm und blind ſich opfern, denn 


‚gar: unten der Bebingung dieſer ſuummen 


\ 1 








— sur 


Aufopferung iſt das Opfer aͤcht. Dem fe u 
Ligiöfen iſt diefe Srage mit Einem Male für 
ewig gelößt, Das, was ba wiberfirebt, ind 
Kicht ſterben mag, iſt unvollkommneres Le⸗ 
ven, das eben darum, weil es doch Leben | 
iſt, nach Fortbeſtehen ringt; daß aber auf⸗ 


gegeben werden muß, wenn das hoͤhere und 


edlere Leben in das Daſeyn eintreten folk. 
Jene Neigungen, bie ich aufopfern fol, benlt 
ber Religioͤſs, ſind gar nicht meine Nei⸗ 
gungen, ſondern es ſind Neigungen, die ge⸗ 
gen mich, und mein hoͤheres Daſeyn, gerichtet 
find; fe find ‚meine Feinde, die nicht. zu früh 
ſterben können. Der: Schmerz, ber mir zu⸗ 
gefuͤgt wirb, iſt nicht mein Schmerz, ſon⸗ 
bern ber. Schmerz einer, gegen mich ver⸗ 
Chpernen, Natur; es find nicht die Zucduns .' 
"gen des Sterbend, fondern bie een einer 
neuen Geburt, welche hertlich ſeyn wird 
Aber alle meine Erwartunge. 
Es. wuͤrbe bie Beſchrelbung ‚ber gfeligide | 
ſitat herabwuͤrdigen, wenn: wir noch beſon 
ders erinmerten und herausſetzten, daß es 


m Sa ww ' 


far dielelbe durchaus nichts ißfäfiges wäh 


ungeſtaltetes mehr in der Welt gebe, ſondern 


Daß Alles, ohne Ausnahme, ihr: Quelle der 


, 


reinſten Seeligkeit fen. Was da iſt, ſo 


wie es iſt, und weil ed iſt, ſtrebt und ar 
beitet für das ewige Leben, und ed müßte 
in bem Syſtem diefer Entwicklung alſo fepn. 
Irgend etwas anders, twünfchen, wollen, aber 
lieben, wuͤrde heißen, gar kein Leben wollen, 
poder daſſelbe in einem niebern Grade dee 


. Vollendung wollen. 


Die Religion erbebt: ihren, Seweihten ab⸗ 


Prlute uͤber die Zeit als ſolche, und über die 


Bergänglichteit, "und verfegt ibn unmittelbar 
in ben Beſitz der Einen Emigfeit. In dem 


| *, . Einen: göttlichen. Grundleben ruht fein Blich, 


and wurjelt feine Liebe: ad noch außer 


diefem Einen Grundleben ihm .erfcheine, if 


aicht außer ihm, Tondern in ihm, und bie 


eine zeitige Seßalt feiner Entwicklung nach 
einem abſoluten Seſetze, das ba gleichfalls 
in ihm ſelber iſtt er. erblickt Alles nur im 


am Einen ‚ und ment befeben; daun 
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sich er : ‚aber auch zugleich in jebem Eins 


zelnen bad ganze unendliche All. Sein Blick 
iſt daher immer der Blick der Ewigleit, unb, 
was er erblickt, erblickt er als ewig, und 


in ber Ewigkeit: nichts kann wahrhaftig 
ſeyn, das nicht eben darum ewig waͤre. 
Jene Befuͤrchtungen vom Untergange im To⸗ 


de, und jene Beſtrebungen, einen kuͤnſtlichen 


Beweiß far die Unſterblichkeit der Seele zu 


finden, liegen darum tief unter ihm. In 


jedem Momente hat und befigt er das ewige 
Leben, mit aller feiner Seeligkeit, unmittel⸗ 
bar; und ganz; und maß. er allgegenmwärtig 


‚dat, und fuͤhlt, braucht er ſich nicht erſt 


anzuvernuͤnfteln. Giebt es irgend einen 


ſchlagenden Beweis, daß bie Erkenntniß der 
wahren Religion unter ben Menſchen von 


jeher ſehr ſelten geweſen, und baß fie ins-· 


beſondere den herrfchenbden Syſtemen fremb 


ſey, ſo iſt es der, daß fie bie ewige Seelig⸗ u 


keit erſt jenfeit ded. Grabes ſehen, und nicht 


ahnden, daß jeder, bee nur will, ef der . 


‚Stele Dei ſeyn fm > 
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Dies, E. V., iſt die wahre Religion. 
Was wir oben behaupteten, daß dieſe Reli⸗ 
gion durchaus nicht aͤußerlich erſcheine, oder, 
in irgend einem ans ihr Erfolgenden, ſich dar⸗ 
‚Melle, ſondern nur innerlich den Menſchen 
vollende, bat. fich in unferer Befchreibung 
unmittelbar ergeben. Der Religioͤſe thut 
freilich ohne Ausnahme baffelbe, was das 
Pflichtgebot heifcht, aber dad thut er nicht 
als Religiöfer, fondern er muß es fogar un 
‚abhängig von aller Religion ‚ ſchon als rein⸗ 
motaliſcher Menſch, gethan ‚haben; er thut, 
old Religioſe, "daffelbe,cwur thut er es mit 
edlerem / freierm „Sinne, : Durch reine Gits 
lichkeit muß aber ber Meufch nothwendig 
bindurch, ehe er zur Religion fommen Tann; 

denn. die Neligiom iſt Liebe des goͤttlichen Les 
dens: and Willens, wer aber biefen Willen 
ungern vollbringt, der lann ibn nimmer lies 
ben. Durch Gittlichkeit gewoͤhnt man ſich 





erſt an den Gehorſam; und dem geuͤbten Bes 


horſame erſt gebt die Liebe auf, als feine 
ſuͤßeſte Frucht und Velehuungg. 
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Wie. fol num dad arme ‚herumgetriebene | 
Menſchengeſchlecht jemals zu diefer Religion 


kommen, und vermittelt derſelben im. biefen' * 


Hafen ſicherer Ruhe eingeführt werben? Bes 
hingungen, die vorläufig zu Stande gefoms - 
men ſeyn muͤſſen, laſſen ‚fich wohl angebem 
Zufoͤrderſt muß der geſetzliche Zuſtand des 
Staats, und die innere und aͤußere Ruhe 
fe gegründet ſeyn, bad Reich der guten 
Sitte muß begonnen haben, der Staat muß 

nicht mehr ſo aͤngſtlich mit ſeiner eigenen 
Noth zu ringen, und dieſelbe ben Bürgern 
aufzulegen haben; dantit auch Muße gewon⸗ 
nen. werde. Alles dieſes iſt, mach bem Ju⸗ 
halte unſerer bisherigen Reben, durch das 
Chriſßenthum, als Geundprimip. ber neuen 
Zeit, bisher geſchehen, uud es liegen in ber 
ſelben Gruͤnde, daß es nach. fernerhin, und 
anch- vollkonnnner, geſchehen wird. In dieſer 
Kuͤckficht hätte nun das Chriſtenthum, durch 
feine. äußern. Umgebungen. ſich erſt bie Welt 
aufgebaut; und den Schauplatz bereitet, auf 
welchem es mit ſeiner garen, innert. zum 


/ n 


1) 
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lichkeit hervorzubrechen, beſtimmt if: und 

unſere ganze Anſicht ber neuen Zeit haͤtte 
dadurch eine neue Rundung, und et feſte⸗ 
res Schlußglied bekommen. | 
In biefem Zuſtande der Ordnung und 
Ruhe nun muͤſſen die Menſchen, wenigſtens 
ein großer Theil derſelben, ſich emporheben, 
jufoͤrderſt zu reiner Moralitaͤt. Schon an 
biefer Grenze hat die Gewalt des Staats, 
und die bewußtloſe Wirkſamkeit des Chris 
enthums, in ſeinen aͤußern Umgebungen, ein 
Ende. Der Staat kann, wie wir gefehen 
haben ‚burh bie: Geſetzgebung und Aufficht 
zu der negafid guten, und burch die GSleich⸗ 
ftellung ber Rechte Aller, zu der poſitiv gu⸗ 
ven Sitte treiben, und dadurch die kraͤftig⸗ 
Ten Hinderniſſe der Enwickluug ber Gitt⸗ 
| lichkeit wegraͤumen; 3 aber: zur Sittlichkeit 
Jelbſt 5 is- treiben, vermag er nicht, denn ber 
Duell biefer iſt innerlich, in. den Gemuͤthern 
| der Menſchen, und. in ihrer Freiheit. 
| Wie viel weniger daher fiegt es in ber 

BGewali bes Staats, aus Biefer allgemeinen 
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Sittlichteit wiederum das Hohere — bie allge 
meine, ober wenigſtens ‚über einen großen 
Theil ber Bürger. verbreitete, wahre Reli⸗ 
gioͤſttaͤt , gu entwickeln? Was auch in der 
Zukunft einzelne Gewaltige, deren Herz kraͤf⸗ 
tig von der Religion ergriffen waͤre, als 
kräftige Einzelne, für bie Verbreitung derſel⸗ 
ben thun moͤgten: der Staat, als ſolcher, 
muß fich nie dieſen Zweck ſetzen, denn feine 
Brmäpungen wuͤrden ihm nothwendig miß⸗ 
lingen, und ganz etwas anderes, als das 
Beabſichtigte, bervorbringen. Ja, fee ich. 
Rhinzu, es wird auch Fein Staat fich. dieſen 
Zweck fegen, denn bie, fo eben aufgeſtellte, 
Marime, wird in einiger zeit allgemein an⸗ 
erkannt ſeyn. 
Wie fol denn alſo ein Antrieb auf bie. - 
Menſchen, zur Anerkennung und Verbreitung. 
wahrer Religion, geſchehen? Ach antworte: 
auf biefelde. Art, wie bis auf diefen Tag 


alle Verbeſſerungen ber religioͤſen Begriffe zz 


Stande gebracht find; durch einzelne Indivi⸗ 
duen welche, biher inf, von irgend 


4 
4 
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einem Punkte der Religion angejzogen, er 
waͤrmt, und begkiſtert wurden, und bie Gabe 


beſaßen, ihre Begeiſterung mitzutheilen. So 


waren im Anfange der neueſten Zeit die Re⸗ 


| formatoren; To fianden nach Ahnen, ald fl 


die ganze Religion in die Aufrechthaltung 
bes orthodoren Lehrbegriffs geſetzt, und die 
innere Herzens: Religion vernachläßiget mut 
be; bie fügenannten pietiftifchen Lehrer anf, 
und erhielten ben unſtreitigen Gieg; dem 
was iſt denn bie ganze moderne, bie Bibel 
ja ihrer flachen Vernunft bekehrende Thed⸗ 
logie, anderd, als bie Ausartung ber erfge 
nannten Unficht, beibehaltenb die Beriny 
ſthaͤtzung bed oͤrthodoxen Lehrbegriffs, und 


aufgebend die Heiligkeit des Sinnes, durch 


welche jene geleitet wurben ? Und fo werden 
auch in unferm Zeitalter, wenn ‘8 ſich von 
- den mancherlei Verirrungen, unter denen es 
herumgetrieben worden, ‚ein wenig erholt und 
gefegt haben wird, Begelfterte Maͤnner auf 
Reben ‚ welche bemfelben gehen werden, mab 
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Wir haben anſere abernommene Yufgae 
geloͤßt, E. V., und ben Charakter des Zeits 
alters, nach ben wefentlichen Anfichten aller 
Zeit, kurz und gedrängt, : wie es unfere Ab⸗ 
ſicht war, geſchildert. Es bleibt nichts wei⸗ 


ter uͤbrig, als dem Ganzen ſeinen Beſchluß 


zu geben. Erlauben Sie, daß ich fuͤr die⸗ 


ſen zweck Sie noch auf ein "einiges nt | 


einlade. 


guten Orande, joe unterſucher vor.diefer 


Siebzehnte Borlefung 
| — \ 
Esbrwuͤrdige Verſammlung, 
Mir haben in ben vorhergehenden ‚Reben 
die gegenwärtige Zeit, als einen nothwendi⸗ 
gen Beſtandtheil des großen Weltplans mit 
unſerm Gefchlechte im Erdenleben, gedeutet, 
und ihren verborgenen Sinn aufgeſchloßen 
wir ‚haben gefucht, die Erfcheinungen der 
Gegenwart aus jenem Begriffe zu verfiehen, 
fie als nothwendige Folgen aus der Vergan⸗ 
genheit abzuleiten, ihre eigenen naͤchſten hol⸗ 
gen für bie Zukunft vorberzufehen; und bb 
ben, falls und biefes gelungen iſt, unſere 
Zeit begriffen. Wir haben in. diefe Betrach⸗ 
-Sung uns verlopren, ohne unferer ſelbſt x 
gedeufen. - Die Spekulation warnt, und‘ mit 


Selb 


N \ 
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—E— um in aufertm : Gage, 
bie Richtigkeit. dieſer MWarnang zu zeigen: 
war etwasunfere Auſicht der gegenwaͤrtigen 
Zeit ſelbſt nur; eine Anficht von bein Auge 
punfte‘ dieſer Zeit ‚MUB, und Mar: während, | 
dieſer Anſicht unſer Ange: ſelbſt Probduktkie 
ſer Zeit, fe. zeugte das Zeitalter. eben von 
ßch ſelbſt, welches Zeugniß durchaus nun 
werflich iſt: und wie häkten,. weit entfernt, 
ben Sinn. de8 Zeitalters zu erforfchen ; le⸗ . 
diglich die Anzahl der Phkriomene Deffetben 
um ein ſehr entbehrliches, zumb:zu niches fabe 
rendes vermehrt. DE wir uns num in dien \ 
fem Sale befinden, ober nicht, laͤßt ſich: uut 
dadurch entſcheiden, daß. wir unfer Unterſu⸗ 
chen und Denken ſelbſt wiederum denfen; 
melches nicht anders moͤglich iſt, als alſd; 
daß wir es zu eigem: Fuetum in ben, Je 
machen, und zwar in derjenigen geit, in’ wela 
che es ‚Bel, in der gegentpärtigene. - : . 3 
So unerlaßlich aber; es iſt, ‚bei jedem 
geiſtigen Geſchaͤft an ſich ſelbſt zu. denken, 
eben ſo ſchwer iſt es dieſes zu hunc; 


— 


— ww 
Aerder, “es laut FREIE RT Y 
zu ſprechen. Nicht zwar, als ob ich es ie 
ſvuders ſchwer faͤndt, von mir, diefee much 
ner Perſon, zw ſprychen. In der Einleitunge⸗ 
rede, als ich eine Verſammluug wit on 
tnůpfen unb zu errichten ſuchte, habe ich mi 


u ‚geoßer ‚Reichtigfeit. von mis. felber gefagt, mat 


meines Wiſſens niemand mir verbacht hat, 
und mas. wich nicht reut; ‚aber jetzt N 
Beſchluße, wüßte ich ger fein, auch nur des 
Ausſprechens wuͤrdiges, Wort über mich der 
gubringen. Bon mir iſt nicht die Rede; at | 
. ih habe unterſuchen und benten woͤllen; — 
wenn darauf Überhaupt etwas anfänt, ſe 
hatte ich es thun koͤnen, ohne irgend einn 
Menſchen etwas davon zu ſagen; — aber eß 

Unmut uͤberhaupt der Welt gar nichts dur 
auf an, und wacht. gar Feind Begebeaheit in 

‚der: Zeit, was der Einzelne denkt oder nich 
denkt; ſondern We, als eine, in den We 
griff verlohrne, Und mit der abfolkten Der 
geſſenheit unſerer individuellen Perſonen zu 


Eunheit des Deufent — Gemein, me | 


I 
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wie die Außıre Erſcheinang banom aftgeger ⸗ | 


‚ben: haben , (und fie- in diefem Angenblich⸗ 
geben), Wir haben: benfen ‚und. vaterſuchen 
wollen, und dieſes Wie, keinrowege mich, 
meine ich, wenn ich von dem denkenden Raͤek⸗ 
blick äuf: und felber, und.uie der. Schwic⸗ 
rigkeit rede, denſelben lant And ſyrechend In 
vollziehen. Es ſacht fich, dann ſo manches 
jur Sprachezu draͤugen, was ſchicklicher je⸗ 
der bit ſich felbſt denkt; bue: Unvorſichtige 
kann verleitet. werden, Ju beruͤhren, was 
die zaͤrtere Schaam, vor Ach: Pelbfiun: ap 


dern, lieber unberaͤhet laßt, and it. Vor⸗ — 
ſtellungen an die Gemuͤther za druͤrgen .:;welr — 


che nicht:an ſich, ſondern daburch, dal ſie 
in der Vorausſehung ausgeſprochen werden, 
man koͤnne ‚fe. ſich wicht Helbi machen, dem 
gebildeten Sinne laͤſtig Ads: Nachdem ich, 
meines Wiſſens, bioher unm-idiefer Bier ber 
Beredſamkrit, welche. uk nur noch Einen 
Stande, zu vem ich ‚nicht gehaͤre, ‚erlaubt, 
mich- frei erhalten, ſo helfe ich ae 
um Schluſſe in ne zu venta. 


— 6630 — 
MAlr wollen, Habe. ich heſagt, hente ibe 
amnſer bisheriges Denken — runſeres, wich 
wohne; dir dem; Sinne, ben: ich angegehen,— 
gDiederum ‚benfen; beſonders, warsflrhet g 
werden, daßnes nicht ſolbſt ein Prodult der, 
in ihrem Einfiuſſe unſerrm Ange: Hof Wo 
Sorgen’ gebliebenen: Begentoart; geweſen. N 


Zeßhaupee hierbedt es iſt. dieſes Denken geh 


was für ein Denken · daſſelbe, feinen Shell 


meht Probutt auſerer Zeit; wenn es zufie 
guet Aberbaupt nicht Probukt irgend ce 
Bett iſt; Mundernruͤber alle Zeit hinauslex 
Pbana, daceaia biefem Falle gor wohl ber 
Ganpt Teer und nichts bedeudend ſeyn, "| 
in die letre and michtige Zeit falen koönnt 
wenn es Grund: und Wiinzip eines lehend⸗ 
gen: Lebens in emer wenn Zeit wird. - 
.. n A Wer das arſte, ob: unfer, hier vol 
 gogene® ,. Denfew: Abet alle Zeit Hinsusln: 
iöfnhft zu.erhakten, Taffen Sue nus Ih 


sach, geweſen, und unten melche Sa 
"ang. dei men Denken wie es 
bringen bitten 2 Ich antmorfecch va 
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ein religisſes Denken; alle unſere Betrach⸗ | 
tumgen: waren "refigiöfe Berrachtungen, mb 
unfere Anſicht, und: unfer eignes Auge in 
dieſer Anſicht, religidd, 7. 
Religion beſteht, zufolge des, im allen Ä 
unfere bisherigen Reben, dunkler oder deut⸗ 
licher, mittelbarer oder unmittelbarer, ange⸗ 
regten, und in der letzten Vorleſung von als 
len: Geiten. betrachteten Gedankens, darin, 
daß man .alled Leben als nothwendige Ent⸗ 
wicklung des Einen; urſpruͤnglichen/ volllom⸗ 
men guten und ſeligen Lebens betrachte und 
anerkenne. Nun iſt vors erſte ganz Flar, daß 
dieſe Anſicht nicht in der bloßen Wahrneh⸗ 
mung und beobachtenden Anſchauung des Le⸗ 
bens, oder irgend eines Dinges, liege, noch 
aus ihr zu entſpringen vermoͤge. Durch die 
ſorgfaͤltigſte Beobachtung: des Dafeyenden 
vird man ale ‚weiten kommen, ald zu WERE. 
en: fo und:fo Te nun. eben das Ding; Fels 
es weges aber dazu, biefe: bloße Erſcheinung 
berhaupt nicht‘ gelten zu -laffen, fordern‘ ei⸗ 
e höhere Bedrutung derſelben anzunehmen. 


X | - N j \N 
— —9— - 


Die ‚reitgtäfe Anficht kann ſich daher nie aus 
der bloßen Beobachtung bir. Welt. erzeugen, 
indem fie ja nielampr in der, ih und auf⸗ 
dringenden Marine beſteht, bie grſammte 
Welt und alles Leben in der Zeit gar nicht 


| = für. das wahre und eigentliche. Daſe yn gel⸗ 


ten. zu laſſen, ſondern mach ein anderes, hoͤ⸗ 
heres Dafeun jenfeit. der Melt anzunehmen. 
Dieſe Moxime muß ſich rein aus dem Ger 
mauthe, -al$.ein,’ abfolut ihm eingepflanzter 
Grundzug, entwickeln, und duch die bloße 
empiriſche Wahrnehmung gelangt man nit 
gäbe, indem fie eben. die emptrifche Wahr⸗ 
dehmung als hoͤchſten Entſcheidungsgrund 
ralles Guͤltigen. voͤllig aufhebt. Es iſt klar, 
pa dieſe Maxime dem von uns aufgeſtel⸗ 
ten Pringp des deutlichen Henkens bed Zeits 
lters widerſpricht, daß dieſes nie zu ibr 
 Iommen kaun, und daß durch die erſte rel⸗ 
gloͤſe Ahndung eines hoͤberen, denn bie Welt 

A man Über ein ſolches Zeitalter ſich er⸗ 
hebt, und. aufhört, ein Produkt deſſelben zu 
- fon Kurz, nicht das bloße Wabrnehmen, 








= 


ſondern dad. Denken aus fich ſelber heraus, 


iſt das erſie Element der Religion. Mit 
dem belaunten Ausdrucke der Schule: Mes 
taphyſit, zu Dentſch, Ueberſiunliches, iſt das 
Element der Religion, Vom Anbeginn ber 


Welt. an bis auf dieſen Tag war die Relis . 


gion, im welcher. Gehalt fie auch erfcheinen 


mochte; Metaphyñk; und wer bie —— J 


ſik, lateiniſch, alles A priori, — vers 


achtet und verſpottet, der weiß enttoeber gr 
nicht, was er till, oder er verachtet und 


verſpottet die Religion.‘ 


HR man ‚num aus dieſer Sefangenheit - 


und Befangenheit in den Erfcheinungen ers 


Höfet, fo: iR daB zweite, um zur wahren Res 


Kigion zu gelangen, bie Maxime: ben Grund 


der Welt weder in das Ohngefaͤhr zu fegen, 


welches mit andern Worten heißt, einen 


Grund der Welt annehmen, und doch auch 
nicht annehmen; noch, in blinde Teenie. Bu 


—V 


keit, welches mit andern Worten heißt, 
nen ſchlechthin unbegreiflichen und im — 
todten Grund der. Welt, und des Lebens in 


. 
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Bene 


ihr, annebtibi; ach; in⸗ eine Tebenbig, rm | 


boͤſe, menſchenfeinbliche und eigenſinnige Un, 
ſache, wie es der Aberglaube ſeit allen 3 


ten, in hoͤherem oder niederem Grade, ge 


than hat; ſondern in das Eine, abſolut gu⸗ 


te, und ewig gut bleibende, göttliche Daſeyn. 


So wie. bie erſte Marine, das zeitliche Dar 


ſeyn überhaupt: nicht fuͤr das wahre gelten | 


zu Taffen, ſondern jenfeie “deffelben ein höhe 
res anzunrhmen, ⸗Eben fo muß auch bie zwei⸗ 


7%, dieſes Höhere als Leben und als guteh 


und ſeeliges Leben zu faſſen, vein aus den 
BGemũuthe als‘ein,’ abſolut in ihm liegender, 
Gruudzug, kommen. Don: Außan kaun dem 


Einzelnen hoͤchſtens die Huͤlfe gereicht mer 


ben, daß man: ihm dieſe Anſicht mittel, 
und ihn auffordere, fie an feinem eigene 
Waprheitöfiane zu erproben, welcher, wenn er 
nur recht befragt wird, und wenn bie Haft 
dber Thon vorhandenen Irrthuͤmer und Bor 
artheile nicht gar zw mächtig iſt, ohne Zwer 
fel beiſtimmen wird. Ein eigentlich logb 


fch⸗o s Erzwingungsmittel der Einftcht gef 
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es nicht, — denn felbſt bie allerplateſte und 


2 


roheſte Denkart des bloßen Egoismus iſt in 
ſich Fonfequms, und wer hautnaͤckig darauf 
beſteht, ſie nicht zu verlaſſen tan aicht da⸗ 

zu genoͤthigt werben. I 


"InSumma— wie wir. au fon in ber J 
letzten Rabe es deutlich ausgefprochen ha⸗ 
ben: In ber religioͤſen Anſicht werden, ſchlecht⸗ 


hin / alle Erſcheinungen in ber Zeit, eingefes. 
ben, als nothwendige Entwicklimgen des Eis, 


nen, in ſich ſeeligen, goͤttlichen Grundlebens 


mithin jede einzeine als bie nothwendige Be⸗ 
dingung eines hoͤheren und volllommneren 
Lebens in. der. Zeit, das aus ihr entſprießen 


ſoll. Run if, — dieſes iſt wohl zu. bemerfen, 


dieſe Eine, ewig ſich gleichbleibende Einſſcht 


der Religion in aller Zeit, ſelber, ihrer 


Form nach, wiederum verfchieben, und eis 


. me doppelte. Nemlich, es wird entweder 


bloß im- Allgemeinen: eingeſehen, daß,ba 


alles in der Zeit erſcheinende Leben nur-Ents - 


wicklung des Einen Lebens ſeyn koͤnne, auch 
die beſondere, nun eben eintretenbe, Erſchei⸗ 


8 
| 
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nung nothwendig doffelbe fe, — deß ſit 


es ſey, ſage ich, ohne daß ſich werfiehen laͤt, 


wie und auf melde Weiſe ſie es fa; 
und in dieſer Geſtalt koͤnnen roir die Relglon 
nennen: bloſſe Vernunft⸗Religion— 
hinausliegend uͤber allen Verſtand, und allen 
‚. Begriff, ohne haft dadurch ihrer Klarheit und 
Gewißheit der geringſte Abbruch geſchieht. — 
Vernunft⸗ Religion nennen wir fie, dem fl 
iſt bloſes Vernebmen bed DaB, ohne. Berfe 


ben des Wir. — Oder, wag ber zweite 
Gall wäre, es laͤßt ſich ſogar begreifen und 


derſtehen, wie und auf welche Weiſe 
bie, in Unterſuchung gezogene, Erſcheituug 
Entwicklung eines hoͤheren Lebens fen: dat 


bvollkommnere, das daraus hervorgehen fol, 


laͤgt⸗ ſich wirklich angeben, und die vorlie⸗ 
| gende: Erſcheinung, als nothwendiger Grand 
des beſtimmten Befferen, im deutlichen Ve⸗ 


griffe erbaͤrten. In dieſer letztern Gehalt 


konrte man die Religion nennen: Zerans 
bdes⸗ Religion. Durch die Gphären beiber 
iſt bas gänje Gebiet der Religion umfahk 


. S 


u Dr 
fo daß die Vernunft « Religion bie. beiten 
 Anfierfien : Enden deſſelben umfchlieht, die - 
Berfiandess Religion das in der Mitte lie⸗ 
gende einnimmt, Wie jedes menſchliche In - 


dividunm als ſoiches, und bie beſonderen 


Schickſale deſſelben, auf das Ewige ſich be⸗ 
iehen, als das tieffte Ende des Religionde 
Gebietes, läßt ſich nicht begreifen; und eben 
fo wenig, wie dieſes ganze, gegenwärtige und 
erfie Beben unſeres Gefchlechts, fich zu ber 
unendlichen Reihe künftiger geben verhalte, 
und durch fie beſtimmt werde, — als das hoͤ ch⸗ 
Be Ende deſſelben Gebietes; daß ſie aber 
insgeſammt gut ſeyn, und durchaus noth⸗ 
wendig fuͤr das volllommenſte Leben, ſieht 
der Religioſe klar ein. Was hingegen dad 
erſte Erbenleben der Gattung; für fich allein, 
und ohne Beziehung auf andere Leben, ge⸗ 
dacht, als bloßes Gattungss, keinesweges 
als individuelles Leben, bedente; als die mitte. 
lere Sphäre jenes religioͤſen Gebiets, laͤnt 
ſich begreifen, und iſt von ung begriffen wor⸗ 
den; und aus demſelben Grunde: laͤßt ſtch be⸗⸗ 
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ae: daher: kein Seneifel, u uf 
Ynterfächung übte alle ‚Zelt hinaus ſich· er⸗ 


doben habe. Dies allein aber gene u 


noch nicht. Iſt fie kein Produkt, Feine Diele 


. Kugemeinung, feine Einfeitigfeit unfered Zeit 


alters, fo iſt das recht gurs aber iſt fie nicht 


vielleicht uͤberhaupt Aichts, ein leerer Schim⸗ 


mer, und Traum, fallend in bie leere Seit, 
und für die wahre und wirkliche Zeit gar 


wicht vorhanden? Wir haben bie Peiyipien 


für bie Beantwottung diefer bein J 


anzugeben. 


In dieſe leere Seit faͤllt awat, wenn 


rs zum bloßen Zeitvertreibe dient, oder, w 
„dem gan gleich. iſt, zur bloßen Befeiebigung 
einer, anf Feine ernfühafte Wißbegierde ge 


grändeten, Nengierde: Der Zeitvertreib iR 
ganz eigentlich eine: leere Zeit, welche zwi⸗ 
fchen bie, ‚durch erufihafte Befchäftigungen 
ausgefüllte Zeit, in die Mitte gefegt wird. 
Als ich dieſe Reben eröffnete, nahm ich nichts 
weiter auf mich, als daß ich Sie wenige 


Stunden biefed Winters auf eine wicht mw 
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| ſaance, und Ihrer nicht manſtandige 
Weife unterhalten wollte; mehr: konnte ich, 


auf mich allein rechnend, nicht verſprechen: 
und ſogar dieſes ganz unbediugt zu verſpre⸗ 
chen, waͤre gewagt gewefen, denn das un⸗ 
terhalten ſetze von der andern Geite Unter⸗ 


haltbarkeit; und eine befinimte Unterhal⸗ 


tung, einen gewiſſen Grad und Art von Un⸗ 


terhaltbarkeit, voraus. — Hätten Sie num, 
insgeſammt, imd alle ohne Ausnahme, mich 


bei dieſem Worte gefaßt, fo loͤnnten Sie heute 


insgeſammt rühmen, baß Sie, diefen Winter 


über, ſechszehn bis ſiebzehn Stunden Langer 


teile, durch ein neues Mittel, losgeworden; 


welches denn immer auch etwas Gutes, Et⸗ 
ſprießliches, und Geſundes waͤre, wogegen 
ich nichts haben duͤrfte. Etwas ganz Gewiſ⸗ 
fes aber wäre es auch, daß dieſe ſechszehn 
bis fiebzehn Stunden nicht in Ihre wirkliche, 
ſondern in Ihre leere Zeit, gefallen ſeyen. 


In die wahre und wirkliche Zeit faͤlt 


etwas, wenn es Prinzip wird, nothwendiger 
Srund und Urſache, neuer, und vorher nie 


r 
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bda "gelnefenet ,- Eofhenunger: in ber Bulk, 
Dann erſt iſt tin: lebendiges Leben geworder 
das anderes Liben aus fi erzeug Das, 
woas durch Diefe Unterſuchungen Pringih ge⸗ 

worden ſeyn koͤnnte, wäre bie herrſchende 
Tendenz und Gewohnheit, alle Erſcheinungen 
eohne Ausnahme, aus dem religioͤſen Stand⸗ 


unfte anzuſehen. Nun iſt es unnoͤglich 


daß durch dieſe unſere, bier. in: einigen Gtun⸗ 
den dieſes Winters angeſtellten Betrachtun⸗ 
gen, dieſes Prinzip ons erſt habe. eingepflatzt 
werden koͤnnen. Theils laͤßt es ſich über 
haupt nicht, wie ſchon oben erinnert wor⸗ 
don, von Außen in den. Menſchen pineinbrin 
gen, fondern es muß urſpruͤnglich in feinen 
Weſen ſeyn, und iſt es ohne Ausnahme 
theils haben wir hier bei weitem nicht alle 
bie Mittel, welche es giebt, ups daſſelbe zu 
wecken und anzuregen, anzuwenden vermocht. 
| Das ‚ganze Fünftliche Verfahren der Schule 
das ſyſtematiſche Aufſteigen, und Abſchueiden 
| jedes Einwandes, bie regelmäßige Abgrabung 
ber. . Burgel des Arthn⸗ in jedem ihrer 
I Neſte 
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fer Re eingedrungen iſt in alle unſere Ans 
fichten: mit einem Worte, je mehr Frieden 


mit aller Welt, und Freude an jeglichem Da⸗ ur 
ſeyn, für und gewonnen iR, deſto ficherer Hin . 
nen wir fügen, daß bie hier angeſtellten Be⸗ 
trachtungen nicht in die leere, ſondern in die 


wirluche Zeit gefallen. 


> Dieföß Licht verbreitet ſich aus ſich feb I 
ber und erweitert feine Sphäre, bis es zu⸗ 
letzt unſere ganze Welt durchdriugt. Wie, 


leben unferer Gattung, verdreitet werden. Je u 
inniger dieſe Milde uns ergriffen hat, je tie⸗ 


wen: das irdiſche Licht in einem Punkte be⸗ 


ginnt, bie Schatten jurächweichen, bie Graͤn⸗ 


zen des Tages umb der Nacht fich fiheiden, 


und zwar, die Finſterniß ſelbſt, fichtbar wich, - 


noch aber.nicht, die in. Be gehuͤlten Gegen⸗ 


fände ; eben fo verhält es fich mit dem Lich⸗ 


te der Religion. Ja Einer Sphäre, in der 
Unficht unſeres Erdenlebens, ſollte diefe® 


Licht hier uns aufgehen. Iſt es uns nur 
wirklich da aufgegangen, ſo wiſſen wir fon 
feſt und vo daß auch jenſeit dieſer er. 


n j vr 


| baue dich die ·er zoleht auch at 
Ach en-fich-Palten; und fie an::-feiwem: eige⸗ 


nen Sefuͤhle verſuchen mißten wenn tBe-über 


haupt an ihn "gewichtet ſeyn ſdilte. Hoͤch⸗ 
ſtens ionnte ih worden Meinigen das hin⸗ 
zuthun, daß ich den Gegenfatz zwiſehen ih⸗ 
ver damaligen Geiftesbildung, als der reli⸗ 
gloͤſe ⸗Sinn zuerſt in Ihnen lebendig wurbe, 
and. Ihrer: dettitaligen, aufhob; und dieſen, 

ga ·ſich ſelber ewig fſich gleichbleibenden, „Stun, 
Hol Dei 'etasatrigen anderweitigen ¶ Veſchraͤn⸗ 
bangen, die feine erſte Entwicktang umga⸗ 


N. Ben, kraͤftivn abtrennte, und ihn an Ihren 


gegenwaͤrtigen· Kulturzuſtand hineinserfegse, 
> Furs erfläsigieht : ed nun ſchon zur vor⸗ 


minigen Vrurchetilung der augeregten Frage, 


od die hier angeſtellten Vetrachtungen fuͤr 
and bloß leere Worte und Gedanfenfpiele 


"wen. — hoͤchſtens dienlich, um eine. mäfs 


Ase Sande. hinzubringen — ober, ob fie 
- was‘ in uns ſelber Lebendes angefprothen, 


in gutes Kriterium: were Bund. nemlich 


za Mutht zwar, als 06 hler nur mnfere eis 


> \ 





venen, "von, ie che. bangen Et) 

Gefühle. deutlich ansgeſprochen würden; unt 
als obh. wir lalber ung von jeher die Sat 
ohngeßaͤbbz dpa ſo gedacht. hätten, tale -fie 
bier” vargefielit worden, ſo iſt Bacher : etwgs 
in :utzs Liegendes angeſprechen. Died, Tage 
ich, iſt ein nur vorläufiges,..und.felb ag 
halb eutſcheidendes, Kriterium. Das Letztere 
veswegen 3es laun einer aus ‚voller Seele 
beiſtimmen, ‚bei, dem, doch aur ein. flühtigeh ; 
wiſſenſchaftliches, ober aͤſthetiſchess Wohlge⸗ 
fallen erregt iſt, das da wohl in einer kan⸗ 
ſequenteren Anſicht der Welt, oder in begei⸗ | 





ſtertern Kunſtprodulten, ſich zeigen, wie aber 


einfließen: wird auf. die innere Tiefe des Gee 
muths. Es laun ein anderer. wiyerſprechen, == 
weil .er: mit ‚wiflenfchaftlichen Worurtheilen 

an bie Detrachtunz ging; und gerade um 
fo heftiger widerſprechen, je mehr das ge⸗ 
heime Einneyſtaͤndnis feines eigenen Gemuͤths 
mit demjenigen, was, ſeiner Theorie zufolge, 
Irrthum ſeyn muß, ihn weise und peinigt; 
der doch im Grunde einſtiwmt, unde hei wel⸗ 


\ 


— 


_ n- 
FR Die: Einflinmigfeit ‚lg bie su 


| Wenkart: und Seh - Charakter. ergretfen 
fair Verfahren in MWwerſoruch ſetzen ui 


mit ſeiner Theorie, — bis endlich biefe ſelbſt, 
de aus dem Herzen ihr keine weitere Nahe 
rung zuͤfließt, verweilen: wird, und. ‚obfallen, 


wie duͤrres Laub. EEE BE 


Aber das *9 und voͤllig iſcheidende | 
Kriterium, ob etwas in uns ſchon Lebendes 


Aungeſprochen, umd fo kraͤftig angeſprochen fe, 
daß es nicht wieder von Nenem entſchlum⸗ 


mern koͤnne, — in welchem Falle das derma⸗ | 
lige Ermacheit, eines nenen kuͤnftigen, immer 


nicht ſtcher zu erwartenden Erweckens bedaͤrf⸗ 
"te, und nur fuͤr dieſes von einigen Werthe 
ſeyn koͤnnte, obne diefes saure gleichfalls ia 


die leete Zeit fielez — das Achern und voͤl⸗ 


Bf ehtfchetbetrbt Kriterium dieſer Frage, ſa⸗ 
| ge. ich iſt dles⁊ ob dieſes angeregte Leben 


anaufhoͤrlich Mich weiter ausbreite, und Grund 


| und Duell neuen Lebens werdet 


ESchon Ar dei vorigen Rede iſt deutlich 


Bien worden daß die Religion ben 


x * 
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hanpt fich ger nicht äußerlich barkicle, Fra 


ben Menfchen durchatzs nicht treibe, irgenh 


etwos zu hun, das as er nicht ſie eben u 
ſo wobl gethan bacte, (on fonberg, Daß, fie ion 


ur innerlich pollende zu feinen mahrbaften 
Sem und: Daſeyn. Gie iſt gar kein Thun 
noch Thaͤtiges — ſondern fie iſt eine An⸗ 


fee: fe ik Licht, und dad ciaige wahre 
Licht, welches alles Lehen ‘uud. alle Gellalr 
tungen.:be& Lebens in ſich trägt, und. fie in 
jhrem ingerfien Kerne durchdringt. Einmal 


ausgebrochen, quilit: es aus ſich ſelber eich 
fo ‚und verbreitet ſich ohne Aufhören;. und 


e8 ifo vergeblich, ihmgu fagens leuchtz4, 


als 48. vergeblich wäre, dies bee irdiſchen 


Sonne zu ſagen, wenn fie am Himmel ſteht. 


Es thut dies ohne alles unſer Gebot; und 

leuchtet 48 nicht, fo iſt es eben nicht anges 
brochen, "Wie es anbricht, ſo verſchwinden 

die Fiuſterniſſe, und bie Traumgeſtalten, und 


Beſpenſter, welche im Gchooße derfelben Ah 
‚erzeugten, von ſelbſt. Es iſt vergeblich, den 


Fiaſterniſſen zw ſagen: werdet Licht! Sie 


nn . 886 au 


ennen Fein eiche aus —2 havergehen laß⸗ 

fer; denn fie haben ° :feined: in ſich. Eben 
fü verhebens iſt es dem in Vergänglichfeit 
vetlohrnen Menfchen m fagen? erhebe dein 


| - | Auge zum Steigen! "Er Hat FÜR AB Ewige 


fein Auge; das Auge, das er hat⸗ iſt felbſt 
vergaͤnglich / uiud iſt die Vergaͤnglichkeit, um 


dediert Verganguichten and fich herous. Sf 


ſet aber das Liche erſt ausbrechen, ſo wird 
die Finſterniß ſichthar, und weicht, und zieht 
Ph zuruͤck, wie Schatten Aber die Flur. 
Wie Finſterniß iſt die Gedankenloſtgkeit, bie 
„Frivolitaͤt, ber Leichtſinn der Menſchen. Wo 

das Licht der‘ 'Neligion aufgegangen U, . bat 


2 an den Menſchen vor dieſen nicht - weiter 
u zu. warnen noch er mit: ihnen iu’ 'täntpfen; 


fie fd serfloffen, and man fennt nicht mehr 


. Pre Staͤtte. Sind fe noch da, fo'ift das 


Licht der Religion ficher noch nicht‘ aufge⸗ 
dangen, und alles Warnen und Vermahnen 
iſt verlohren. nn ‘ 
| Demnach ie ha xufhettelt⸗ Kriterium 
uuvoͤrderſt negatis angewendet, — wird dieſe 


PR 
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Veantwortung der Frage, PERF TOR OUT 
tungen in die leere, ober ibahre Zeit gefel⸗ 
len/ bavon abhaͤugen,ob⸗ bie Bebankenloſtgẽ 
fl) bie Feisvlitaͤt der · eicheſnn/ us 
ferne‘ Beben. verſchwinden, ’ und nmn waꝛ 
verſchwinden werden, Bu 
‚Die reine Bebantenlofijtite; db y. do 
ſtuniine uiid blinde Hinflietßen mit dem Sirbrit 
der Erfegeinungen, ohne auch nur den Ge⸗ 
Banfen einer Einheit in ihin, und eines Grun⸗ 
des davon, zu denken, iſt thieriſch, und er⸗ 
hält dadurch wieder eine gewiſſe Nakiuger 
maͤßheit, die man gelten laſſen muß. Geb 
ten iſt der Menfch fo gluͤcklich, daß ſie ihen 
zu Dheil werde. Jene Frage, nach der Ein⸗ 
heit, ſtellt ſich ein, und fordert ihre Beant⸗ 
wortung. Wer ſich ber dadurch aufgegebs⸗ 
nen Korfchung nicht unterwerfen mag, dem 
bleibt nichts Abrig, als ſich gegen jenen Ans 
brang zu verſtocken, bie abſolute Gedanken⸗ 


loſigkeit, die ihm, als natuͤrlichen Zuſtant 


feine Natur verſagte, mit Freiheit zu ſeiner 
Maxime zu: machen, und in fie bie rechte 


— 


m 


wahre Weldbeite iu. Sehen. - Ya: Gornefuen 
Boennungen/ als ha. find:, wahrer, gefuns 


Den. Monſchennerſtand, Gkepticigrung, Kampf 


gegen Schwaoͤnweerei, und Aberglauben, wird 
ehmicht-gebrecen. ‚Noch: ihnen iſt dad Wer 
ber gebohrne Weiſe undb Philoſoph; 

Menſchen: aber if die Narcheit zu Ep ge ges 


wordben, welche darin -befteht, daf. mau eis 
8 Grund der. Erſchejnungen ſucht. Dieſe 


Marrheit, nach einem Grunde zu fragen, uns 
terdruͤckt ber Weiſe, fo viel er vermag, und 
macht fo durch, Run: fich wieder zum Thies 


Br Loͤßt fi nun efwa durch biefe. Maris 


mE, and; alle die ihr beigelegten vornehmen 


Mamen, jener Trieb, fichern Boden zu fir 


den, nech nicht unterdruͤcken, fo fucht mau 


durch andere, Mittel. ihn zum Schweigen zu 


bringen. Man verfucht ſich felbft mit jes 
mim Streben aufzuziehen, und lächerlich zu 
machen, indem man überhaupt es lächerlich 


in machen ſucht; um an fih felbft Rache 
N dafuͤr zu nehmen, daß man ſich doch eins 
sl aberraſchen und ‚eegeeifen ließ, and, 
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bamit ja die andern einge: felchen: Sawea⸗ 
heit ung aicht fin fähig balten. Man flieht 
feine Geſellſchaft aͤrger als die ſeiner ſelbſt, 
und um nie wit fich ſelbſt ‚allein zu ſepn, 
ſucht man ale Theile des Lebens, hie. und. 
von den, uns ohnedies von ans ſelbſt ent⸗ 
fernenden Gefchäften. ‚übrig bleiben, in sin 
Spiel. zu verwandelt, — Diefer Zuſtand ik 
nicht natürlich. Kinder mögen von Natur 
gern ſpielen, weil ihre Lraͤfte eruſthafteren 
Geſchaͤften noch nicht gewachſen find: wenn 
aber Erwachſene nichts mögen „ als ſpielen, 
fo geſchieht es nicht um des Spiels willen, 
fondern weil fie über dem Spiele etwas ame 
deres vergeffen. wollen. Oder, es koͤmmt bie 
ein ernſter Gedanke in den Weg, den du nicht 
magft: To laß ihn liegen und ſetze deinen ans 
gefangenen Wes: fort! Das aher thuſt du 
‚nicht, ſondern bu wendeſt Dich gegen ihn, und 
Gietet alle Gewalt deine Witzes auf, um 


ihn in.ein laͤcherliches Licht gu ſetzen. War ⸗· 


um giebſt du dir denn die Mühe? Du mußt 
doch den Gedanken in ſeiner erſten ernſthaf⸗ 
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sen Befall Jar! nicht ertragen KGnnen, da 
Bu: nicht eher: Ruhe haſt, bis du ihn in eine 
Anbere die gefaͤligere Korn, gebracht. Leicht⸗ 
Ele uud Frivolitaͤt; und zwar — je:hößer 
fie ſteigen, deſto mehr —ſiud antruͤgliche 
Wenngeichen, daß im Innern bed’ Herzens es 
wasift, das nagt/ und welchem man gern 
ufichen moͤgte; und fle ‚ind gerade daburch 
underwerfliche Betoelfe, daß Ihie ediere Na⸗ 
tur in biefen: noch nicht - ganz ausgeſtorben. 
Ber es vermag, einen tiefen Blick in folche 
Gernöther zu werfen, dom geht bar ſchmerz⸗ 
> dichfte Farmer auf Aer ihren Zufanb; "und 
Wer die unaufhoͤrliche Luge, in ver fie füch 
"Befinden; indem fie Alle gkauben machen tools 
Aen, baß fie hoͤchſt gluͤcklich und vergnägt 
ſeyen, und von ihnen wieder bie Befätigung 
erwarten, indeß fie bei fich ſelbſt niemals 


SGlauben finden; — zugleich mit einem. weh⸗ 


muͤthigen Lächeln Über Ihe Beſtreben, ſchlim⸗ 
er zu ſcheinen, als fie wirklich ſind. 
Sind dieſe Phaͤnomene und gänzlich ver⸗ 
| ſchwunden, ſchenen wir nicht mehr ben Ernſt 
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nid das Nachdenlen/ baden fangen Kun 
ſchon an, xs Luͤber alles zu lieben, fo find: 
unſerr: Betrachtungen nicht in Die leere, ſon⸗ 
been in die wirkliche Zeit. gefallen. . "  @. 

. Hat dad Licht der Religion fich in uns 
entzändes, fo.vertreibt es nicht nur bie Fiu⸗ 


ſterniſſe; ſondern es iſt auch für ſich ſelber — J 


and als ſolches da, indem es äußerbein die: = 
Finſterniſſe nicht vertreiben koͤnnte; verbrei⸗ 
tet ſich, bis es uuſere ganze Melt umfaßt; 
und wird fo Quelle eined neuen Lebens, — 
Im Beginn biefer Neben haben wir alles 
Große: und Edle im Menfchen darauf zuruͤck⸗ 
geführt, daß er feine Perſon ih der Gattung 
verliere, und an die Sache dieſer Gattung: 
fein Leben fege,. für fie arbeite, entbehre, dul⸗ 
be, und, fich opfernd, fierbes Immer waren: 
es Thaten; immer, was beranstreten konnte 
in der. äußern ‚Erfcheinäng, worauf wir für 

ben. Dabei mußten wir anknupfen mit dem: _ 
Zeitalter. Jetzo, beim Durchgehen durch 

dieſe Anſicht veredelt, wie ich vorausſetze, 

ſagen wir nicht mehr alſo. Dee canet. 


Er a 
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wahrhaft Edle im Menſchen diehoͤchſte 
Zoe der, im’ fich eſelbſt Elar >geivoxdenen, 
Idee, iſt bie Religion: aber ‚bie Religion iſt 
sar fein’ aͤußerliches, und erſcheint nie in: ir⸗ 
gend einer Aeußerung, ſondern ſie vollendet 
bloß innerlich ben Menſchen. Sie iſt Licht 
und Wahrheit im Geiſte. Das richtige Hans 
‚bein: findet: ſich dann von ſelber, denn die 


\ 


Wahrheit kann nicht anders: handeln, als 


- nad der Wahrheit; aber dieſes richtige Hans 
“dein iſt kein Opfer mehr, noch fin Dulden: 
und Entbehren, fonbern es ift felber die Aus⸗ 
übung unb Ausfirdinung ber hoͤchſten innere 
Seeligkeit. Wer mie Widerwillen, und im 
. Streite mit: feiner innern Finſterniß, dennoch 
nad" der Wahrheit handelt, ben bewundere 
man, und pteife.feinen Heldenmuth; wemn 
es innerlich klar geworden, ber iſt unſerer 
VBewnunderung und Verwunderung entwach⸗ 
ſen; es iſt in ſeinem Weſen gar Fein Anſtoß 
weiter, noch Unbegreifliches, ſondern Alles 
iſt die eine, aus ſich ſelſt ſorcuecende, klare, 
| Ayılı. = . war 
2 Bol 
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mals aus: Wie, wenn ber Odem des Fraͤh⸗ 
Ungs die kuͤfte belebt, das ſtarre Eis, wodon 


noch Fury vorher jedes Atom feſt in fich ſel⸗ u 


ber ſich verfchloß, und kalt jedes Nachbar⸗ 
Atom von ſich abhielt, ſich nun nicht laͤnger 


EN 


"Solgendermaßen drüdten wir uͤns we 


hät, fondetn- zuſammenſtroͤmt in eine einige, . 


fi) durchdringende Und - erquickende Taue 
Fluth; alſo verfließer durch den Vebeshauch 


der Geiſterwelt, und iſt durch ihn ewig ver 


floßen, bad Ganze der Seifterdelt.. Heute 
feßen wie Binzu: und diefer Hauch der Gele 
ſterwelt, das, fie ſchaffende und binbende 


Element, iſt das Licht; dieſes das urfpränge 


liche; bie Wärme, falls fie nicht wieder vers 


fliegen, ſondern einige Daner in fi) tragen 
fon, tft Bloß die erſte Aeußerung des Lichtes. 
In der Finfterniß der irdiſchen Anſicht ſte⸗ 


hen alle. Gegenſtaͤnbe getrennt das jeder eins = 
zelne in fich ſelber zufaimnengehalten durch 


die dunkle und kalte Materie, die in ihm ſich 


hinzieht; aber es giebt in biefer Vinſterniß J 


kein Ganzes. ‚Das Licht der Religion 
a 


* 


— 


/ 


⸗ 
— 


& 
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Bi —. un a6 pen und tritt 
heraus, neben einander, gegenfeitig ſich hal⸗ 


tend und ordnend, und insgeſammt ſchwim⸗ 


mend in: dem Einem fortgeheuden and uns 
faffenden Lichtſtrahle. Bu | 
Dieſes Licht if ſanft, aittr guiden und 


wohlthaͤtig dem Auge. In der Daͤmmerung 


der irdiſchen Anſicht werden gefuͤrchtet die 


derworren ‚beleuchteten Geſtalten, und wer⸗ 
den darum gehaßt. In der Beleuchtung der 


| Religion iſt Alles gefaͤllig, und ſtralet Sehe 
den aus, und Ruhe. In ihr iſt die Mißge⸗ 
Kalt verſchwunden, und Alles ſchwimmt in 
roſenfarbenein Aether. Nicht, daß man m 
‚einen hoben Willen des Schickfals, der nun 
einmal nicht zu aͤndern iſt, ſich ergebe; fuͤr 
"bie Religion giebt es kein Schickſal, ſondern 
eitel Weisheit ‚und, Guͤte, in die man ſich 
7° gicht nothgedrungen ergiebt, fondern bie won 
galt unenblicher Liebe umfaßt. — In biefen 
hier angeſtellten Betrachtungen. fote biefe | 
freundliche und gefällige Anficht zunächft über 
unſer Zeitalter; unb uͤber das, ganze Erden⸗ 


& 
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leben unferer Gattung, verbreitet werben.‘ ge 
ur inniger dieſe Milde uns ergriffen: hat, je tie⸗ 


fer fe eingedrungen iſt in alle unſere An⸗ 
fichten: wit einem Worte, je mehr Frieden 
mil aller Welt, und Freude an jeglichem Das 


ſeyn, für uns gewonnen iſt, deſto ſicherer kͤn⸗ 


nen sie fagen, daß die hier augeſtellten Be⸗ 


wirſuche Zeit gefallen. 
Dieſos Licht verbreitet ſich aus fich fe 


ber und erweitert ſeine Sphaͤre, bis es zu⸗ 
legt unſere ganze: Welt durchdriugt. Die, \ 


wen: das irdiſche Licht in einem Punkte be⸗ 


ginnt, bie Schatten zuruͤckweichen, die Graͤn⸗ 


te der Religion. In Einer Sphäre, in der 


zen bes Tages und der Nacht ſich fiheiben, 
und zwar, bie Zinfterniß ſelbſt, ſichtbar wird, 


noch aber..nicht, die in. fe gehuͤllten Gegen⸗ 


ſtaͤnde; eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Lich⸗ 


Anficht unſeres Erdenlebens, ſollte dieſes 
Licht hier uns aufgehen. Iſt es uns nur 
wirklich da aufgegangen, ſo wiſſen wir ſchon 
fett und nam daß auch jenſeit diefer em. 


trachtungen nicht in bie leere, ſondern in bie . 


. 
* 


* 


t 
1 ⸗ 7 


re nur Weitheit- Serefäe,. u ae, weil 
„Überhaupt nichts anderes zur Herrſchaft kom⸗ 
men lann; aber. wir verſtehen mach. nicht, wie 
fie da berrfche; und maß es fen, das fie dort 
-  beabfichtige, In Ruͤckſicht bes Daß, durch⸗ 
drungen von felfenfeſter Ueberjeuguug und 
Einſicht, bleibe, jenſeit diefer Sphäre, in Ruͤck⸗ 
ſicht des Wir, und doch nur der Glaube 
übrig. Unfere ‚Sphäre iſt beleuchtet durch, 
in. ſich ſelber verſt andliches uad klares, Licht: 
die Segend jenſeits iſt allerdings auch ſchon 
umfaßt vom Lichte, noch aber ruht Dunfel 
auf den Aberfinhlichen Gegenſtaͤnden, die fie 
enthäft.:. Aber das verſtaͤndliche und in fich 
ſelbſt klare ‚Licht bleibt nicht eingefchloffen in 
ſeine erfien Graͤnzen, fondern, wie es nur in 
ſich felber Heller wird, sergreift es zugleich 
die nächklen Umgebungen, und von ihnen aus 
abermals. bie. naͤchſten; die Sphäre der Ver⸗ 
"RandessXeligion erweitert fi; uud nimmt, 


Einen Theil der Sphäre des Glaubens mac 


dem andern, in fi auf, Werden wir das 
her immer verſtaͤndiger werden in dem Ei 
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ut. das des Verſtehens: werth iſt, in den 
Planen der goͤttlichen Weisheit und Guͤte; 
ſo iſt dies ein ſicherer Bewels, daß bie Hier 
angeſtellten Unterſuchugen nicht in bie {ver I 
Zeit gefallen find, ſondern in bie wirkliche. 
.. Mit- Einem Worte: allein unfer kuͤnftis 
| ges Wachsthum an innerem Frieden und 


Seligkeit, ſo wie an innerm Verßaͤndniſſe, u 


fann den’ VBeweis gehen, daß die Lehre, wel⸗ 
che hier gedacht worden, wahr fen, und daß 
fie an und: wirklich gefommen, und ‚ein ” \ 
ben in ans gewonnen habe. 
- Sig fehen, Ehrwuͤrdige Derſammlung, dah | 

dieſer Beweis nicht. Äußerlich erfcheints daß 
feiner für den andern, ſondern nur jeher für 
fich, aus. feiner-eiguen Seele heraus, antwor⸗ 
"ten kann, unb am beſten thut, wenn er auch 
nur · lediglich in. ſeine eigne Seele hinein aut⸗ 
wortet. Sie ſehen, daß in keinem Falle Heu⸗ 
‚te: ober Morgen die aufgeworfenen Fragen 
ſich beaneworten laſſen, ſondern dafi die Be⸗ 
antwortung auf eine ſehr unbeſtimmte Zeit 


hinaus ſich verſchiebt. Sie ſehen baf wir ur 


y 


Bau 42 
hente,“ am 1 Beſthlußle anferer Abit ftehend, 
dburchaus nicht wien Können, ob wir Etwat, 
oder Nichts gethan Haben; ‚und. da wir auch 

hieruber, an daß: bloße Bewußiſeyn uuſerer 
reblichen Abſicht, ſalls wir diefes zu faſſtu 


vermoͤgen, und, aus ber Megion: des Verſtan⸗ 


bes, in die des Glaubens: und ber Sofa 
verwieſen werben. 

Und geſetzt „ wir Könnten dieſe —* 
beantworten, und koͤnnten ſie, unſerm uns 
. fe ‚gemäß, beantworten; was iſt dieſe Ver⸗ 

ſammlung auch nur gegen dieſe volkreiche 
Stabt5 und was iſt dieſe Stadt gegen dad 
gefammte Reich ber Kultur? Ein Tropfe 
Waſſer vielleicht in einem maͤchtigen Strome. 


wWoarde nicht der, vom neuen Lebens ⸗Elewent 
vdurchdrungene, Tropfen, — falls er nemlich 


wirklich durchdrungen iſt, — mit dem Stro⸗ 
me fich miſchen, und in ihm verſchwinden, ſo 
daß gar- bald im Ganzen Feine Spur dei 
ihm ertheilten Elementes uͤbrig bliebe? — 
Auch Hier’ bleibt uns nichts, als die Hofuung 
daß, falls Wahrheit. war, was hier gedacht 








SuupT 


' wurbe, und falls fe in einer, gerade unfer u | 
"Zeitalter anfprechenden, Geſtalt erfchten, dies 
ſelbe Wahrheit, in derſelben Geſtalt, ohne 


-abies unfer Wiffen, auch wohl andertoärtd, 


durch andere Organe, daß Zeitalter anſpre⸗ 
chen werde; fo daß mehrere Tropfen in dem 
großen, © steome" von bemfelben Lebens: Ele⸗ 
mente bucchbrungen würden, und almälih 
jufammen fiöffen, und auf dieſe Weife nach 
und nach dem Ganzen ihr Element erthelten. 
Dieſes laſſen Sie uns hoffen, und, mit 
dieſ er freudigen Hofnung im Blicke, E. * | 
laffen Sie und ſcheiden ! — 
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Vorrede. 


Wi; ausser der Schule brauchbar ist von der 
neueren Philosophie , sellte den Inhalt dieser 
Schrift ausmachen; vorgelragen im. derjenigen 
Ordnung, in der es sielı deın kunstlosen Nach- 
denken entwickeln müsste. Die tiefern Zurü- 
stungen, welche gegen Einwürfe und Ausschwei- 
fungen des verkünstelien Verstandes gemacht 
werden, das, was nur Grundlage für andre posi- 


tive Wissenschaften ist, endlich, was bloss für 
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die Pädagogik im weitesten Sinne, d. h. für die 
bedachte und willkührliche Erziehung des Men- 
schengeschlechts gehört, sollte aus dem Umfarige 


derselben ausgeschlossen bleiben. Jene Einwürfe 


macht der natürliche Verstand nicht; die pos- 


live Wissenschaft aber überlässt es seinen Gelehr- 
ten, und die Erziehung des Menschengeschlechts, 
in wiefern sie vom Menschen abhängt, seinen 
Volkslehrern und Staatsbeamten. 

Das Buch ist sonach nicht für Philosophen 
von Profession bestimmt, und diese werden nichts 
in demselben finden, was nicht schon in andem 
Schriften desselben Verfassers vorgetragen wätt. 
Es sollte verständlich ‚seyn für alle Leser, die 
überhaupt ein Buch zu verstehen vermöchten. 
Von denjenigen, die nur schon ehemals auswen- 
dig gelernte Redensarten in einer etwas verän- 
derten Ordnung wiederholen wollen, und dieses 
Geschäft des Gedächtuisses für das Verstehen 
halten, wird es ohne Zweifel unverständlich be- 


funden werden. 
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Es sollte anziehen und erwärmen, und den, 
Leser kräflig von der Sinnlichkeit zum Ueber- 
sinnlichen fortreissen; wenigstens ist der Verfas- ' 
ser sich bewusst, nicht ohne Begeisterung an die 
Arbeit gegangen zu seyn. Oft verschwindet wäh- 
rend der Mühe der Ausführung das Feuer, mit 
welchem man den Zweck ergriff; eben so ist 
man im Gegentheil unmittelbar nach der Arbeit 
in Gefahr, über diesen Punkt sich selbst Unrecht 
zu thun. Kurz, ob diese Absicht gelungen sey, 
oder nicht, kann nur aus der Wirkung entschie- 
den werden, welche die Schrift auf die Leser 
machen wird, denen sie bestimmt ist, und der 
Autor hat hierüber keine Stimme. 

Noch habe ich — für wenige zwar, zu erin- 
nern, dass der Ich, welcher im Buche redet, kei- 
nesweges der Verfasser ist, sondern dass dieser 
wünscht, sein Leser möge es werden; — dieser 
möge nicht bloss historisch fassen, was hier ge- 
sagt wird, sondern wirklich und in der 'That 


während des Lesens mit sich selbst reden, hin 
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und her überlegen, Hesultale ziehen, Entschlies- 
sungen fassen, wie sein Repräsentant im Buche, 
und durch ‚eigne Arbeit und Nachdenken, rein 
aus sich selbst, diejenige Denkart entwickeln, und 
sie in sich aufbauen, deren blosses Bild ıhm im 


Buche vorgelegt wird. 








Erstes Buch. 


Zweifel. 


So wohl glaube ich nunmehr einen guten Theil der 
Welt, die mich umgiebt, zu kennen; und ich habe in 
der That Mühe und Sorgfalt genug darauf verwendet. 
Nur der übereinstimmenden Aussage meiner Sinne, nur 
der beständigen Erfahrung, habe ich Glauben zugestellt, 
ich habe betastet, was ich erblickt, ich habe zerlegt, was 
ich betastet hatte; ich habe meine Beobachtungen wie- 
derholt, und mehrmals wiederholt; ieh habe die ver- 
schiedenen Erscheinungen unter einander verglichen; 
und nur, nachdem ich ihren genauen Zusammenhang, 
emmsah, nachdem ich eine ans der andern erklären, 
und ableitex, und den Erfelg im Voraus berechnes 
konnte, und die Wahrnehmung des Erfolgs meiner 
Berechnung entsprach, habe ich mich beruhigt. Da- 
für bin ick nom auch der Richtigkeit dieses Theils 
meiner Erkenntnisse so sicher, als meines eigenen, 
Daseins, schreite mit festem Tritte in der mir bekann- 
ten Sphäre meiner Welt einher, und wage in jedem 
Augenblicke Daseyn und Wohlseyn auf die Untrüg- 
liehkeit meimer Veberzeugungen. 

Aber, — was bin ich selbst, und was ist meme 
Bestimmung? 

1 
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Ueberflüssige Frage! Es ist schon lange her, dass 
meine Belehrung über diesen Gegenstand geschlossen 
ist, und es würde Zeit erfordern, um alles das, was 
ich hierüber ausführlich gehört, gelernt, geglaubt habe, 
mir zu wiederholen. 

Und auf welchem Wege bin ich denn zu diesen 
Kenntnissen gelangt, welche zu besitzen ich mich 
dunkel erinnere? Habe ich, getrieben durch eine 
brennende Wissbegier, mich hindurch gearbeitet durch 
Ungewissheit, durch Zweifel, und Widersprüche? 
Habe ich, so wie etwas Glaubliches sich mir darbot, 
meinen Beifall aufgehalten, das Wahrscheinliche ge- 
prüft, und wieder ‘geprüft, und geläutert, und vergli- 
chen, — bis eine innre Stimme unverkennbar und 
unwiderstehlich mir zurief: So, nur so ist's, so wahr 
du lebst und bist? — Nein, ich ermnere mich keines 
solchen Zustandes. Jene Belehrungen wurden mir 
entgegen gebracht, ehe ich ihrer begehrte; es wurde 
mir geantwortet, ehe ich die Frage aufgeworfen hatte. 
Ich hörte zu, weil ich es wicht vermeiden konnte; es 
blieb in meinem Gedächtnisse hängen, soviel als der 
Zufall fügte; ohme Prüfung, und ohne Theilnahme 
liess ich Alles an seinen Ort gestellt seyn. 

Wie könnte ich sonach mich überreden, dass ich 
in der That Erkenntnisse über diesen Gegenstand des 
Nachdenkens besitze? Wenn ich nur dasjenige weiss, 
und von ihm überzeugt bin, was ich selbst gefun- 
den, — mir dasjenige wirklich kenne, was ich selbst 
erfahren habe, so kann ich in der That nicht sagen, 
dass ich über meine Bestimmung das Geringste wisse; 
ich weiss bloss, was Andre darüber zu wissen be- 
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haupten; und das Einzige, was ich hierin wirklich 
versichern kann, ist diess, dass ich so oder so über 
diese Gegenstände sprechen gehört. 

Ich habe sonach bisher, indess ich mit genauer 
Sorgfalt das Minderwichtige selbst untersuchte, in An- 
sehung des Wichtigsten auf die Treue und die Sorg- 
falt Fremder. mich verlassen. Ich habe Andern eine 
Theilnakme für die höchsten Angelegenheiten der 
Menschheit, einen Ernst, eine Genauigkeit zugetraut, 
die ich in mir selbst keinesweges gefunden hatte. 
Ich habe sie unbeschreiblich höher geachtet. als mich 
selbst. — 

Was sie etwa Wahres wissen, woher können sie 
es wissen, ausser durch eigenes Nachdenken? Und 
warum sollte ich durch dasselbe Nachdenken nicht 
dieselbe Wahrheit finden, da ich eben so viel bin als 
sie? Wie sehr habe ich bisher mich selbst herabge- 
setzt und verachtet! 

Ich will, dass es nicht länger so vey! Nit diesem 
Augenblicke will ich in meine Rechte eintreten, und 
Besitz nehmen von der mir gebührenden Würde. Al- 
les Fremde sei aufgegeben. Ich will selbst unter- 
suchen. Sey es, dass geheime Wünsche, wie die Un- 
tersuchung, endigen mögen, dass eine vorliebende 
Neigung für gewisse Behauptungen, in mir sich rege; 
ich vergesse und verläugne sie, und ich werde ihr 
keinen Einfluss auf die Richtung meiner Gedanken 
verstatten. Ich will mit Strenge und Sorgfalt 
zu Werke gehen, ich will mir Alles aufrichtig beken- 
nen. — Was ich als Wahrheit finde, wie es auch 
immer laute, soll mir willkommen seyn. Ich will 
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wissen. Mit derselben Sicherheit, mit welcher ich 
darauf rechne, dass dieser Boden mich tragen wird, 
wenn ich darauf trete, dass dieses Feuer mich ver- 
brennen würde, wenn ich mich ihm näherte, will ich 
darauf rechnen können, was ich selbst bin, und was 
ich seyn werde. Und sollte man etwa diess nicht 
können, so will ieh wenigstens dass wissen, dass 
man es nieht kann: Und selbst diesem Ausgange 
der Untersuchung will ich mich unterwerfen, wenn 
er sich mir als Wahrheit entdeckt. — Ich eile, meine 
Aufgabe zu lösen. 





Ich ergreife die forteilende Natar in ihrem Fluge, 
und halte sie einen Augenblican, fasse den gegen- . 
wärtigen Moment fest ins Auge, und denke nach über. 
ihn! — über diese Natur, an welcher bisher meine . 
Denkkraft entwickelt, und für die Schlüsse, die auf 
ihrem Gebiete gelten, gebildet wurde. — 

Ich bin von Gegenständen umgeben, die ich als 
für sich bestehende, und gegenseitig von einander 
geschiedene Ganze anzusehen mieh gemöthigt fühle: 
Ich erblicke Pflanzen, Bänme, Thiere. Ich schreibe 
jedem Einzelnen Eigenschaften und Merkmale zu, 
woran ich sie von einander unierscheide; dieser 
Pflanze eine solche Form, der andern eine andere; 
diesem Baume solche, dem andern anders gestaltete 
Blätter. 

Jeder Gegenstand hat seine bestimmte An- 
zahl von Eigesschaften, keine darüber, noch darun- 
ter. Auf jede Frage, ob er dieses sey, und jenes, 
ist für den, der ihn durchaus kennt, ein entscheiden- 
des Ja möglich, oder ein entscheidendes Nein, das 
allem Schwanken zwischen Seyn und Nichtseyn ein 
Ende macht. Alles was da ist, ist etwas, oder es 
ist dieses etwas nicht; ist gefärbt eder nicht gefärbt; 
hat eine gewisse Farbe, oder hat diese Farbe nicht; 
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ist‘ schmackhaft, oder nicht schmackhaft; ist fühlbar, 
oder nicht fühlbar, und so in das Unbestimmte fort. 

Jeder Gegenstand besitzt jede dieser Eigenschaf 
ten in einem bestimmten Grade. Giebtes einen 
Massstab für eine gewisse Eigenschaft, und vermag 
ich ihn anzulegen, so findet sich ein bestimmtes Mass 
derselben, welches sie nicht um das Mindeste über- 
schreilet, noch unter ihm zurückbleibt, — Messe ich 
die Höhe dieses Bau; sie ist bestimmt, und er ist 
um keine Linie höher oder niedriger, als er ist. Be 
trachte ich das Grün seiner Blätter; es ist ein be 
stimmtes Grün, nicht um das Mindeste dunkler oder 
heller, frischer oder verblichener, als es ist; ob es 

mir gleich am Massstabe und’ am Worte für diese 
Bestimmung fehlt. Werfe ich meinen Blick auf diese 
Pflanze; sie steht auf einer bestimmten Stufe zwischen 
ihrem Enikeimen, und ihrer Reife; beiden nicht um 
das Mindeste näher oder entfernter, als sie es ist. — 
Alles was da ist, ist durchgängig bestimmt; 
es ist, was esist, und schlechthin nichts An- 
deres. 

. Nicht etwa, dass ich überhaupt nichts zwischen 
widersprechenden Bestimmungen in der Mitte Schwe- 
bendes zu denken vermöchte. Ich denke 'aHerdings 
unbestimmte Gegenstände, und mehr als die Hälle 
meines Denkens besteht aus dergleichen Gedanken. 
Ich denke einen Baum überhaupt. Hat dieser Baum 
überhaupt Früchte oder nicht, Blätter oder nicht, und 
falls er welche hat, welches ist ihre Anzahl? Zu wel 
cher Gattung von Bäumen gehört er? Wie gross ist 
er? und so ‘weiter. Alle diese Fragen bleiben unbe- 
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antwortet, und mein Denken ist hierüber unbestimmt, 
so gewiss ich nieht einen: besonderen Baum, sondern 
den Baum überhaupt. zw denken: mir vornahm: Nur 
spreche ich diesem Baume überhaupt — das wirkli- 
che.Daseyn ab, 'eben darum „. weil er darum unhe 
stimmt ist. Alles Wirkliche hat seine bestimmte An- 
zahl von allen möglichen Eigenschaften des Wirkli- 
chen: überhaupt, und hat jede derselben in einem he- 
stimmien. Masse, so gewiss es wirklich ist; eb: ich 
mich gleich bescheide,. vielleicht nicht Eines Gegen- 
standes Eigenschaften durchaus erschöpfen, und den 
Massstab an dieselben anlegen: zu. können. — 


Aber die Natur eilt fort in- ihrer stäten Verwand- 
lung: Und indess ich noch rede über den aufgefass- 
ten Moment, ist er entflohen, und Alles hat sieh ver- 
ändert; und ehe: ich ihn. auflasste, war gleichfalls Ak 
les anders. Wie es war, und wie ich es auflasste, 
war es nicht immer gewesen, es war so geworden. 

Warum nun und aus welchem Grunde war es 
gerade so geworden, wie es geworden war; warum 
hatte die Natur unter den unendlich mannigfaltigen 
Bestimmungen „ die sie annehmen Kann-, in diesem 
Momente gerade diese angenonamen,. die sie wirklich 
angenommen hatte, und: keine andere? 

Desswegen, weil ihnen gerade diejenigen vorher- 
gingen, die ihnen vorhergingen, und keine möglichen 
andern; und weil die gegenwärtigen gerade ihnen, 
und keinen möglichen andern folgten. Wäre im vor- 
hergehenden Momente irgend. eiwas, um das Minde- 
ste anders gewesen, als es war, so. würde auch: im 
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gegenwärtigen ürgead etwas anders seyn, als es it. 

Und zus welchem Grunde war im vorhergehenden 
Momente Alles so, wie es war? Desswegen, weil es 
# dem, der ‚diesem verherging, so war, wie e in 
äım war. ‚Und dieser. king wieder ab von dem, der 
ihn verherging; dieser letste abermals von seinem 
vorhergehenden; — und so aufwärts ins Unbestimmte 
fort. Eben so wird in dem zwmächstfolgenden Mo- 
ınente die Natur bestimmt seyn, wie sie es seyn wind. 
desswegen, weil sie im ‚gegemwärtigen so bestimmt 
- ist, wie sie es ist; und es wärde notkwendig in die 
sem zunächst folgenden Momente irgend etwas anders 
seyn, als es seyn wird, wenn im gegenwärtigen nur 
“#as Mindeste anders wäre, als es ist. Und in dem 
Momente, der diesem folgen wird, wird Alles so seyn. 
wie e8 seyn wird, desswegen, weil in dem zunächt 
folgenden Momerite Alles so seyn wird, wie es seyl 
wird; und so wird sein nachfolgender wieder von 
ibm abhängen, wie er ven seinem vorhergehenden 
abhängen wird; nnd so abwärts ia das Unbestimmie 
fort. / 


Die Natur schreitet dereh die unendliche Beil | 


ihrer möglichen Bestimmungen ohne Anhalten hir 
durch; und der Wechsel dieser Bestimmungen is! 
nicht gesetzlos, sondern sireng gesetzlich. Was da 
ist in der Natur, ist nothwendig so, wie es ist, un 
es ist sehlechtkin unmöglich, dass es anders sey. Ic 
trete .ein in eine geschlessene Kette der Erscheisunges 
da jedes Glied .durch sein worhergehendes bestimmt 
wird, und sein nachfolgendes bestimmt; in einen festen 
Zusammenhang, da’ ich aus jedem gegebenen Momeasit 
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alle mögliche Zustände des Universums durch blosses 
Nachdenken würde finden können, aufwärts, wenn 
ich den gegebenen Moment erklärte, abwärts, wenn 
sch aus ilım ableitete; wenn ich aufwärts die Ur- 
sachen, ‚durch welche allein er wirklich werden konnte, 
abwärts die Folgen, die er nothwendig haben muss, 
aufsuehte. Ich empfange in jedem Theile das Ganze, 
-weil jeder Theil nur durch das Ganze ist, was er ist; 
durch dieses aber nothwendig das ist. 


Was ist es denn also eigentlich, das ich so eben 
gefunden habe? Wenn ich meine Behauptungen im 
Ganzen übersehe, so finde ich diess als den Geist der- 
selben: Jedem Werden ein Seyn vorauszusetzen, wor- 
aus und wodurch es geworden ist, jedem Zustande 
einen andern Zustand, jedem Seyn eim anderes Seyn 
vorauszudenken, und schlechthin niehts aus dem Nichts 
entstehen zu lassen. 

Verweile ich hiehei länger, entwiekle und mache 
mir vollkommen klar, was darin liegt! — Deun. es 
könnte leicht seyn, dass. von meiner klaren Einsicht 
in ‚diesen Punkt meines Nachdenkens, das ganze Glück 
meiner iernera Untersuchung abhinge. 

Warum, und aus welehem Grunde sind denn nun 
die Bestimmungen der Gegenstäude in diesem Mo- 
mente gerade diejenigen, die sie sind, — hub ich an 
zu fragen. Ich setzte sonach ohne weitern Beweis, 
und ehue die mindeste Untersuchung als ein an sich 
bekanntes unmittelbar Wahres und schlechthin Gewis- 
ses voraus, — wie es denn auch ist, und wie ich es 
noch jetzt finde, und stets finden werde — ich setzte, 
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sage ich, voraus, dass sie einen Grund: hätten; — das 
sie nicht durch sich- selbst, sondern durch etwas aus- 
ser ihnen Liegendes, Daseyn und Wirklichkeit hätten. 
Ich fand ihr Daseyn für ihr eigenes Daseyn nicht hin- 
länglich, und fühlte mich genöthigt, um ihrer selbst 
willen noch ein anderes Daseyn, ausser ihnen anzu- 
nehmen. Waram nun wohl fand ich das Daseyn jener 
Beschaffenheiten oder Bestimmungen nicht hinlänglich; 
warum fand ich es als ein unvollständiges Daseyn! 
Was mag es seyn in ihnen, das mir einen Mangel 
verräth? Diess ohne Zweifel ist es: zuvörderst sind 
jene Beschaffenheiten gar nichts an und für sich, sie 
sind nur etwas an einem andern; Beschaffenheiten 
eines Beschaffenen, Formen eines Geformten; und ein 
solches die Beschaffenheit Annehmende und Tragen- 
de, — ein Substrat derselben, nach dem Ausdrucke 
der Schule, — wird für die Denkbarkeit derselben 
immer vorausgesetzt. Ferner, dass ein solches Substrat 
eine bestimmte Beschaffenheit habe, drückt einen Zu- 
stand der Ruhe, und des Stillstehens seiner Verwand- 
lungen, ein Anhalten seines Werdens aus. Versetze 
ich es in Veränderung, so ist in ihm keine Bestimmt- 
heit mehr, sondern ein Uebergehen aus einem Zustande 
in den entgegengesetzten andern durch Unbestimmt- 
heit hindurch. Der Zustand der Bestimmtheit des 
Dinges ist sonach Zustand, und Ausdruek eines blos- 
sen Leidens; und- ein blosses Leiden »ist ein unvoll- 
ständiges Daseyn. Es bedarf einer Thätigkeit, die die- 
sem Leiden entspreche, aus welcher s’ch dasselbe er- 
‚ klären, durch, und vermittelst welcher es sich erst 
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denken lasse; oder, wie män .sich gewöhnlich aus- 
drückt, die denGrund dieses Leidens enthalte. 

Was ich dachte, und zu denken genöthigt war, 
war daher keinesweges diess, dass die verschiedenen 
auf einander folgenden Bestimmungen der Natur, als 
solche einander bewirken; — dass die gegenwärtige 
Beschaffenheit sich selbst vernichte, und in dem künf- . 
tigen Momente, da sie selbst nicht mehr ist, eine an- 
dere, die nicht sie selbst ist, und die in ihr nicht liegt, 
an ihrer Stelle hervorbringe, welches völlig undenk- 
bar ist. Die Beschaffenheit bringt weder sich selbst, 
noch etwas Anderes ausser ihr hervor. 

Eine thätige, dem Gegenstande eigenthümliche und 
sein -eigentliches Wesen ausmachende Kraft ist es, 
welche ich dachte und denken musste, um die all- 
mählige Entstehung, und den Wechsel jener Bestim- 
mungen zu begreifen. 

Und wie denke ich mir diese Kraft, welches ist 
ihr Wesen und die Art ihrer Aeusserung? Keine an- 
dere, als die, dass sie unter diesen bestimmten Um- 
ständen, durch sich selbst, und um ihrer selbst willen 
diese bestimmte Wirkung, — und schlechthin keine 
andere — diese aber auch ganz sicher und unfehlbar, 
hervorbringe. — 

Das Princip der Thätigkeit, des Entstebens und 
Werdens an und für sich ist rein in ihr selbst, so 
gewiss sie Kraft ist, und in nichts ausser ihr; die 
Kraft wird nicht getrieben, oder in Bewegung gesetzt, 
sie setzt sich selbst in Bewegung. Der Grund da- 
von, dass sie gerade auf diese bestimmte Weise 
sich entwickelt, liegt theils in ihr selbst, weil sie 


diese Kraft ist und keine andere, theils ausser ihr 
selbst, in den Umständen, unter denen sie sich ent- 
wickelt. Beides, die innere Bestimmung der Kraft 
durch sich selbst, und ihre äussere, durch die Um- 
stände, muss sich vereinigen, um eine Veränderung 
hervorzabringen. Was das Erste anbelangt: die Um 
stände, das ruhende Seyn und Bestehen der Dinge 
bringen kein Werden hervor, denn in ihnen selbst 
liegt das Gegentheil alles Werdens, das ruhige Beste 
hen. Was das zweite betrifft: Jene Kraft ist, so ge 
wiss sie denkbar seyn soll, eine durchgängig bestimmte; 
aber ihre Bestimmtheit wird vollendet durch dieUm- 
stände, unter denen sie sich entwickelt. — Eine Kraft 
denke ich nur; eine Kraft ist für mich nur in wie 
fern ich eine Wirkung wahrnehme; eine unwirksame 
Kraft, die noch eine Kraft seyn sollte und kein rı- 
hendes Ding, ist völlig undenkbar. Jede Wirkung 
aber ist bestimmt, und da die Wirkung nur der Ab- 
druck, nur eine andere Ansicht des Wirkens selbst 
ist, — die wirkende Kraft ist im Wirken bestimmt, 
und der Grund dieser ihrer Bestimmtheit liegt theib 
in ihr selbst, weil sie ausserdem gar nicht als ein 
Besonderes und für sich Bestehendes gedacht würde, 
theils ausser ihr, weil ihre eigene Bestimmtheit nur 
als eine bedingte gedacht werden kann. 

Es ist hier eine Blume dem Boden entwachsen, 
und ich schliesse daraus auf eine bildende Kraft in 
der Natur. Eine solche bildende Kraft ist für mich 
überhaupt da, lediglich in wiefern es für mich diese 
Blume und andere, und Pflanzen überhaupt, und Thiere 
giebt; ich kann diese Kraft nur durch ihre Wirkung 
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beschreiben, und sie ist für mich schlechthin nichts 
weiter, als — das — eine solche Wirkung Hervor- 
bringende; das — Blumen, und Pflanzen, und Thiere, 
und überhaupt organische Gestalten Erzeugende. -Ich 
werde ferner behaupten, es habe an diesem Platze 
eine Blume, und diese bestimmte Blume entspriessen 
können, lediglich in wiefern alle Umstände sich ver- 
einigten, um dieselbe möglich zu machen. Durch diese 
Vereinigung aller Umstände für ihre Möglichkeit aber 
ist mir dire Wirklichkeit der Blume noch keineswe- 
ges erklärt; und ich bin genöthigt, noch eine beson- 
dere, durch sich selbst wirkende, ursprüngliche Na- 
turkraft anzunehmen; und zwar bestimmt eine Blu- 
menhervorbringende; denn eine andere Naturkraft - 
würde vielleicht unter denselben Umständen ganz et- 
was Anders hervorgebracht haben. Ich erhalte sonach 
folgende Ansicht des Universum. 

Es ist, wenn ich die sämtlichen Dinge als Eins, 
als Eine Natur ansehe, Eine Kraft; es sind, wenn ich 
sie als Einzelne betrachte, mehrere Kräfte, — die nach" 
ihren innern Gesetzen sich entwickeln, und durch alle 
mögliche Gestalten, deren sie fähig sind, hindarch ge- 
hen; und alle Gegenstände in der Natur sind nichts 
Anderes, als jene Kräfte selbst m emer gewissen Be- 
stimmung. Die Aeusserung jeder emzelnen Natur- 
kraft wird bestimmt, — wird zu derjenigen, die sie 
ist, — theils durch ihr inneres Wesen, theils durch 
die Aeusserungen aller übrigen Naturkräfte, mit denen 
sie in Verbindung steht; aber sie steht, da die Natur 
ein zusammenhängendes Ganze ist, mit allen in Ver- 
bindung. — Sie wird durch dieses alles unwidersteh- 
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lich bestimmt: Nachdem sie nun einmal ihrem inne- 
ren Wesen nach diejenige ist, die sie ist. und unter 
diesen Umständen sich äussert, fällt ihre Aeusserung 
nothwendig so aus, wie sie ausfällt, und es ist schlech- 
terdings unmöglich, dass sie um das mindeste anders 
sey, als sie ist. 

In jedem Momente ihrer Dauer ist die Natur ein 
zusammenhängendes Ganze; in jedem Momente muss 
jeder einzelne ‘Theil derselben so seyn, wie er 
ist, weil alle übrigen sind, wie sie sind; und da 
könntest kein Sandkörnchen von seiner Stelle ver- 
rücken, ohne dadurch, vielleicht unsichtbar für deine 
Augen, durch alle Theile des unermesslichen Ganzen 
hindurch etwas zu verändern. Aber jeder Moment 
dieser Dauer ist bestimmt durch alle abgelaufe- 
nen Momente, und wird bestimmen alle künfti- 
gen Momente; und du kannst in dem gegenwärti 
gen keines Sandkornes Lage anders denken, als sie 
ist, ohne, dass du genöthigt würdest, die ganze Ver- 
gangenheit ins Unbestimmte hinauf, und die ganze 
Zukunft ins Unbestimmte herab -dir anders zu denken. 
Mache, wenn du willst, den Versuch mit diesem Kömn- 
chen Flugsandes, das du erblickst. Denke es dir um 
einige Schritte weiter landeinwärts liegend. Dann 
müsste der Sturmwind, der es vom Meere hertrieb, 
stärker gewesen seyn, als er wirklich war. Dann 
müsste die vorhergehende Witterung, durch welche 
dieser Sturmwind und der Grad desselben bestimmt 
wurde, anders gewesen seyn, als, sie war, und die 
ihr vorhergehende, durch die sie bestimmt wurde; 
und du erhälst in das Unbestimmte und Unbegränzte 
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hinauf eine ganz andere Temperatur der Luft, als 
wirklich statt gefunden hat, und eine ganz andere Be- 
schaffenheit der Körper, welche auf diese Tempera- 
tur Einfluss haben, und. auf welche sie Einfluss hat. — 
Auf Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Länder, 
-vermittelst dieser und selbst unmittelbar auf die Fort- 
dauer der Menschen, hat sie unstreitig den entschei- 
dendsten Einfluss. Wie kannst du wissen, — denn 
da es uns nicht vergönnt ist, in das Innere der Na- 
tur einzudringen, so reicht es hier hin Möglichkeiten 
. aufzuzeigen, — wie kannst du wissen, ob nicht bei 
derjenigen Witterung des Universum, deren es bedurft 
hätte, um dieses Sandkörnchen weiter landeinwärts . 
zu treiben, irgend einer deiner Vorväter vor Hunger, 
oder Frost oder Hitze, würde umgekommen sein, ehe 
er den Sohn erzeugt hatte, von welchem du abstam- 
mest? — Dass du sonach nicht sein würdest, und 
alles, was du in der Gegenwart, und für die Zukunft 
zu wirken wähnest, nicht sein würde, weil — ein 
Sandkörnchen an einer andern Stelle liegt. 








Ich selbst mit allem, was ich mein nenne, bin 
ein Glied in dieser Kette der strengen Naturnothwen- 
digkeit. Es war eine Zeit, — so sagen mir andere, 
die in dieser Zeit lebten, und ich selbst bin durch 
Folgerungen genöthigt, eine solche Zeit, deren ich 
nicht unmittelbar bewusst bin, anzunehmen — es war 
eine Zeit, in der ich noch nicht war, und ein Moment, 
in welchem ich entstand. Ich war nur für andere, 
och nicht für mich. Seitdem hat allmählig mein 
Selbsibewusstsein sich entwickelt, und ich habe in 
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mir gewisse Fähigkeiten, und Anlagen, Bedürfnisse 
und natürliche Begierden gefunden. — Ich bin ein 
bestimmtes Wesen, das zu irgend einer Zeit entstan- 
den ist. 

Ich bin nicht durch mich selbst entstanden. Es 
wäre die höchste Ungereimtheit anzunehmen, dass ich 
gewesen sey, ehe ich war, um mich selbst zum Da 
seyn zu bringen. Ich bin durch eine andere Krait 
ausser mir wirklich worden. Und durck welche wehl, 
als durch die allgemeine Naturkraft, da ich ja ein 
Theil der Natur bin? Die Zeit meines Entstehen, 
und die Eigenschaften, mit denen ich entstand, waren 
durch diese allgemeine Naturkraft bestimmt; und alle 
die Gestalten, unter denen sich diese mir angeborenen 
Grundeigenschaften seitdem geäussert haben, und äs- 
sern werden, so lange ich seyn werde, sind durch 
dieselbe Naturkraft bestimmt. Es war unmöglich, das 
statt meiner ein Anderer entstände; es ist unmöglich, 
dass dieser nummehro Entstandene in irgend emem 
Momente seines Daseyns anders sey, als er ist und 
seyn wird. 

Dass meine Zustände nun eben von Bewustseyn 
begleitet werden, und einige derselben, — Gedanken, 
Enischliessungen, und dergleichen — sogar nichis an- 
ders zu sein scheinen, als Bestimmungen eines blossen 
Bewusstseyns: darf mich in meinen Folgerungen nicht 
irre machen. Es ist die Naturbestimmung der Pflanze, 
sich regelmässig auszubilden, die des Thiers, sich zweck- 
mässig zu bewegen, die des Menschen, zu denken 
Warum sollte ich Anstand nehmen, das letzte eben 
so für die Aeusserung einer ursprünglichen Naturkraft 
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anzuerkennen, als das erste und zweite?.’ Nichts, als . 


das Erstaunen könnte mich daran verhindern; indem 
das Denken allerdings eine weit höhere und künst- 
lichere Naturwirkung ist, als die Bildung der Pflan- 
zen, oder die eigenthümliche Bewegung der Thiere; 
aber wie könnte ich jenem Affekte Eimflues verstat- 
ten auf eine ruhige Untersuchung? Erklären kann ich 
freilich nicht, wie die Naturkraft den Gedanken her- 
vorbringe; aber kann ich denn besser erklären, wie 
sie die Bildung einer Pflanze, die Bewegung eines 


Thiers hervorbringe? Aus blosser Zusammensetzung 


der Materie das Denken abzuleiten, — auf dieses ver- 
kehrie Unternehmen werde ich freilich nicht verfal- 
len; könnte ’ich denn daraus auch nur die Bildung 
des einfachsten Mooses erklären? — Jene ursprüng- 
lichen Naturkräfte sollen überhaup# nicht erklärt wer- 
den, noch können sie erklärt werden; denn sie selbst 
sind es, aus denen alles Erklärbare zu erklären ist. 
Das Denken ist nun einmal, es ist schlechthin, so 
wie die Bildungskraft der Natur nun einmal ist, und 
schlechthin ist: Es ist in der Natur; denn das Den- 
kende entsteht und entwickelt sich nach Naturge- 


‚setzen: es ist sonach durch die Natur. Es giebt eine _ 


ursprüngliche Denkkraft in der Natur, wie es eine 
ursprüngliche Bildaungskraft giebt. 

Diese ursprüngliche Denkkraft des Universum 
schreitet fort, und entwickelt sich in allen möglichen 
Bestimmungen, deren sie fähig ist, so wie die übri- 
gen ursprünglichen Naturkräfte fortschreiten, und alle 


mögliche Gestalten annehmen. Ich bin eine beson- 
dere Besiimmung der bildenden Kraft, .wie.die Pflanze; 
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eine’ besohdere Bestimmung der eigentirämlichen Be 
wegungskraft, wie das Thier; und überdies noch eine 
Bestimmung der Denkkraft: und die Vereinigung die 
ser drei Grundkräfte zu Einer Kraft, zu Einer har- 
monischen Entwicklung, macht das unterscheidende 
. Kennzeichen meiner Gattung aus; so wie es die Un 
terscheidung der Pflanzengattung ausmacht, lediglich 
Bestimmung der bildenden Kraft zu seyn. 

Gestalt, eigenthüämliche Bewegung, Gedanke in 
mir hängen nicht etwa von einander ab, und felgm 
auseinander: so dass ieh meine, und mit ihr die mich 
umgebenden Gestalten und Bewegungen so dichte, 
weil sie so sind; eder dass umgekehrt sie so würden, 
weil ich sie so dächte, sondern sie sind allzumal ınd 
unmittelbar die harmonierenden. Entwicklungen ein 
und eben derselben Kraft, deren Aeusserung nel 
wendig zu einem mit sieh innig zusammenstimmer 
den Wesen meiner Gattung wird, und die man Me 
schenbildende Ktaft nennen könnte. Es entsteht i 
inir ein Gedanke schlechthin, und eben so: schlecht 
hin die ihm entsprechende Gestalt, und eben * 


sehlechthin die beiden entsprechende Bewegung. Ich | 
bin nieht was icli bin. weil ich es denke oder wi 


“noch denke’ oder will ich es, weit ich es bin, s0" 
dern ich bin und denke, — beides schlechthin; bei 
des ‘aber stimmt aus einem höheren Grunde ı* 
sammen. 0 

So gewiss jene urspränglichen Naturkräfte eim® 
für sich sind, und ihre eignen innern Gesetse wi 
Zwecke haben, so gewiss müssen die einmal "# 
Wirklichkeit: gekommenen Aeusserungen derselbe 
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fdls nur die Kraft sich selbst überkassen bleibt, und 
nicht durch eine fremde ihr überlegene unterdrückt 
wird, eine Zeitlang danern, und einen gewissen Um 
fang von Verwandlungen. beschreiben. Was in dem- 
selben Augenblicke. verschwindet, da es entstand, ist 
gewiss nicht Aeusserung einer Grundkraft,. sondern 
nur Folge von der Zusammenwirkung mehrerer Kräfte, 
Die Pfäanze, eine besendere Bestimmung der bilden- 
den Naturkraft, geht sich selbst überlassen von ihrem 
ersten Entkeimen, bis zur Reife des Saamens. Der 
Mensch, eine besondere Bestimmung aller Naturkräfte 
in ihrer Vereinigung, geht sich selbst überlassen von 
der Geburt fort zum’ Tode vor Alter. Daher die Le- 
bensdauer der Pflanze wie des Menschen, und die ver- 
schiedenen Bestimmungen dieses ihres Lebens. . 

Diese Gestalt, diese eigenthümliche Bewegung, die- 
ses Denken, in Harmonie mit einander, —- diese Fort- 
dauer aller jener wesentlichen Eigenschaften unter 
mancherlei susserwesentlichen Verwandlungen, kem- 
men mir zu, in wiefern ich ein Wesen. meiner Gat- 
tung bin. — Aber die Menschenbildende Naturkraiit 
hat sich schon dargestellt, ehe ich enistand, unter 
mancherlei äussern Bedingungen und Umständen. 
Diese äussern Umstände sind es, welche die besem- 
dere Weise ihrer gegenwärtigen Wirksamkeit bestim- 
men, in denen sonach der Grund liegt, dass gerade 
ein solches Individuum meiner Gattung wirklich wird. 
Dieselbey Umstände können nie zurückkehren, weil 
dann das Natar-Ganze selbst zurückkehren, und zwei 
Naturen statt Einer ‚entstehen würden; es ‚können 
daher diejenigen Individuen nie wieder wirklich wer 

. i " 2* 


— 2 — 


solches gefunden werden. Deswegen finde ich mich 
überhaupt als ein selbstständiges Wesen. — Aus 
eben diesem Grunde erscheine ich mir als frei in ein 
‘ zelnen Begebenheiten meines Lebens, wenn diese Be 
gebenheiten Aeusserungen der selbstständigen Kraft 
sind, die mir für mein Individuum zu Theil gewor- 
den; als zurückgehalten und eingeschränkt, 
wenn durch eine Verkettung äusserer Umstände, die 
in der Zeit entstehen, nicht aber in der ursprüngl- 
ehen Beschränkung meines Individuum liegen, ich 
nicht einmal das kann, was ieh meiner individuellen 
Kraft nach wohl könnte; als gezwungen, wen 
diese individuelle Kraft durch die Uebermacht ande 
rer ihr entgegengesetzten, sogar ihrem eigenen Geselse 
zuwider, sich zu äussern genöthigt wird. 

Gieb einem Baume Bewusstsein, und lass ihn ur 
gehindert wachsen, seine Zweige verbreiten, die seh 
ner Gattung eigenthümlichen Blätter, Knospen, Bli- 
then, Früchte hervorbringen: Er wird sich wahrkaf 
tig nieht dadurch beschränkt finden, dass er nu 
gerade ein Baum ist, und gerade von dieser Gattany 


und gerade dieser Einzelne in dieser Gattung; er vird 
sich frei finden, weil er in allen jenen Aeusserungen 
nichts thut, als was seine Natur fodert; er wird 


nichts anderes thun wollen, weil er nur wollen kans. 
was diese fodert. Aber lass sein Wachsthum, durch 
ungünstige Witterung, durch Mangel an Nahrung 
oder durch andere Ursachen zurückgehalten werde: 
er wird sich begränzt und gehindert fühlen, wel 
ein Trieb, der wirklich in seiner Nater liegt, nich 
befriedigt wird, Binde seine frei umherstrebendea 
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Aeste an ein Geländer, nötige ihm durch Einpropfang 
fremde Zweige auf; er wird: sich zu einem Handeln 
gezwungen fühlen: seine Aeste wachsen allerdings 
fort, aber nieht nach der Riehtung, die die.sich selbst 
überlassene Kraft genommen haben würde; er bringt 
allerdings Früchte, aber nieht die, die seine ursprüng- 
liche Natur foderte. — Im unmittelbaren Selbst- - 
bewusstseyn erscheine ich mir als frei; dureh 
Naehdenker über die ganze Natar finde ich, dass 
Freiheit schlechterdings unmöglich ist: das exstere 
muss dem leiziern untergeordnet werden, denn es ist 
selbst durch das letztere. sogar au erklären, 


Welehe hohe Befriedigung gewährt dieses Lehr- 
gebäude meinem Verstande!: Welche Ordnung, wel- 
eher feste Zusammenhang, welche leichte Uebersicht 
kommt dadureh in das Ganze meiner Erkenntnisse! 
Das Bewusstseyn ist hier nicht mehr jener Fremd- 
ling in der Natur, dessen Zusammenhang mit; einem 
Sey.n so. unbegreiflich ist; es ist einheimiseh in der- 
selben, und selbst eine ihrer nothwendigen Bestim-+ 
mungen. Die Natur erhebt sich allmählich in des 
bestimmten Stufenfolge ihrer Exzeugungen. In der 
rohen Maierie ist sie ein einfaches Seyn; in der or 
ganisirten geht sie iu sich. selbst zurück, um. auf sich 
ianerlieh zu wirken, in. der Pflanze, sieh zu gesial- 
ten, im. Thiere, sich zu bewegen; im Menschen, ‘als 
ihrem höchsten Meisterstücke, kehrt sie in sich zurück, 


. am sich selbst anzuschauen, und zu beirachten: sie 


vewdoppelt sich. gleichsam in ikm und wird aus ei- 
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nem blossen Seyn, 'Seyn und Bewasstseyn in Veri- 
nigung. | 

Wie ich von meinem eignen Seyn, und den 
Bestimmuugen desselben wissen müsse, ist in diesem 
Zusammenhange leicht zu erklären. Mein Seyn, und 
mein Wissen hat denselben gemeinschaftlichen Grund; 
meine Natur überhaupt. Es ist kein Seyn ın mir, 
das nicht eben darum, weil es mein Seyn it, zu 
gleich von sich wisse. — Eben se begreiflich wir 
das Bewusstseyn der körperlichen Gegenstände 
ausser mir. Dje Kräfte, aus deren Aeusseruag meine 
Persönlichkeit besteht, die bildende, die ‚sich selbst 
bewegende, die denkende Kraft in mir, sind nicht 
diese Kräfte in der Natur überhaupt, sondern nur ein 
bestimmter Theil derselben; und dass sie sur diese 
Theil sind, kommt daher, weil ausser mir noch # 
und so viel anderes Seyn statt findet. Aus dem er 
sten lässt sich das letztere berechnen, aus der Be 
schränkung das Beschränkende. Weil ich dieses oder 
jenes, das doch in den Zusammenhang des gesammien 
Seyns ‚gehört, nicht bin, darum muss dasselbe auseet 
‚ mir seyn; s0 folgert und berechnet die denkende Nr 
tar in mir. Meiner Beschränkung bin ich mir ur | 
mittelbar bewusst, weil sie ja zu mir selbst gehört, 
und nur durch sie ich überhaupt da bin; das Be- 
wusstseyn des Beschränkenden, dessen, was ich nich! 
selbst bin, ist durch das erstere vermittelt, und fliesst 
aus ihm. — - 

Weg also mit jenen vorgegebenen Einflüssen, und 
Einwirkungen der äussern Dinge auf mieh, durch die 
sie mir eine Erkenntniss von sich eiuströmen salen. 
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die in ihnen selbst nicht ist, und von ihnen nicht 
ausströmen kann. Der Grund, warum. ich etwas 
ausser mir annehme, liegt nicht ausser mir, sondern 
in mir selbst, in der Beschränktheit meiner eignen 
Person; . vermittelst . dieser Beschränktheit geht die 
denkende Natur in mir, — heraus aus sich selbst, 
and erhält eine Uebersicht ihrer selbst im Ganzen; 
jedoch in jedem Individuum aus einem eignen Ge- 
siohtspunkte. — 

Auf dieselbe Weise entsteht mir der Begriff von 
denkenden Wesen meines gleichen. Ich, oder 
die denkende Natar in mir, denkt Gedanken, die aus 
ihr selbst, als individueller Naturbestimmung, sich ent, 
wickelt haben sollen, andere, die sich nicht aus ihr 
selbst entwickelt haben sollen. Und so ist es dann 
in der That. -Die erstern sind allerdings mein eigen- 
thümlicher, individueller Beitrag zu dem Umfange des 
allgemeinen Denkens in der Natur; die letstern sind 
aus den erstern nur gefolgert, als solche, welche in, 
diesem Umfange allerdings auch statt finden müssen, 
aber da sie nur gefolgert sind, nicht in mir, sondern 
in andern denkenden Wesen: und von hieraus 
schliesse ich erst auf denkende Wesen ausser mir. 
— Kurz: die Natur wird in mir ihrer selbst im Gan- 
zen sich bewusst; aber nur so, dass sie von dem in- 
dividuellen Bewusstseyn meiner anhebe, und von ihm 
aus fortgehe zum Bevwvrusstseyn des allgemeinen Seyns, 
dureh Erklärung nach dem Satze des Grundes: das 
Jeeisst, dass sie die Bedingungen denke, unter denen’ 
allein eine solche Gestalt, solche Bewegung, ein sol- 
ches Denken, aus welchen meine Person besteht, mög- 








des Ueberganges von dem Besomdern, das sie selbel 
ist, za dem Allgemeinen, das ausser ihr ist; das un- 
terscheidende Kennzeichen beider Arten dar Erkennk- 
miss ist dies, dass die ersie — unmittelbare An- 
schauung, die letste — Felgerung ist. 

In jedem Individuum erblickt die Natur sich schhet 
aus einem besondern Gesichtspunkte. Ich nenne mich 
ieh, und dich du: du nennest dich ich, und mich 
du: ich liege für dich ausser dir, wie du für mich 
ausser mir liegst. Ich begreife ausser m zuerst, wis 
mich zunächst begränzt; du was dich munächst be- 
gränzi: von diesem Punkte aus gehen wir.durch seine 
nächsten Glieder hindureh weiter, — aber wir. be 
schreiben sehr verschiedene Reihen, die sich wohl 
hier und da durchschneiden, aber nirgends nach der- 
selben Richtung neben einander fortlaufen. — Es wer- 
den alle mögliche Individuen, sonach auch alle mög- 
lichen Gesichtspunkte des Bewusstseyns wisklieb. 
Dieses Bewusstseyn aller Individuen zusammengenoit- 
men macht das vollendete Bewusstseyn des Univer- 
sum von sich selbst aus: und es giebt kein anderes, 
denn nur im Individuum ist vellendete Bestimmtbail 
und Wirklichkeit. 

Die Aussage des Bewusstseyns eines , jeden Indi- 
viduum ist untrüglich, wenn es nur wirklich das bis 
jetzt beschriebene Bevrusstseyn ist; denn dieses Be 
wusstseyn entwickelt sich aus dem ‚ganzen . geselt- 
mässigen Laufe der Natur; ‘aber die Nataır kann zieht 
sich selbst widersprechen. Ist isgendwe irgend eine 
Vorstellung, so muss es vwrohl auch eim derselben enl- 





sprechendes Seyn geben, denn die Vorstellungen wer: 
den nur mit der Erzeugung des ihnen entsprechendem 
Seyns zugleich erzeugt. — Jeilem Individuum ist sein 
besonderes Bewusstseyn durchaus bestimmt, denn des- 
selbe geht aus seiner Natur hervor: keiner kaun an- 
dere Erkenntnisse, und einen andern Grad ihrer Leb: 
haftigkeit haben, als er wirklich hat, Der Inhalt 
seiner Erkenntnisse wird bestimmt durch den Stand- 
punkt, welchen er im Universum einnimmt. Die 
Deutlichkeit und Lebhaftigkeit derselben durch 
die höhere bder geringere Wirksamkeit, welche die 
Kraft der Menschheit in seiner Person zu äussern ver- 
mag. Gieb der Natur eine einzige Bestimmung einer 
Person, scheine sie so geringfügig als sie wolie, sey 
es der Lauf eines einzigen Muskels, die Biegung ei- 
nes Haares, und sie sagt dir, wenn sie ein allgemei- 
nes Bewusstsein hätte, und dir antworten könnte, 
alle Gedanken, welche diese Person, die ganze Zeit 
ihres Bewusstseyns hindurch denken wird. 

Eben so begreiflich wird in diesem Lehrgebände 
die bekannte Erscheinung in unserm Bewusstseyn, 
die wir Willen nennen. Ein Wollen ist das wn- 
mittelbare Bewusstseyn der Wirksanıkeit einer unse. 
rer innern Naturkräfte. Das unmittelbare Bevrusst- 
seyn eines Strebens dieser Kräfte, das noch nicht 
Wirksamkeit ist, weil es durch gegenstrebende Kräfte 
gehemmt wird, ist im Bewusstseyn Neigung, oder 
Begierde; der Kampf der streitenden Kräfte, Unent- 
schlossenheit; der Sieg der einen, Willens-Entschluss. 
Ist die strebende Kraft bloss diejenige, die uns mit 
der Pflanze oder dem Thiere gemein ist; so ist in 
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unserm innern Wesen schon eihe Trennung und Her. 
abeetzung erfolgt, das Begehren ist unserm Range in 
der. Reihe. der Dinge nicht gemäss, sondern unter 
demselben, und kann nach einem gewissen Sprach- 
sebrauche sehr wohl ein niederes genannt werden. 
Ist jemes Strebende die ganze ungetheilte Kraft der 
Menschheit; sa ist das Begehren unserer Natur ge- 
mäss, und kann ein höheres genannt werden. Das 
Streben der letztern überhaupt gedacht, lässt sich füg- 
lich ein sittliehes Gesetz nennen. Eine Wirksamkeit 
dar leistern ist ein tugendhafter Wille, und die dar- 
aus erfolgende Handlung Tugend. Ein Sieg der er- 
stern ohne Harmonie mit der letztern ist Untugend; 
ein Sieg derselben über die letztere und gegen ihren 
Widerstreit ist Laster. 

Die Kraft, welche jedesmal siegt, siegt nothwen- 
dig; ihr Uebergewicht ist durch den Zusammenhang 
des Universum bestimmt; sonach ist durch denselben 
‚Zusammenhang auch die Tugend, die Untugend und 
das Laster jedes Individuum unwiderruflich bestimmt. 
Gieb der Natur nochmals den Lauf eines Muskels, die 
Biegung eines Haares an einem bestimmten Indivi- 
duum, und sie wird dir, wenn sie im Ganzen denken, 
und dir antworten könnte, daraus alle guten Thaten, 
‘ und alle Unthaten seines Lebens von Anbeginn bis an 
sein Ende augeben. Aber darum hört die Tugend nicht 
auf Tugend, und das Laster Laster zu seyn. Der Tu- 
gendhafte ist eine edle, der Lasterhafte eine unedle 
und verwerfliche, jedoch aus dem Zusammenhange 
des Universum nothwendig erfolgende Natur. 

Es giebt Reue, und sie ist das Bawussiseyn des 


forkdamernden Strebens der Mensehlieit in mir, aueh 
nachdem dasselbe besiegt worden, verbunden mit dem 
unangenehmen Gefühl,. dass es. besiegt worden; ein 
beunruhigendes, aber doch. köstliches Unterpfand um- 
srer edieren Natur. Aus diesem Bewusstseyn unsers 
Grundtriebes entsteht auch das Gewissen, und die 
grössere oder geringere Schärfe und Reizbarkeit bis 
zu dem absoluten Mangel desselben bei verschiedenen 
Individuen. Der Unedlere ist der Reue nieht fähig, 
weil die Menschheit in ihm auch nicht nicht einmal 
so viel Kraft hat, um niedere Triebe zu bestreiten. 
Belohnung und Strafe sind die natürlichen Folgen 
der Tugend und des Lasters zur Hervorbringung neuer 
Tugend und neuen Lasters. Durch häufige bedeu- 
tende Siege nemlich wird unsre eigenthümliche Kraft 
ausgebreitet, und verstärkt; durch Mangel an aller 
Wirksamkeit, oder häufigen Niederlagen, : wird sie im- 
mer schwächer. — Nur die. Begriffe, Verschuldung, 
und Zurechnuug haben keinen Sinn, ausser den fär 
‘das äussere Recht. Verschuldet hat sich derjenige, 
und ihm wird sein Vergehen. zugerechnet, der die 
"Gesellschaft nöthigt, künstliche äussere‘ Kräfte anzu- 
wenden, um die Wirksamkeit semer der allgemeinen 
Sicherheit nachtheiligen Triebe zu verhindern. ” 


Meine Untersuchung ist geschlossen, und meine - 
Wissbegier befriedigt. Ich weiss, was ich überhaupt 
bin, und worin das Wesen .meiner Gattung besteht. 
Ich bin eine durch das Universum bestimmte Aeusse-- 
rung einer durch sich selbet bestimmten Naturkraft. 
Meine hesondern persönlichen Bestimmungen ver-. 


mittelsi ihrer Gründe einzweohen, ist anmögkrı 
denn ich kamn: in des Innere der Natur nicht ein- 
dringen. Aber ich werde mir derzelben unmittel. 
bar bewusst. Ich weiss ja wohl, was ich in dem 
gegenwärtigen Momente bin, ich kann mich grössten- 
theils erinnern, was ich ehmals war, und ich werde 
ja erfahren, 'was ich seyn werde, dann, vwrenn ich es 
seyn werde. 

Von dieser Entdeekung Gebrauch für mein Ha- 
dein zu machen, kann mir nicht einfalleh. denn ich 
handle ja überhaupt nicht, sondern in mir handel 
die Natur; mich zu etwas anderem zu. machen, als 
wozu ich durch: die Natur bestimmt bin, dies kann 
ich mir nicht vernehmen wollen, denn ich mache 
mich gar nicht, sondern die Natur macht mich selbst 
und alles was ich werde. Ich kann berenen, und 
mieh freuen, und gute Vorsätze fassen; — ohnerach- 
tet ich der Strenge nach auch dies nicht einmal kanı. 
sondern alles mir von selbst kommt, wenn es mir su 
kommen bestimmt ist; — aber ich kann ganz sicher 
durch alle Reue, und durch alle Vorsätze nicht das 
geringste au dem ändern, was ich. nun. einmal wer- 
den muss. Ich siehe unter der unerbittlichen Ge- 
walt der strengen. Nothwendigkeit; bestimmt sie mich 
za einem Thoren und Lasterhaften, so werde ich ohne 
Zweifel ein Thor und ein Lasterhafter werden; be- 
stimmt sie mich zu einem Weisen und Guten, 3 
_ werde ich ohne Zweifel ein Weiser und Guter wer- 
den. Es ist nicht ihre Schuld noch: Verdienst, noch 
das imeinige. Sie steht: unter ihren eigenen Gesetzen, 
ich unter den ihrigen: Es wird, nachdem ich dies 
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eimche, üns Berahigendsts seyn, auch meine Wünsehe 
far za unterwerfen, da In mein Seyn ihr voll mn 
terworfen ist. » 





0, diese widerstrebenden Wünsche! Denn warum 
sollte ich mir länger die Wehmuth, den Abschew, 
das Entsetzten verhehlen, welche, so wie ieh einsah, 
. wie die Untersuchung endigen werde, mem Inneres 
ergriffen? Ich hatte es mir heilig versprochen, dass 
die Neigung keinen Einfluss auf die Richtung meines 
Nashdenkens haben sollte; und. seh habe ihr in der 
That mit Bewusstseyn keinen verstattet: Aber darf 
ich es mir darum am Ende nicht gestehen, dass die- 
ser Ausgang Meinen tiefsten innersten Ahndangen, 
Wünschen ,„ Foderungen widerspreche? Und wie 
kann ieh, trotz. der Richtigkeit, und der schneiden- 
den Schärfe der Beweise, die mir in dieser Ueberle- 
gung zu seyn scheint, an eine Erklärung meines Da- 
seyns glauben, die der innigsten Wurzel meines De- 
‚seyns, die dem Zwecke, um dessen willen ieh allein 
seyn mag, und ohne welchen ich mein Daseyn ver- 
wünsche, so entseheidend widerstreitet? 

Warum muss mein Herz trauern und rerrissen 
weerden, ven dem, was meinen Verstand so volikem- 
men beruhigt? Da nichts in der Natur sich wider- 
spricht, ist nur der Mensch ein widersprechendes We- 
sen? — Oder, vielleicht nicht der Mensch, sondern 
nur ich und diejenigen, weiche mir gleichen? Hätte 
seh vielleicht hingehen sollen in dem freundlichen 
Wahne, der mich umgab, mich in dem Umfange des 
urmnittelbaren Bewausstveyus meines Seyns erhalten, 
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nud die Frage much den Gründen desselben, deren 
Bemutwortung mich jeias elemd macht, wicht erkeben 
sellen? Aber wenn diese ‚Beamtwertung reeht bat, 
so mueste-toh jene Frage erheben; ich erkob sie 
nieht, sendern die denkende Natur in mir erhob sie. 
—  lch war sum Elende bestimmt, und ich beweise 
vergebens. die verlorue Unschuld meines Geistes, 
weiche nie zurückkehren kann. | 


Aber —* run Verlamse »mich alles andere, 
wenn nur dieser mich nicht vexlässt. — Um der 
blessen Neigung willen, und -liege- sie noch «0 
tief: in meinem Innern, und erscheine sie noch so hei- 
lig, kann ich freilich nieht aufgeben, was aus unwi- 
derspreelllichen Gründen folgt; aber vielleicht habe 
ieh in der Untersuehung geirrt, vielleicht habeich 
die Quellen, aus denen sie gefühget: werden müsste, 
mir heih aufgefasst, und einseitig angesehen. Ich 
sollte die Untersuchung von dem entgegengesetsien 
Ende aus wiederholen; damit ieh nur einen Anfang 
puskt für sie habe: — Was ist es demn doch, da 
in jener Entscheidung mich so gewaltig zurückstöst, 
und beleidigt? Was ist es, dass. ich stait derselben 
gefunden zu haben wünschte? Mache ish mir nur vor 
allen Dingen jene Neigung soeht klar, auf welcheich 
mich ‚barufe! 

Dass ich bestimaıt seyn sollte, ein Weiser und 
Guter, oder ‘ein Thor und Lasterhafter, zu soyn, dus 
ich an. ‚dieser Besiiumuug nichts ändern, von dem 
ersteren kein Verdienst, und an dem leisieren keine 
Selssld haben sullie, — dies war es,: vuas zeish mit 
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Abscheu und Entsetzen erfüllte. Jener Grund mei- 
nes Seyns, und der Bestimmungen meines: Seyns 
ausser mir selbst, dessen Aeusserung wiederum 
durch andere Gründe ausser ihm bestimmt wurde, 
— er war es, der mich so heftig zurückstiess. Jene 
Freiheit, die gar nicht meine eigne, sondern die 
einer fremden Kraft ausser mir, und selbst an die- 
ser nur eine bedingte, nur eine halbe Freiheit war, 
— sie war es, die mir nicht genügte. Ich selbst, 
dasjenige, dessen ich mir als meiner selbst,. als mei- 
ner Person bewusst bin, und welches in jenem Lehr- 
gebäude als blosse Aeusserung eines höhern erscheint, 
— ich selbst will selbstständig, — nicht an einem 
andern, und durch ein anderes, sondern für mich selbst 
Etwas seyn; und will, als solches, selbst der letzte 
Grund meiner Bestimmungen seyn. Den Rang, wel- 
chen in jenem Lehrgebäude jede ursprüngliche Na- 
turkraft einnimmt, will ich selbst einnehmen ; nur mit 
dem Unterschiede, dass die Weise meiner Aeusserun- 
gen nicht durch fremde Kräfte bestimmt sey. Jch 
will eine innere eigenthümliche Kraft haben, mich 
auf unendlich mannigfaltige Weise zu äussern, eben 
so wie jene Naturkräfte: und die sich nun grade so 
äussere, wie sie sich äussert, schlechthin aus keinem 
andern Grunde, als weil sie sich so äussert; nicht 
aber, wie jene Naturkräfie, weil es gerade unter Jie- 
sen äussern Bedingungen geschieht. 

Welches soll nun diesem ‚meinem Wunsche zu- 
folge. der eigentliche Sitz und Mittelpunkt jener ei- 
genthümlichen Kraft des Ich seyn? Offenbar nicht 
mein Körper: den ich, wenigstens seinem Seyn nach, 

3 


— 3 — 
wenn auch nicht nach seinen weitern Bestimmungen, 
für eine Aeusserung der Naturkräfte gern gelten lasse 
auch nicht meine sinnlichen Neiguugen, die ich für 
eine Beziehung dieser Kräfte auf mein Bewussteyn 
halte: — Sonach mein Denken und Wollen. Ich 
will nach einem frei entworfenen Zweckbegriffe mit 
Freiheit wollen, und dieser Wille, als schlechthin letz- 
ter, durch keinen möglichen höheren bestimmter, Grund 
soll zunächst meinen Körper, und vermittelst dessel 
‚ben, die mich umgebende Welt bewegen und bilden. 
Meine thätige Naturkraft soll nur unter der Botmis 
sigkeit des Willens stehen, und schlechtbin darch 
nichts. anders in Bewegung zu setzen seyn, ausser 
durch ihn. — 'So soll es sich verhalten: — es sell 
ein Bestes geben nach geistigen Gesetzen; dieses mit 
Freiheit zu suchen, bis ich es finde, es dafür zu er- 
kennen, wenn ich es gefunden habe, soll ich das Ver- 
mögen haben, und es ‚soll meine Schuld seyn, Wen 
ich. es nicht gefunden. Dieses Beste soll ich wollen 
können, schlechthin weil ich es will; und wenn ich 
statt. desselben etwas anderes will, soll sch die Schuld 
haben. Aus diesem Willen soll meine Handlung er- 
folgen, und ohne ihn soll überhaupt durch mich keine 
Handlang erfolgen, indem es gar keine mögliche au 
dere Kraft meiner Handlungen. geben soll, als meinen 
Willen. Erst jetzt soll meine durch den Willen be 
stimmte, und in seiner Betmässigkeit stehende Kraft 
in die Natur eingreifen. Ich will der Herr der N+ 
‚tur seyn, und sie soll mein Diener seyn; ich willei 
nen meiner Kraft gemässen Einfluss auf sie haben, 
sie aber soll keinen haben auf mich. 








— 35 — 


l 

Dies ist der Inhalt meiner Wünsche und Fode- 
rungen. Völlig gegen diese hat eine Untersuchung 
gesprochen, die meinen Verstand befriedigt. Wenn 
ich der ersten zufolge unabhängig seyn soll von der 
Natur, und überhaupt von irgend einem Gesetze, das 
ich mir nicht selbst gebe, so bin ich nach der zweiten 
ein durchaus bestimmtes Glied in der Kette der Natur. 
Ob nun eine solche Freiheit, wie ich sie wünsthe, 
auch nur denkbar ist, und wenn sie es seyn sollte, 
ob nicht in einem darchgeführten und vollständigen 
Nachdenken selbst Gründe liegen, die mich nöthigen, 
dieselbe als wirklich anzunehmen, und mir sie zuzu- 
schreiben, — wodurch sonach der Ausgang der vorigen 
Untersuchung widerlegt würde, davon ist die Frage. 

Ich will frei seyn, auf die angegebene Weise, 
heisst: ich selbst will mich machen, zu dem, was ich 
seyn werde. Ich müsste sonach, — dies ist das 
höchstbefremdende, und dem ersten Anscheine nach 
völlig -widersinnige, was in diesem Begriffe liegt, — 
ich müsste, was ich werden soll, in gewisser Rück- _ 
sicht schon seyn, ehe ich es bin, um mich dazu auch 
nur machen zu können; ich müsste eine doppelte Art 
des Seyns haben, von denen das erste den Grund 
einer Bestimmung des zweiten enthielte. Beobachte 
ich nun hierüber mein unmittelbares Selbstbewusst- 
seyn im Wollen, so finde ich folgendes. Ich habe 
die Kenntniss mannigfaltiger Handelsmöglichkeiten, 
unter denen allen, wie es mir scheint, ich auswählen 
kann, welche ich will. Ich durchlaufe den Umkreis 
derselben, erweitere ihn, kläre mir das einzelne auf, 
vergleiche es gegen einander, und wäge ab. Ich 
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Ende machen, und meine Wirksamkeit, se wie das un- 
mittelbare Bewusstseyn derselben, meinen Willen, auf 
Einen Punkt beschränken; eben.so wie die durch sich 
selbst unbestimmte Wirksamkeit der Pflanze beschränkt 
wird: hier bin Ich es selbst, unabhängig und frei vom 
Einflusse aller äussern Kräfte, der seiner Unentschlos- 
senheit ein Ende macht, und durch die frei in sich 
hervorgehrachte Erkenntniss des Besten sich bestimmt. 

Welche von beiden Meinungen soll ich ergreifen: 
Bin ich frei und selbstständig, oder bin ich nichts an 
mir selbst, und lediglich Erscheinung einer fremden 
Kraft? Es ist mir so eben klar geworden, dass keine 
von beiden Behauptungen hinlänglich begründet ist. 
Für die erste spricht nichts als ihre blosse Denkbarkeit; 
für die letzte dehne ich einen an sich und in seinem 
Gebiete ganz wahren Satz weiter aus, als sein e- 
gentlicher Grund reicht. Ist die Intelligenz blosse Na 
tur-Aeusserung, so thue ich ganz Recht ‘daran, jenen 
Satz, auch über sie auszudehnen : aber, ob sie es sey, da- 
von ist eben die Frage; und diese soll durch Folgerung 
aus andern Sätzen beantwortet, nicht aber eine einsei- 
tige Antwort schon beim Anfange der Untersuchung 
vorausgesetzt, und aus dieser wieder abgeleitet werden, 
was ich selbst erst in sie hineinlegte. Kurz, aus Grün- 
den za erweisen, ist keine von den beiden Meinungen. 

Eben eo wenig entscheidet in dieser Sache das ur- 
mittelbare Bewusstseyn. Weder der äussern Kräfte, die 
in dem Systeme der allgemeinen Nothwendigkeit mich 
bestimmen, noch meiner eignen Kraft, durch welche 
in dem der Freiheit ich mieh selbst bestimme, kann ich 
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mir je bewusst werden. Weiche von beiden Meinun- _ | 


gen ich sonach ergreifen möge, ergreife ich sie immer 
schlechthin darum, weil ich sie nun einmal ergreife. 
Das System der Freiheit befriedigt, das entgegen- 
gesetzte tödtet und vernichtet mein Herz. Kalt und 
todt dastehen, und dem Wechsel der Begebenheiten 
nur zusehen, ein träger Spiegel der vorüber fiiehenden 
Gestalten — dieses Daseyn ist mir ‘unerträglich, ich 
verschmähe und verwünsche es. Ich will lieben, ich 
will mich in Theilnahme verlieren, mich freuen und 
mich betrüben. Der höchste Gegenstand dieser Theil- 
nahme für mich bin ich selbst; und das einzige am 
mir,. womit ich dieselbe fortdauernd. ausfüllen kann, 
ist mein Handeln. Ich will alles aufs beste machen; 
will mich meiner freuen, wenn ich recht gethan habe; 
will mich über mich betrüben, wenn ich. unrecht 
that; und sogar diese Betrübniss soll mir süss seyn; 
denn es ist Theilnabme an mir selbst, und. Unterpfand 
der künftigen Besserung. — In. der Liebe nur ist das 
Leben, ohne sie ist Tod und Vernichtung. 
Aber kalt und frech tritt das ewtgegengesetzie Sy- 
stem hin, und spöttelt dieser Liebe. Ich bin nicht, 
und ieh handle nicht, wenn ich. dasselbe höre. Der 
Gegenstand meiner innigsten Zuneigung ist ein Hirm- 
gespinst, eine greiflich nachzuweisende grobe Täu- 
schung. Statt meiner ist und handelt eine: fremde 
mir ganz unbekannte Kraft; und es wird mir völlig 
gleiehgültig, wie diese sich entwickle. Beschämt stehe 
ich da mit meiner herzlichen Neigung, und mit mei- 
nem guten Willen; und errölhe vor dem, was ich 
für das Beste an mir erkenne, und um vwressen wil- 
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len ich allein seyn mag, als vor einer lächerlichen 
Thorheit. Mein Heiligstes ist dem Spotte preisgegeben. 

Ohne Zweifel war es die Liebe dieser Liebe, das 
Interesse für dieses Interesse, . welches mich ohne 
mein Bewusstseyn trieb, ekmals, ehe ich die Unter- 
suchung erhob, die mich jetzt verwirrt und zur Ver- 
zweiflung führt, ohne weiteres mich für frei und für 
selbstständig zu halten: ohne Zweifel war es dieses 
Interesse, wodurch ich eine Meinung, die nichts für 
sich hat, als ihre eigne Denkbarkeit, und die Üner- 
weislichkeit ihres Gegentheils, bis zur. Ueberzeugung 
ergänzte; war es dieses Interesse, wodurch ich bis 
jetzt vor dem: Unternehmen bewahrt wurde, mich 
selbst und mein Vermögen weiter erklären zu wollen. 

Das entgegengesetzte System, trocken und herr 
los, aber unerschöpflich im Erklären, erklärt selbst 
dieses mein Interesse für Freiheit, diesen meinen Ab- 
seheu gegen die wiederstreitende Meinung. Es er- 
klärt alles, was ich aus meinem Bewusstseyn gegen 
dasselbe anführe, und so oft ich sage, dass es so und 
so sich verhalte, antwortet es mir immer gleich trok- 
ken und unbefangen; dasselbe sage ich auch, und ich 
sage dir noch überdies die Gründe, wodurch es noth- 
wendig so wird. Du stehst, wird es mir auf all 
meine Klagen antworten, indem du von deinem Ber- 
zen, deiner Liebe, deinem Interesse sprichst, im Stand- 
punkte des unmittelbaren'Bewusstseyns deines Selbe; 
und du gestehst. dies, indem du sagst, dass du selbst 
der höchste Gegenstand deines Interesse seyest. Und 
hierüber ist denn bekannt, und schon oben auseinan- 
der gesetzt, dass dieses Du, wofür du dich so leb 
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haft interessirst, inwiefern es nicht Wirksamkeit, denn 
doch wenigstens Trieb deiner eigenthümlichen in- 
nern Natur ist; es ist bekannt, dass jeder Trieb, so 
gewiss er dies ist, in sich selbst zurückkehrt, und 
sich zur Wirksamkeit antreibt; und es ist sonach be- 
greiflich, wie dieser Trieb sich im Bewussiseyn als 
Liebe, und Interesse für ein freies, und eigenthümli- 
ches Wirken nothwendig äussern müsse. Versetzest 
du dich aus diesem engen Gesichtspunkte des Selbst- 
bewusstseyns, in: den höhern Standpunkt der Ueber- 
sicht des Universum, den du einzunehmen dir ja ver- 
sprochen hast, so wird dir klar, dass, was du deine 
Liebe nmanntest, nicht deine Liebe ist, sondern eine 
fremde Liebe: — das Interesse der ursprünglichen 
Naturkraft in dir, sich selbst als eine solche zu er 
halten. — Und so berufe dich denn nicht weiter auf 
deine Liebe; denn wenn dieselbe auch ausserdem et- 
was beweisen könnte, so ist hier sogar die Voraus- 
setzung derselben unrichtig. Du liebst dich nicht, 
denn du bist überhaupt nicht; es ist die Natur in 
dir, die für ihre eigne Erhaltung sich interessirt 
Dass, ohnerachtet in der Pflanze ein eigenthümlicher 
Trieb ist, zu wachsen und sich zu bilden, die be- 
stimmie Wirksamkeit dieses Triebes dennoch von 
ausser ihr liegenden Kräften abhänge, giebst du ohne 
Widerstreit zu. Leihe dieser Pflanze auf einen Au- 
genblick Bewusstseyn, so wird sie ihren Trieb zu 
wachsen mit Interesse und Liebe in sich fühlen. 
Ueberzeuge sie durch Vernunftgründe, dass dieser 
Trieb für sich nicht das geringste auszurichten ver- 
mag, sondern dass ihm das Maas seiner Aeusserung 
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immer durch etwas ausser ihm bestimmt wird; sie wird 
vielleicht gerade so reden, als du eben geredet hast; sie 
wird sich gebehrden, wie es einer Pflanze zu verzeiben 
ist, dir aber, als einem höhern, das Ganze der Na- 
tur denkenden Naturprodukte, keinesweges ansteht. 

Was kann ich gegen diese Vorstellung einwen- 
den? Begebe ich mich auf ihren Grund und Boden, 
auf den so gerühmten Standpunkt einer Uebersicht 
‚des Universum, sa muss ich ohne Zweifel mit Errö- 
then verstummen. Es ist also die Frage, ob ich über- 
haupt auf diesen Standpunkt mich stellen, oder in 
dem Umfange des unmittelbaren Selbst-Bewusstseyns 
mich halten; ob der Erkenntniss die Liebe, oder der 
Liebe die: Erkenntniss untergeordnet werden solle. 
Das letztere steht in üblem Rufe bei verständigen 
Leuten, das erstere macht mich unbeschreiblich elend, 
indem es mich selbst aus mir selbst vertilgt. Ich 
kann das letztere nicht thun, ohne mir selbst als 
unüberlegt und thörigt zu erscheinen; ich kann das 
erstere nicht, ohne mich selbst zu vernichten. 

Unentschieden kann ich nicht bleiben: an der Be- 
antwortung dieser Frage hängt meine ganze Ruhe, 
und meine ganze Würde. Eben so unmöglich ist 
es mir, mieh zu entscheiden; ich habe schlechthin 
keinen Entscheidungs - Grand weder für das Eine 
noch für das Andere. 

Unerträglicher Zustand der Ungewissheit, und der 
Unentschlossenheit! Durch den besten, und den muthig- 
sten Entschluss meines Lebens musste ich in dich ge- 
rathen! Welehe Macht kann mich von dir, welche 
Macht kaun mich von mir selbst reiten? 











Zweites Buch. 


Wissen. 





Unmuth und Angst nagte an meinem Innern. Ich 
verwünschte die Erscheinung des Tages, der mich zu 
einem Leben rief, dessen Wahrheit und Bedeutung 
mir zweifelhaft worden war. Ich erwachte die Nächte 
aus beunruhigenden Träumen. Jch suchte ängstlich 
nach einem Lichtschimmer, um aus diesen Irrgängen 
des Zweifels zu entkommen. Ich suchte, und fiel 
stets tiefer in das Labyrinth. 

Einst um die Stunde der Mitternacht schien eine 
wunderbare Gestalt vor mir vorüber zu gehen, und 
mich anzureden: Armer Sterblicher, hörte ich sagen; 
‘du häufest Fehlschlüsse auf Fehischlüsse, und dünkest 
dich weise. 

Du erbebst vor Schreckbiklern, die du dir selbst 
erst mit Mühe geschaffen hast. Erkühne dich wahr- 
haft weise zu werden. — Ich bringe dir keine neuen 
Offenbarungen. Was ich dir lehren kann, das weisst 
du längst, und du sollst dich jetzt desselben nur er- 
innern. Ich kann dich nicht täuschen; denn du selbst 
wirst mir in allem Recht geben, und würdest du 
doch getäuscht, so würdest du es durch dich. Er- 
manne dich; höre mich, beantworte meine Fragen. — 
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Ich fasste Muth — Er beruft sich auf meinen 
eignen Verstand. Ich will es darauf wagen. Er 
kann niehts in mich hinein denken; was ich denken 
soll, das muss ich selbst denken, eine Veberzengung, 
die ich fassen soll, muss ich selbst in mir erzeugen. 
— Rede, rief ich, was du auch seyst, wunderbarer 
Geist, ich will hören; frage, ich will antworten. 

Der Geist. Du nimmst doch an,. dass diese Ge- 
genstände da, und jene dort, wirklich ausser dir vor- 
handen sind? 

Ich. Allerdings nehme ich das an. 

D. G. Und woher weisst du, dass sie vorha- 
den sind? 

L Ich sehe sie, ich werde sie fühlen, wenn ich 
sie belaste, ieh kann ihren Ton hören; sie offenb- 
ren sich mir durch alle meine Sinne. 

D. G. So! — Du wirst vielleicht weiterhin die 
Behauptung, dass du die Gegenstände sehest und füh- 
lest, und hörest, zurücknehmen. Jetzt willich reden, 
so wie du redest, als ob du wirklich vermittelst dei- 
nes Sehens, Fühlens u. s. w. Gegenstände wahrneh 
mest — Aber auch nur vermittelst deines Sehens, 
Fühlens, und deiner übrigen äussern Sinne. Oder 
ist es nicht so: Nimmst du anders wahr, ausser durch 
die Sinne; und giebt es für dich irgend einen be- 
genstand ausser dadurch, dass du ihn siehest, oder 
fühlest, u. s. w. 

I. Keinesweges. 

D. G. Also, es sind wahrnehmbare Gegenstände 
für dich vorhanden, lediglich zufolge einer Bestim- 
mung deines Äussern Sinnes: du weisst von ihnen le 
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diglich vermittelst deines Wissens von dieser Bestim- 
mung deines Sehens, Fühlens u. s. f. Deine Aussage: 
es sind Gegenstände ausser mir, stätzt sich auf die, 
ich sehe, höre, fühle, u. s. £ | 

I. Dies ist meine Meinung. 

D. 6. Nun, und wie weisst du denn wieder, 
dass du siehst, hörst, fühlst? - 

I. Ich verstehe dich nicht. — Deine Frage scheint 
mir sogar sonderbar. 

D. G. Ich will das Verständniss derselben er- 
leichtern. — Siehst du etwa wieder dein Sehen, und 
fühlst dein Fühlen; oder auch, hast du etwa noch 
einen bsesonderen höheren Sinn, durch den du deine 
“ äussern Sinne, und die Bestimmungen derselben wahr- 
nimmst? 

I. Keinesweges. Dass ich sehe, und fühle, und 
was ich sehe und fühle, weiss ich unmittelbar, und 
schlechthin; ich weiss es, indem es ist, und dadureh, 
lass es ist, ohne Vermittelung und Durchgang durch 
einen andern Sinn. — Darum kam mir eben deine 
Frage sonderbar vor, weil sie diese Unmitielbarkeit 
des Bewussiseyns in Zweifel zu setzen schien. 

D. G. Dies war nicht ihre Absicht; sie selite 
‚dich nur veranlassen, dir selbst diese Unmittelbarkeit 
recht klar zu machen. Also du hast ein unmittelba- 
res Bewusstseyns deines Sehens und Fühlens? 

I. Ja. 

D. G. Deines Sehens und Fühlens, sagte ich. 
Du bist dir sonach, das Sehende im Sehen, das Füh- 
4ende im Fühlen; und indem du des Sehens dir be- 
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wusst bist, bist du dir einer Bestimmung, oder Mo- 
dification deiner selbst bewusst? 

I. Ohne Zweifel. 

D. G. Du hast ein Bewusstseyn deines Sehens, 
Fühlens, u. s. w. und dadurch nimmst du den Ge- 
genstand wahr. Könntest du ihn nicht wahrnehmen 
auch ohne dieses Bewusstseyn? Könntest du nicht 
etwa einen Gegenstand erkennen durch das Gesicht, 
oder durch das Gehör, ohne zu wissen, dass du sä- 
‚, hest oder hörest? 

I. Keinesweges. 

D. G. Sonach wäre das unmittelbare Bewust- 
seyn deiner selbst und deiner Bestimmungen die aus- 
schliessende Bedingung alles anderen Bewusstseyns, 
und du weisst etwas, nur in wiefern du weisst — 
dass du dieses etwas. weisst: — es kann in dem letz- 
tern nichts vorkommen, was nicht in dem erstern 
liegt. 

I. So meine ich es.. 

D. G. Also, dass Gegenstände sind. yveisst du 
nur dadurch, dass du sie siehst, fühlst u. s. w. und dass 
du siehst oder fühlst, weist du nur dadurch, dass da 
es.eben weisst, dass du es unmittelbar weisst. Was 
du nicht unmittelbar wahrnimmst, dass nimmst da 
überhaupt nicht wahr? 

I. Ich sehe das ein. 

D. G. In aller Wahrnehmung nimmst du zu- 
nächst nur dich selbst, und deinen eignen Zustand 
wahr; und was nicht in dieser Wahrnehmung liegt, 
wird überhaupt nicht wahrgenommen? 
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I. Du wiederholst, was ich dir schon wügege- 
ben habe. 

D. G. Und ich würde nicht müde werden, es 
in allen Wendungen zu wiederholen, wenn ich be- 
fürchten müsste, dass du .e$ noch nicht begriffen, dir 
noch nicht unvertilgbar eingeprägt hättest. — Kannst 
du sagen: ich bin mir äusserer Gegenstände bewusst? 

I. Keinesweges, wenn ich es genau nehme: denn 
das Sehen und Fühlen, u. s. w. womit ich die Dinge 
umfasse, ist nicht das Bewusstseyn selbst, sondern 
nur dasjenige, dessen ich mir am ersten und unmit- 
telbarsten bewusst bin. Der Strenge. nach könnte 
ich nur sagen: ich bin mir meines Sehens oder 
Fühlens der Dinge bewusst. 

D. G. Nun, so vergiss denn nie wieder, was 
du jetzo klar eingesehen hast. In aller Wahrneh- 
mung nimmst du lediglich deinen’eignen Zu- 
stand wahr. 


Aber ich will deine Sprache fortreden, weil sie 
die gewöhnliche ist. Du siehst, fühlst, hörst die 
Dinge, sagtest du. Wie, das heisst, mit welchen Ei- 
genschaften siehst oder fühlst du dieselben? 

I. Ich sehe jenen Gegenstand roth, diesen blau; 
ich werde, wenn ich sie betaste, diesen glatt, jenen 
raub, diesen kalt, jenen warm fühlen. 

D. G. Du weisst sonach, was das ist: roth, blau, 
glatt, rauh, kalt, warm? 

I. Ohne Zweifel weiss ich es. | 

D. G. Willst du mir es nicht beschreiben? 

1. Das lässt sich nicht beschreiben. — Siehe, 

4 


= 50 7 


richte dein Auge nach diesem Gegenstande; was du 
durch das Gesicht empfinden wirst, indem da ihn 
siehst, dies nenne ich roth. Betaste die Fläche :die- 
ses andern Gegenstandes; was da dann fühlen wirst, 
dies nenne ich glatt. Auf dieselbe Weise bin ich zu 
dieser Kenntniss gelangt, und es giebt keine andere, 
sie zu erwerben. 

D. G. Aber kann man denn nicht wenigstens 
aus einigen schon durch die unmittelbare Empfindung 
bekannten Eigenschaften andere von ihnen verschie- 
dene durch Schlüsse finden? Wenn z: B. jemand 
ıwar die rothe, grüne, gelbe, aber nie die blaue Farbe 
gesehen, zwar das Saure, Süsse, Salzige, aber nie das 
Bittere geschmeckt hätte, würde dieser nicht durch 
blosses Nachdenken, und Vergleichung erkennen kön- 
nen, was blau oder bitter sey, olıne etwas der Art 
zu sehen: oder zu schmecken? 

I. Keinesweges. Was Sache der Empfindung 
ist, lässt sich nur empfinden, nicht denken; es ist 
kein abgeleitetes, sondern ein schlechthin unmittelbares. 

D. 6. Sonderbar: Du rühmst dich einer Er- 
kenntniss, von welcher du mir nicht angeben kannst, 
wie du zu ihr gelangt seyst. Denn siehe, du be- 
hauptest dieses am Gegenstande zu schen, ein ande- 
res zu fühlen, ein drittes zu hören; du musst sonach 
das Sehen vom Fühlen, und beides vom Hören zu 
unterscheiden vermögen? 

I. Ohne Zweifel. 

D. G. Du behauptest ferner diesen Gegenstand 

roth, jenen blau zu sehen, diesen glatt, jenen rauh 
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zu fühlen. Du musst sonaeh roth von blau, glatt 
von rauh unterscheiden können? 

I. Ohne Zweifel. 

‘  D.G. Nun hast du diesen Unterschied ‚nicht 
durch Nachdenken und Vergleichung dieser Empfin- 
dungen in dir selbst gelernt, wie du so eben versi- | 

. chert. .Aber vielleicht hast: du in Vergleichung der 

Gegenstände ausser dir durch ihre rothe oder 
blaue Farbe, durch ihre glatte oder raue Oberfläche, 
gelernt, vvas du in dir selbst als roth oder blau, 
als glatt oder rauh zu empfinden, habest? 

I. Dies ist unmöglich; denn die Wahrnehmung 
der Gegenstände geht von der Wahrnehmung meines 
eignen Zustandes aus, und wird durch diese bedingt, 
nicht aber umgekehrt. Gegenstände unterscheide ich 
erst dadurch, dass ieh meine eignen Zustände unter- 
scheide. Dass diese bestimmte Empfindang mit dem 
völlig willkührlichen Zeichen roth, und jene mit dem 
Zeichen blau, glatt, rauh, bezeichnet werde, kann ich 
lernen; nicht aber, dass, und wie sie als Empfindun- 
gen unterschieden seyen. Dass sie verschieden sind, 
wveiss ich schlechthin dadurch, dass ich von mir selbst 
wreiss, dass ich mich fühle, und dass ich in beiden 
mich anders fühle. Wie sie verschieden sind, kann 

"ich nicht beschreiben; aber ich weiss es, sie sind so 
verschieden, wie mein Selbstgefähl in beiden verschie- 
den ist; und diese Unterscheidung der Gefühle ist 
eine unmittelbare, keinesweges eine erlernte und ab- 
geleitete Unterscheidung. 

D. 6. — Die du unabhängig von aller Erkennt- 
niss der Dinge machen kannst? - 

4* 
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I. Die ich unabhängig von ihr machen muss, 
denn diese Erkenntniss ist selbst von jener Unter- 
scheidung abhängig. 

D. G. Die dir sonach unmittelbar durch. das 
blosse Selbstgefühl gegeben ist? 

1. .Nieht anders. 

D. G. Aber dann solltest du dich begnügen, zu 
sagen: ich fühle mich, affıcirt auf diejenige Weise, die 
ich roth, blau, glatt, rauh, nenne; du solltest diese 
Empfindungen lediglich in dich selbst versetzen: nicht . 
aber sie auf einen gänzlich ausser dir liegenden Ge- 
genstand übertragen, und für Eigenschaften dieses 
Gegenstandes ausgeben, was doch nur deine eigne 
Modification ist. 

Oder sage mir; mimmst du, wenn du den Gegen- 
stand roth zu sehen, glatt zu fühlen glaubst, mehr, 
und etwas anderes wahr, als dass du auf eine ge- 
wisse Weise afficirt bist? 

I. Ich habe im Vorhergehenden L klar eingesehen, 
dass ich in der That nicht mehr wahrnehme, als du 
sagst; und jene Uebertragung dessen, was nur in mir 
ist, auf etwas ausser mir, deren ich mich dech nicht 
enthalten kann, scheint jetzt mir selbst höchst son- 
derbar. 

Ich empfinde in mir selbst, nicht im Gegenstande, 
denn ich bin ich selbst, und nicht der Gegenstand; 
ich empfinde sonach nur mich selbst, und meinen Zu- 
stand, nicht aber den Zustand des Gegenstandes. 
Wenn es ein Bewussiscyn des Gegenstandes giebt, 
so ist dasselbe wenigstens nicht Empfindung, oder 
Wahrnehmung; so viel ist klan 
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D. G. Du folgerst rasch. Lass ‚uns die Sache 
von allen Seiten überlegen, damit ich mich sicher 
setze, dass du nicht einst das jetzt freigebig zugestan- 
dene wieder zurücknehmest. 

Giebt es denn an dem Gegenstande, wie du dir 
ihn gewöhnlich denkst, noeh etwas anderes, ausser 
seiner rothen Farbe, seiner glatten Fläche und der- 
gleichen, kurz, noch etwas, ausser den Merkmalen, 
die du durch die unmittelbare Empfindung erhältst? 

f. 'Ich glaube ja: ausser diesen Eigenschaften ist 
noch das Ding, welches dieselben an sich hat; der 
Träger der Eigenschaften. 

D. G. Diesen Träger der Eigenschaften, durch 
welchen Sinn magst du ihn wohl. wahrnehmen? 
‚Siehst du ihn, oder fühlst du ihn, hörst ihn, u. s. 
w. oder giebt es etwa für ihn noeh einen besen- 
dern Sinn? 

I. Nein — ieh denke, ich sehe ihn und fühle ihn. 

D. G. In der That? Dies lass uns doch näher 
untersuchen! Bist du jemals deines Sehens überhaupt _ 
dir bewusst, .oder immer nur eines bestimmten Sehens? 

I. Ich habe allemal eine bestimmte Gesichtsem- 
pfindung. 

D. G. Und welches war diese bestimmte Ge- 
sichtsempfindung in Hinsicht des Fegenstandes da? 

L. Die der rothen Farbe. 

D. G. Und dieses Roth ist etwas positives, eine 
einfache Empfindung, ein bestimmter Zustand dei- 
ner selbst? | 

I. Dies habe ich begriffen. 

D. G. Du solltest sonach das Rothe schlechtweg 
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als einfaches sehen, als mathematischen Pımkt, und 
siehst es auch wohl nur als solchen. In dir wenig- 
stens, als deine Affeetion, ist es doch offenbar ein 
einfacher bestimmter Zustand, ohne alle Zusammen- 
setzung, den man als mathematischen Punkt bilden 
müsste. Oder findest du es anders? 

I. Ich muss dir Recht geben. 

D. G. Nun aber verbreitest du dieses einfache 
Roth über eine breite Fläche, die du ohne Zweifel 
nicht siehst, da du ja nur roth schlechtweg 
‘siehst. Wie magst du zu dieser Fläche kommen? 

I. Es ist allerdings sonderbar. — Doch, ich glaube 
. die Erklärung gefunden zu haben. Ich sehe die Fläche 
freilich nicht, aber ich fühle sie, indem ich mit mei 
ner Hand über sie hinweggleite. Meine Empfindung 
‚durch das Gesicht bleibt während dieses Fählens fort- 
dauernd dieselbe; und darum dehne ich die rothe 
Farbe über die ganze Fläche aus, welche ich fühle, 
indess ich immer dasselbe Roth sehe. 

D. G. So könnte es sich verhalten, wenn du 
nur die Fläche fühltest. Aber lass uns sehen, ob dies 
möglich ist. Du fühlst doch nie überhaupt, fühlst 
dein Fühlen, und bist nun desselben dir bewusst? 

I. Keinesweges. Jede Empfindung ist eine be- 
stigmte. Es wird nie nur bloss gesehen, oder ge- 
fühlt, oder gehört, sondern immer etwas Bestimmtes, 
die rothe, grüne, blaue Farbe, das Kalte, Warme, 
Glatte, Rauhe, der Schall der Violine, die Stimme des 
Menschen, und dergleichen, gesehen, gefühlt, gehört. 
— Lass das unter uns abgemacht- seyn. 

D. G. Gem. — Du fühlst sonach, indem da die 
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Fläche. zu fühlen vorgiebst, unmittelbar doch nur — 
glatt, oder rauh oder des etwas? 

I. Allerdings. 

D. G. Dieses Glatte oder Rauhe ist nun doch 
wohl eben so, wie die reihe Farbe, ein Einfaches, 
ein Punkt in dir, dem Empfindenden? — Und ich 
frage mit demselben. Reehte, warum du das Einfache 
eines Fühlens über eine Fläehe verbreitest, mit. wel- 
chem ich fragte, warum du mit einem Einfächen des 
Gesichts so verfuhrest? 

I. Aber diese glatte Fläche ist vielleicht nieht in 
allen Punkten gleich glatt, sondern in jedem in einem 
ander» Grade glatt, nur dass es mir an Fertigkeit, 
diese Grade bestimmt von einander zu unterscheiden, 
und an Wortzeichen gebricht, sie zu behalten und 
anzugeben. Doch unterscheide ich etwa, mir selbst 
unbewusst, setze dieses Unterschiedene neben einan- 
der, und so entsteht mir die Fläche. 

D. G. Kannst du in demselben ungetheilten Mo- 
mente auf entgegengesetzte Art empfinden — auf eine 
sich gegenseitig aufhebende Weise afficirt seyn? 

I- Keinesweges. 

D. G. Jene verschiedenen Grade der Glätte, die 
du annehmen willst, um zu erklären, ‘was du nicht 
erklären kannst, sind doeh wohl, inwiefern sie ver- 
schieden sind, entgegengesetzte Empfindungen, die in 
dir aufeinander folgen? 

J. Ich kann dies nicht läugnen. 

D. G. Du solltest sie sonach, wie du sie wirk- 
lich empfindest, als nach einander folgende Ver- 
änderungen desselben mathematischen Punkts 
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setzen, wie du auch bei andern Gelegenheiten wirk- 
lich verfährst; keinesweges aber nebeneinander, 
als gleichzeitige Eigenschaften mehrerer Punkte in 
einer Fläche. 

I. Ich sehe dies ein, und finde, dass durch meine 
Voraussetzung nichts erklärt ist. — Aber — meine 
Hand, mit der ich den Gegenstand berühre, und ihn 
bedecke, ist ja selbst eine Fläche, und dadurch nehme 
ich den Gegenstand als Fläche wahr; und als grös 
sere Fläche, denn meine Hand, indem ich diese mehr- 
mals über ihn verbreiten kann. 

D. G. Deine Hand ist eine Fläche? Wie weisst 
du denn das? Wie kommst du überhaupt zum Be 
wusstseyn deiner Hand? Giebt es eine andere Weise 
als die, dass du entweder durch sie etwas anderes 
fühlest, dass sie Werkzeug ist, oder dass du sie 
selbst vermittelst eines andern Theils deines Leibes 
fühlest, dass sie Gegenstand ist? 

I. Nein, es giebt keine andere. Ich fühle durch 
meine Hand etwas Bestimmtes, oder ich fühle sie 
durch einen andern Theil meines Leibes.. Ein un 
mittelbares absolutes Gefühl meiner Hand überhaupt 
habe ich nicht, eben so wenig als meines.Sehens oder 
Fühlens überhaupt. . 

D. G. Bleiben wir. gegenwärtig bei dem Falle 
stehen, da deine Hand Werkzeug ist, indem dieser 
auch für den zweiten mit entscheidet! — In der u 
mitielbaren Wahrnehmung derselben, kann in wiesem 
Falle nichts weiter liegen, als was zum Fühlen ge- 
hört, was dich und hier insbesondere deine Hand, als 
das Betastende im Betaster, das Fühlende im Fühlen 
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vorstellt: Nun fühlst du entweder einerlei; so sehe 
ich nicht, warum du diese einfache Empfindung über 
eine fühlende Fläche verbreitest, und nicht an ei- 
nem fühlenden Punkte dich begnügest; oder du fühlst 
verschiedenes, so fühlst du dasselbe doch nach ein- 
ander, und ich sehe abermals nicht ein, warum du 
diese Gefühle nicht in einem und eben demselben 
‚Punkte einander folgen lässt. — Dass dir deine Hand 
als Fläche erscheint, ist eben so unerklärlich, als dass 
dir überhaupt eine Fläche ausser dir erscheint. Be- 
diene dich sonach nicht des ersten zur Erklärung des 
zweiten, ehe du nicht das erste selbst erklärt hast. — 
Der zweite Fall, da deine Hand, oder welches Glied 
deines Körpers du willst, selbst Gegenstand eines Ge- 
fühls ist, ist aus’ dem ersten leicht zu beurtheilen. 
Du fühlst dieses Glied vermittelst eines andern, wel- 
ches dann das fühlende ist. Ich erhebe über dieses 
letztere dieselben Fragen, welche ich so eben über 
deine Hand erhob, und du wirst sie mir eben so we- 


nig beantworten können, als du diese beantworten 


konntest. 

- So verhält es sich mit der Fläche deiner Augen, 
und ınit jeder Fläche an deinem Leibe. Es mag wohl 
seyn, dass das Bewusstseyn einer Ausdehnung ausser 


dir von dem .Bewusstseyn deiner eignen Ausdehnung, 


als materiellen Leibes, ausgeht, und dadurch bedingt 
ist. Aber dann hast du nur zunächst diese Ausdeh- 
nung deines materiellen Leibes zu erklären. 

IL. Esist genug. Ich sehe schon klärlich ein, 
dass ich die Flächen- Ausdehnung der Eigenschaften 
an den Körpern weder selie, noch fühle, noch durch 
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irgend einen andern Sinn fasse: ich sehe ein, dass es 
mein beständiges Verfahren ist, zu verbreiten, wa 
doch eigentlich in der Empfindung nur ein Punkt 
ist; nebeneinander zu stellen, was ich doch. e- 
gentlich nacheinander setzen sollte, indem in der 
blossen Empfindung schlechthin kein nebeneinander, 
sondern nur ein nacheinander statt findet. Ich ent 
decke, dass ich in der That eben so verfahre, wie 
der Geometer mich seine Figuren construiren lässt, 
und den Punkt zur Linie, die Linie zur Fläche 
ausdehne. Es nimmt mich Wunder, wie ich dazu 
komme. 

D. @ Du thust noch mehr und noch wunder- 
bareres. Diese Oberfläche, die du am Körper a 
nimmst, kannst du freilich weder sehen noch fühlen, 
noch durch irgend einen Sinn wahrnehmen; aber 
man kann doch in einem gewissen Zusammenhange 
sagen, dass du auf ihr die rothe Farbe erblickst, 
oder die Glätte fühlst. Aber du führst nun selbst 
diese Oberfläche fort, und dehnst sie aus zum mathe- 
matischen Körper; wie du eben zugestanden hast, 
dass du die Linie zur Fläche ausdehnst. Du nimmst 
noch ein daseyendes Inwendiges des Körpers hinter 
seiner Oberfläche an. Sage mir, kannst du denn hir- 
ter dieser Oberfläche etwas sehen, oder fühlen, oder 
durch irgend einen Sinn wahrnehmen? 

I. Keinesweges; der Raum hinter der Oberfläche 
ist mir undurchsichtig, und undurchgreifbar, und fällt 
in keinen meiner Sinne. 

D. G. Und doch nimmst.du ein solches Inwen- 
diges an, das du schlechthin nicht wahrnimmst. 
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IL. “Ich gestehe es; und meine Verwunderung ver- 
mehrt sich. 

D. G. Was ist denn nun. das, was du hinter 
der Oberfläche denkst? 

I. Nun, — ich denke etwas der Oberfläche ähn- 
liches; etwas Empfindbares. 

D. G. Wir müssen dies bestimmt wissen. — 
Kannst du die Masse, aus welcher dir nun der Kör- 
per besteht, theilen? 

I. Ich kann sie, versteht sich nicht mit Instru- 
menten, sondern in Gedanken, ins Unendliche thei- 
len. Kein möglicher Theil ist der kleinste, so dass 
er nicht wieder getheilt werden könnte. 

D. G. Kommst du in dieser Theilung auf irgend 
‘ einen Tbeil, von dem du dächtest, dass er an sich 
nicht mehr wahrnehmbar, nicht sichtbar, nicht fühl- 
bar u. s. w. sey — an sich, sage ich‘, wenn er es 
auch etwa für deine Sinnen-Werkzeuge seyn, sollte? 

L_ Keinesweges. 

D. G. Sichtbar, fühlbar überhaupt? — oder mit 
einer bestimmten Eigenschaft, Farbe, Glätte, oder 

Rauheit oder dergleichen? | 
L. Auf die letzte Weise. Es giebt nichts Sicht- 
bares oder Fühlbares überhaupt, weil es kein Sehen 
oder Fühlen überhaupt giebt. 

D. G. Du verbreitest sonach die, Empfindbarkeit 
und zwar deine eigene, die dir bekannte Empfind-. 
barkeit, die Sichtbarkeit als gefärbt, die Fühlbarkeit 
als rauh oder glatt u. s. w. durch die ganze Masse 
hindurch; und diese selbst ist überall nichts anders, 
‚ als das Empfindbare selbst. Oder findest du es anders? 
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I. Keinesweges; was du sagst, folgt aus dem, 
was ich so eben eingesehen und dir zugestanden habe. 

D. 6. Und doch empfindest du’ wirklich hinter 
der Oberfläche nichts, und hast hinter ihr nichts 
empfunden? 

I. Wenn ich sie durchbreche, werde ich em 
pfinden. . ' 

D. G. Das weisst du sonach im Voraus. — Und 
die Theilung ins Unendliche, in welcher du nie auf 
ein schlechthin Unempfindbares stossen zu können 
behauptest, hast du doch nie ausgeführet, noch kannst 
du sie ausführen? . 

I. Ich kann sie nicht ausführen. 

D. G. Du denkst sonach zu einer Einpfindung, 
die du wirklich gehabt, eine andere hinzu, die du 
nicht gehabt? h 

I. — Ich empfinde nur, was ich auf die Ober- 
flächaggetze; ich empfinde nicht, was hinter dersel 
ben liegt, und nehme doch auch da ein Empfindbare 
an. — Ja ich muss dir Recht geben. 

D.G. Die wirkliche Erhpfindung kommt zum 
Theil mit dem, was du über sie vor ihr voraus vor- 
hersagtest, überein? 

L — Wenn ich die Oberfläche des Körpers 
durchbreche, finde ich hinter derselben in der That 
ein Empfindbares, wie ich es vorhersagte. — Ja ih 
muss dir auch hierin Recht geben. 

D. G. Zum Theil aber sagst du etwas über die 
Empfindung aus, was in gar keiner wirklichen Wahr- 
nehmung vorkommen kann. 

1. — Ich sage aus, dass ich bei einer Theilung 
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der körperlichen Masse ins Unendliche doch nie auf 
. einen Theil stossen würde, der an sich unempfind- 
bar sey, da ich doch mich bescheide, die Masse nicht 
ins Unendliche theilen zu können. — Ja ich muss 
dir auch hierin Recht geben. 

D. G. Also, es bleibt nichts an deinem Gegen- 
stande übrig, als das Empfindbare — das was Eigen- 
schaft ist; dieses Empfindbare nun verbreitest’du durch 
einen zusammenhängenden ins Unendliche. theilbaren 
Raum, und der wahre Träger der Eigenschaften des 
Dinges, den du suchtest, wäre sonach der Raum, den 
es einnimmt? 

I. Ohnerachtet ich mich nicht dabei beruhigen 
kann, sondern innerlich fühle, dass ich ausser diesem 
Empfindbaren, und diesem Raume noch etwas ande- 
res am Gegenstande denken muss, so kann ich die- 
ses Andere dir doch nicht aufzeigen, und muss dir 
daher zugestehen, dass ich bis jetzt als Träger nichts 
finde, denn den Raum selbst. 

D. G. — Gestehe immer, was du eben jetzt ein- 
siehst. Die noch vorhandenen Dunkelheiten werden 
sich allmählig aufklären, und das Unbekannte wird 
bekannt werden. — Der Raum selbst aber'wird nicht 
wahrgenommen, und du begreifst nicht, wie du zu 
demselben gelangst, und wie du dazu kommst, ein 
Empfindbares durch ihn auszubreiten? 

1. So ists. 

D 6. Eben so wenig begreifst du, wie du über 
haupt zur Annahme eines Empfindbaren ausser dir 
gelangst, da du doch nur deine eigne Empfindung in 
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dir, nieht als Eigenschaft eines Dinges, sondern als 
Affection deiner selbst wahrnimmst? 

I. Se ists. Ich sehe klar ein, dass ich nur mich 
selbst, meinen eignen Zustand schlechthin; aber nicht 
den Gegenstand wahrnehme; dass ich 'diesen nicht 
sehe, nicht fühle, nicht höre u. s. w., sondern dass 
vielmehr gerade da, wo der Gegenstand seyn soll, 
alles Sehen, Fühlen u. s. w. ein Ende hat. 

Aber ich habe eine Ahnung. Empfindungen, ab 
Affectionen meiner selbst, sind schlechthin nichts Au- 
gedehntes, sondern ein Einfaches; und verschiedene 
sind nicht neben einander im Raume, sondern se 
folgen nach einander in der Zeit. Nun: aber ver- 
breite ich dennoch dieselben durch einen Raum. 
Wie wäre es, wenn gerade durch diese Verbreitung, 
und unmittelbar mit ihr, das, was eigentlich nur Em- 
pfindung ist, sich mir in ein Empfindbares verwar- 
delte, und wenn es gerade dieser Pankt wäre, von 
welchem aus ein Bewusstseyn des Gegenstandes aus 
ser mir entstände? 

D. G. Deine Ahnung dürfte sich bewähren. — 
Aber wir würden, wenn wir auch unmittelbar sie 
zur Ueberzeugung zu erheben vermöchten, dadurch 
noch immer keine vollständige Einsicht erhalten, denn 
es würde stets die noch höhere Frage zu beantwor- 
ten übrig bleiben: wie kommst du denn nun ers 
dazu, die Empfindung durch einen Raum zu verbrei- 
ten? Fassen wir daher gleich diese Frage; und fassen 
wir sie — ich habe meine Gründe dazu — gleich 
allgemeiner auf folgende Weise: wie magst du über- 
haupt dazu kommen, mit deinem Bewusstseyn, das 
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doch unmittelbar nur Bewusstseyn deiner selbst ist, 
aus dir herauszugehen, und zu der Empfindung, die 
du wahrnimmst, ein Empfundenes und Empfindbares 
hinzu zu setzen, das du nicht wahrnimmst? 


I. Süss, oder bitter, eben so übel- oder wohlrie- 
chend, eben so rauh oder glatt, kalt oder warm am 
Dinge bedeutet, was einen solchen Geschmack und 
Geruch, und ein solches Gefühl in mir erregt. Eben 
so ist es mit den Tönen. Immer wird eine Beziehung 
auf mich bezeichnet, und es fällt mir nicht ein, dass 
der süsse, oder bittere Geschmack, der Wohlgeruch® 
oder der üble u. s. w. in dem Dinge sey; er ist in 
nir, und wird meiner Ansicht nach durch das Ding 
nur erregt. Zwar scheint es mit den Empfindungen 
‚durchs Gesicht, mit den Farben, welche nicht reine 
Empfindung, sondern ein Mittelding seyn mögen, sich 
anders zu verhalten; wenn 'ich es aber genau über- 
lege, so bedeutet roth, und dergleichen, doch gleich- 
falls dasjenige, was eine gewisse bestimmte Gesichts- 
empfindung in mir hervorbringt. Und dies leitet mich 
zur Einsicht, wie ich überhaupt zu einem Dinge aus- 
ser mir kommen möge. Ich bin afficirt, dies weiss 
ich schlechthin: diese meine Affeetion muss einen 
Grund haben: in mir liegt dieser Grund nicht, so- 
nach ausser mir: So schliesse ich schnell, und mir 
unbewusst; und setze einen solchen Grund, den Ge- 
genstand. Dieser Grund muss ein solcher seyn, 
aus dem sich gerade diese bestimmte Affection erklä- 
ren lasse; ich bin auf die "Weise afficirt, welche ich 
den süssen Geschmack "nenne; der Gegenstand müss 
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sonach von der Art seyn, dass er süssen Geschmack 
errege, oder mit einer Redeverkürzung, er muss selbst 
süss seyn. ' Dadurch erhalte ich die Bestimmung 
‚des Gegenstandes. 

D. G. Es dürfte an dem, was du sagst, einiges 
Wahre seyn, ohnerachtet es nicht alles wahr ist, was 
darüber zu sagen wäre. Wie es sich hiemit verhalte, 
werden wir ohne Zweifel zu seiner Zeit finden. Da 
du jedoch in andern Fällen ganz unstreitig zufolge 
des Satzes vom Grunde — ich will die Behauptung 
die du so eben machtest, dass etwas, hier deine Af-. 
fection, einen Grund haben müsse, den Satz vom 
Grunde nennen, — da du, sage ich, in andern Fäl- 
len unstreitig zufolge dieses Satzes dir etwas erdenkst, 
so kann es nicht überflüssig seyn, dieses Verfahren 
genau kennen zu lernen, und uns völlig klar zu ma- 
chen, was du eigentlich thust, indem du es anwen- 
dest. Setzen wir vorläufig voraus, dass deine Erklä- 
rung vollkommen richtig sey, und dass du durch ei- 
nen unvermerkten Schluss vom Begründeten anf den 
Grund, überhaupt erst zur Annahme eines Dinges 
kommest — was war es, dessen du dir als deiner 
Wahrnehmung bewusst warest? 

I. ‚Dass ich auf eine bestimmte Weise aflicirt sey. 

D. G. Aber eines dich affıcırenden Dinges wa- 
rest du, wenigstens als einer Wahrnehmung, dir nieht 


, bewusst? 


I. Keinesweges, ich habe dir. dies schon zuge- 
standen. 
D. G. Du setzest sonach, vermittelst des Satzes 





— 65 — 


vom Grunde, zu einem Wissen, das du hast, ein an- 
deres, das du nicht hast? 
- 1. Da drückst dich sonderbar aus. 

D. G. Vielleicht gelingt es mir, diese Sonder- 
barkeit zu heben. Uebrigens lass du meine Aus- 
drücke dir seyn, was sie dir seyn können. Sie sol- 
len dich nur leiten. dass du denselben Gedanken in- 
nerlich in dir erzeugest, den ich selbst in mir er- 
zeugt habe, nicht aber dir zur Vorschrift dienen, wie 
du zu reden habest. Hast du den Gedanken einmal 
fest, und klar ergriffen, dann drücke ihn selbst aus, 
wie du willst; und so mannigfaltig als du willst, du 
bist sicher, dass du ihn immer gut ausdrücken wirst. 

Wie und wodurch weisst du von der Affection 
deiner selbst? Ä 

- 1 Es wird mir schwer, meine Antwort in Worte 

zu fassen: — Weil mein Bewusstseyn als subjecti- 
ves, als Bestimmung meiner, inwiefern ich überhaupt 
Intelligenz bin, unmittelbar auf diese. Affection, als 
ihr Bewusstes geht, und damit unzertrennlich ver- 
einigt ist; weil ich überhaupt Bewusstseyn nur habe, 
inwiefern ich von einer solchen Affection weiss; von 
ihr weiss, so wie ich von mir überhaupt vwveiss, 


D. G. Du hast sonach gleichsam ein Organ, das. 


Bewusstseyn selbst, womit du deine Affection fassest? 
I. Ja 
D. @. Aber ein Organ, mit welchem du den Ge- 
genstand fassest, hast du nicht? 
Ä I. Seitdem du mich überzeugt hast, das ich den 
Gegenstand weder sehe noch fühle, noeh durch ir- 
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gend einen äussern Sinn Tasse, ſinde ich mich genö- 
thigt, zu gestehen, dass ich kein solches Organ habe. 

D. G. Bedenke dich hierbei wohl. Es kömte 
‚ dir verübelt werden, dass da mir dies zugestehst. — 
Was ist denn dein äusserer Sinn überhaupt, und wie 
kannst du ihn einen äussern nennen, wenn er sich 
nicht auf äussere Gegenstände bezieht, und das Or- 
gen für dieselben ist? 

IL. Ich will Wahrheit, und kümmere mich we 
nig daram, was man mir verübeln werde. — Ich un 
terscheide schlechthin, weil ich es unterscheide, 
grün, süss, roth, glatt, bitter, Wohlgeruch, rauh, Vie 
“ linenschall, Uebelgeruch, Klang der Trompete. Un 
ter diesen Empfindangen setze ich nan einige in ge 
wisser Rücksicht eben so schlechthin gleich, wie 
ieh sie in anderer Rücksicht schlechthin unterscheide 
so empfinde ich grün und roth unter sich, süss und 
bitter.unter sich, glatt und rauh unter sich u... 
als gleich, und diese Gleichheit empfinde ich al se 
hen, schmecken, fühlen u. s. w. Sehen, Schmecken 
u. 8. w. sind ja nicht selbst wirkliche Empfindungen. 
denn ich sehe, oder schmecke nie schlechtweg, wie | 
da schon vorhin bemerkt hast, sondern sehe immer 
roth oder grün, u. s. w. schmeeke immer süss oder 
bitter u. s. w. Sehen, Schnecken und dergleichen. 
sind nur höhere Bestimmungen wirklicher En 
pfindungen, sind Classen, denen ich die letztern. 
jedoch nicht willkührlieh, sondern durch die unmit- 
telbare Empfindung selbst geleitet, unterordne. Ich 
sehe sonach in ihnen überall keine äusseren Sinne, 
sondern nur besondere Bestimmungen des Ob 
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jeets, des innern Sinnes, meiner Affectionen. 
Wie sie mir zu äusseren Sinnen werden, oder ge- 
nauer, wie ich darauf komme, sie dafür zu halten, 
. und so zu nennen, davon ist jetzt eben die Frage. — 

Ich nehme mein Geständniss, dass ich kein Organ 
für den Gegenstand habe, nicht zurück. | 

D. G. Nun redest du doch von Gegenständen, 
als ob du wirklich von ihnen wüsstest, und ein Or- 
gan des Wissens für sie hättest? 

I. Ja. 

D. G. Und dies thust du, deiner obigen Voraus- 
setzung nach, zufolge des Wissens, das du wirk- 
lich hast, und wofür du ein Organ hast, und um 
dieses Wissens willen. 

I. So ist's. Ä 

D. G. Dein wirkliches Wissen, — das von dei- 
nen Affectionen, ist dir gleichsam ein unvollständiges 
Wissen, das, deiner Behauptung nach, durch ein an- 
deres ergänzt werden muss. Dieses andere Neue 
denkst du dir, beschreibst du dir, nicht als ein sol- 
ches, das du hast, denn du hast es keinesweges, son- 
dern als ein solches, das du eigentlich noch über dein 
wirkliches haben solltest, und haben würdest, wenn 
da ein Organ dafür hättest. Du scheinst gleichsam 
zu sagen: von den Dingen weiss ich freilich nichts; 
aber es müssen doch Dinge seyn, nnd — wenn ich 
sie nur finden könnte, so würden sie sich finden. 
Du denkst dir ein anderes Organ, welches freilich das 
Deinige nicht ist, und dieses beriehst du auf sie, da- 
mit fassest du sie auf, — immer nur in Gedanken, 
wie sich versteht. Du hast der Strenge nach kein 
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Bewusstseyn der Dinge, sondern nur ein (eben 
durch das Herausgehen aus deinem wirklichen Be- 
wusstseyn vermittelst des Satzes vom Grunde er- 
zeugtes) Bewusstseyn von einem (seynsollenden, 
und an sich .nothwendigen, wenn gleich dir nicht zu- 
kommenden) Bewusstseyn der Dinge: und jetzt 
wirst du einsehen, dass du deiner Voraussetzung nach, 
allerdings zu einem Wissen, dass du hast, ein ande- 
res hinzufügst, das du nicht hast. 

I. Ich muss es zugeben. 

D. G. Nennen wir von nun am dieses zweite, 
zufolge eines anderen angenommene Wissen ein ver- 
mitteltes, und das erste das unmittelbare Wi 
sen. — Eine gewisse Schule nennt das so eben be 
schriebene Verfahren, inwiefern wir es nehmlich be 
schrieben haben, eine Synthesis; wobei du dir we 
nigstens hier nur kein Verknüpfen zweier sches 
vor dem, Verknüpfen vorher vorhandenen Glieder, 
sondern ein Anknüpfen, und Hinzuthun eines gans 


neuen, erst durch das Anknüpfen entstehenden Glie- | 
des, an ein anderes, unabhängig von demselben vor 


handenes, zu denken hast. 


Also das erste Bewusstseyn findest du fertig, # 


wie du dich selbst findest, und du findest dich niet 


ohne dasselbe; das zweite erzeugst du erst zufelge 
des ersten. . 

1. Nur nicht in der Zeit nach dem ersten; den» 
ich bin mir des Dinges in demselben ungetheilten 
Momente bewusst, da ich mir meiner selbst bewusst 
werde. 
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D. G._ Von einer solchen Folge rede ich keines- 
weges, sondern, meine ich, wenn du hinterher über 
jenes ungetheilte Bewusstseyn demer selbst, und des 
Dinges nachdenkst, beide unterscheidest, und nach 
ihrem Zusammenhange fragst, so findest du, dass das 
letztere dureh das erstere bedingt, — nur unter Vor- 
aussetzung des erstern als möglich zu denken wey, 
nicht aber umgekehrt? 

I. So finde ich’s; und wenn du nur das sagen 
wolltest, so gebe ich dir deine Behauptung zu, und 
habe sie dir schon zugegeben. | 

D. G. Du erzeugst, sage ich, 'das zweite Be- 
wusstseyn: du bringst es dureh einen wirklichen Akt - 
deines Geistes herver. Oder findest du es anders? 

L Ich habe dir freilich mittelbar aueh schen dies 
zugegeben. Ich setze zu dem Bewusstseyn, das ich 
finde, so wie ich mich selbst finde, ein anderes hinzu, 
das ich keinesweges in mir finde; ich ergänze, und 
verdopple gleichsam mein wirkliches Bewusstseyn, 
und dies ist denn allerdings ein Akt. Aber ich ge- 
rathe in Versuchung entweder mein Geständniss, oder 
meime ganze Voraussetzung zurückzunehmen. Der 
Akte meines Geistes nehmlich, bin ich als solcher 
mir sehr wohl bewusst: ieh vwreiss es, wenn ich ei- 
nen allgemeinen Begriff bilde, oder in zweifelhaften 
Fällen eine von den möglichen Handelsweisen, die 
vor mir liegen, wäble; des Akts aber, derch welchen 
ich deiner Behauptung nach die Vorstellung eines 
Gegenstandes ausser mir hervorbringen soll, bin ich 
mir auf keine Weise bewusst. 

D. &. Lass dich dadureh nicht irre machen. Der 


worden sey? Ich bemerke, dass du dies immer nur 
voraussetzest. 

I. Ich bekenne es. Aber ich kann in der That 
nicht anders, als so denken. — Es scheint, ich weiss 
es unmittelbar. 

D. G. Was diese Antwort, du wissest es unmit- 
telbar, bedeuten könne, wollen wir sehen, wenn wir 
auf ‚dieselbe, als die einzig mögliche, zurückgebrecht 
werden sollten. Jetzt wollen wir erst alle andere 
mögliche Wege versuchen, um jene Behauptung, dass 
etwas einen Grund haben müsse, abzuleiten. 

Weisst du es etwa durch unmittelbare Wahr- 
nehmung? ’ — 

I. Wie könnte ich, da in der Wahrnehmung im 
mer nur liegt, dass in mir etwas sey, eigentlich wie 
ich bestimmt sey: nie aber, dass es geworden sey, 
noch viel weniger, dass es durch eine fremde, ausser 
aller Wahrnehmung liegende Kraft geworden sey? 

D. G. Oder ist es ein Satz, den du durch Beob- 
achtung der Dinge ausser dir. deren Grund du sleis 
ausser ihnen selbst findest, dir gebildet und zur All 
gemeinheit erhoben hast, und jetzt nun auch auf dich 
selbst und deinen Zustand anwendest? 

I. Behandle mich nicht wie ein Kind, und muthe 
mir nicht greifliehe Absurditäten an. Ich gelange 
durch den Satz des Grundes erst zu Dingen auser 
mir; wie kann ich denn hinwiederum erst durch sie 
diese Dinge ausser mir, zu diesem Satze gelangt seyn’ 
Runbt die Erde auf dem grossen Elephanten, und der 
grosse Elephant — wiederum auf der Erde? 
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D. G. Oder ist etwa jener Satz Folgesatz aus 
einer andern allgemeinen Wahrheit? 

I. — Welche hinwiederum weder in der un- 
mittelbaren Wahrnehmung, noch in der Beobachtung 
der äussern Dinge begründet seyn könnte, und nach 
deren Ursprung du abermals Frage erheben würdest? 
— Ich könnte diese vorausgesetzte Grund - Wahrheit. 
doch auch nur unmittelbar wissen. Besser, ich sage 
sogleich dasselbe von dem Satze des Grundes, und 
bleibe über deine Muthmaassung unentschieden. 

D. G. Es sey: wir erhielten sonach, ausser dem 
ersten unmittelbaren Wissen durch Empfindung un- 
sers Zustandes, noch ein zweites unmittelbares Wis- 
sen, das auf allgemeine Wahrheiten geht. 

I. So seheint es. 

D. G. Das besondere Wissen, von welchem hier 
die Rede ist: dass deine Affectionen einen Grund ha- 
ben müssen; ist völlig unabhängig von der Erkennt- 
niss der Dinge? 

I. Freilich; diese wird ja selbst erst durch jenes 
vermittelt. Ä 

D. G. Und du hast es schlechthin in dir selbst? 

I. Schlechthin: denn erst vermittelst desselben 
gehe ich aus mir selbst heraus. 

D. G. Du schreibst sonach aus dir selbst und 
durch dich selbst, und durch dein unmittelbares Wis- 
sen dem Seyn, und, dem Zusammenhange desselben 
Gesetze vor? 

I. Wenn ich es recht bedenke, so schreibe ich 
nur meinen Vorstellungen über das Seyn und seinen 
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Zusammenhang, Gesetze vor, und es wird vorsiehti- 
ger seyn, diesen Ausdruck zu wählen. 

‚D. G. Es sey. — Wirst du dir nun wohl die- 
ses Gesetzes auf eine andere Weise bewusst, als in- 
deni du darnach verfährst? 

L — Mein Bewusstseyn hebt an mit der Empfia- 
dung meines Zustandes; unmittelbar damit verknüpfe 
ich die Vorstellung eines Gegenstandes nach dem 6e- 
setze des Grundes; beides, das Bewusstseyn meines 
Zustandes, und die Vorstellung eines Gegenstandes, 
sind unzertrennlich vereint, es fällt zwischen sie 
kein Bewusstseyn, es fällt vor diesem Einem un- 
theilbaren Bewusstseyn kein anderes Bewrussiseyn. 
— Nein, es ist unmöglich, dass ich dieses Gesetz eher 
und anders mir bewusst werde, als indem ich dar- 
nach verfahre. 

D. G. Also du verfährst darnach, ohne dir des 
selben besonders bswusst zu seyn; du verfährst ur 
mittelbar und schlechthin darnach. — So eben aber 
warst du dir desselben bewusst, und drücktest es als 
allgemeinen Satz aus. Wie magst du zu diesem be- 
sondern Bewusstseyn gelangen? 

I. Ohne Zweifel so: ich beobaehte mich später- 
hin, und werde inne, dass ich so verfahre, und fasse 
dieses Gemeinsame meines Verfahrens in einen allge- 
meinen Satz. 

D. G. Du kannst dir also deines Verfahrens be- 
wusst werden? 

1 Ohne Zweifel. — Ich errathe die Absicht dei- 
ner Fragen; hier liegt die oben erwähnte zweite Ar 
des unmittelbaren Bewusstseyns, das meines Thuns 
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so wie die Empfindung die erste Art ist, das Be- 
wusstseyn meines Leidens. 

D, G. Richtig. — Du kannst, sagle ich, dei- 
nes Verfahrens dir bewusst werden hinterher, durch 
freie Beobachtung deiner selbst, und Reflexionen über 
dich selbst; aber du musst dir dessen nicht bewusst 
werden: du wirst dir dessen nicht unmittelbar be- 
wrusst, so‘ wie du nur innerlich handelst? 

I. Ich muss mir desselben doch ursprünglich be- 
wusst werden, denn ich bin mir ja der. Vorstellung 
des Gegenstandes unmittelbar mit der Empfindung zu- 
gleich bewusst. — — Ich habe die Auflösung gefun- 
den: Ich werde mir meines Thuns unmittelbar be- 
wusst; nur nicht als eines solchen, sondern es 
schwebt mir vor als ein gegebenes. Dieses Be- 
wusstseyn ist Bewusstseyn des Gegenstandes. - Hin- 
terher, durch freie Reflexion kann ich mir desselben 
auch als eines Thuns bewusst werden. 

Mein unmittelbares Bewusstseyn ist zusammenge- 
setzt aus zwei Bestandiheilen, dem Bewusstseyn mei- 
nes Leidens, der Empfindung; und dem meines Thuns, 
in Erzeugung eines Gegenstandes nach dem Satze 
"des Grundes; welches letztere an die erstere sich un- 
mittelbar anschliesst. Das Bewusstseyn des Gegen- 
standes ist nur ein nicht dafür erkanntes Bewusst- 
seyn meiner Erzeugung einer Vorstellung 
vom Gegenstande. Um diese Erzeugung weiss ich 
schlechthin dadurch, dass ich es selbst bin, der da 
erzeugt. Und so ist alles Bewusstseyn nur ein un- 
mittelbares, ein Bewusstseyn meiner selbst, und ist 


— 76 — 
nunmehro vollkommen begreiflich. Folgere ich dir 


so recht? 

D. G. Unvergleichlich. Aber woher die Noth- 
wendigkeit und Allgemeinheit, mit der du deine 
Sätze, so wie hier den Satz vom Grunde, aussagst? 

I. Aus dem unmittelbaren Gefühle, dass ich nicht 
anders verfahren kaun, so gewiss ich Vernunft habe, 
und kein vernünftiges Wesen ausser mir anders ver- 
fahren kann, so gewiss es ein vernünftiges Wesen 
ist. Alles Zufällige, dergleichen hier meine Affeetion 
war, hat einen Grund, heisst: ich habe von je 
her einen Grund hinzugedacht, und jeder, 
der nur denken wird, wird gleichfalls gen 
thigt seyn, einen Grund hinzu zu denken. 

D. G. Du siehst sonach ein, dass alles Wissen 
lediglich ein Wissen von dir selbst ist, dass dein Be 
wusstseyn nie über dich selbst hinausgeht, und dass 
dasjenige, was du für ein Bewussiseyn des Gegen 
standes hältst, nichts ist, als ein Bewusstseyn deines 
Setzens eines Gegenstandes, welches du nach 
einem innern Gesetze deines Denkens mit der Em- 
pfindung zugleich nothwendig vollziehst? 





I. Folgerg nur muthig fort: ‚ch habe dich nieht 
stören wollen, und habe sogar selbst geholfen, die 
beabsichtigten Schlüsse zu entwickeln. — Jetzt aber 
ernsthaft: ich nehme meine ganze Voraussetzung, das 
ich vermittelst des Satzes vom Grunde auf Dinge 
ausser mir komme, zurück; und habe sie innerlich 
zurükgenommen, sobald wir dadurch auf eine grei- 
liche Unrichtigkeit gestossen waren. 
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Nehmlieh auf diese Weise, würde ich mir auch 


nur einer blossen Kraft ausser mir, und dieser als 
eines nur gedachten bewusst werden; so wie ich 
etwa zur Erklärung der magnetischen Erscheinungen 
eine magnetische, zur Erklärung der elektrischen Er- 
scheinungen ‘eine elektrische Kraft in der Natur denke. 

Als ein solcher blosser Gedanke, und Gedanke ei- 
ner blossen Kraft, erscheint mir nun meine Welt nicht. 
Sie ist etwas Ausgedehntes; etwas durch und durch, 
nicht wie die Kraft nur durch ihre Aeusserung, son- 
dern an sich, Empfindbares; sie bringt nicht, wie 
diese, hervor, sondern sie hat Eigenschaften; ich bin 
mir ihres Auffassens innerlich ganz anders bewusst, 
als ich eines blossen Denkens mir bewusst werde, es 
erscheint mir als Wahrnehmung, unerachtet be- 
wiesen ist, dass es keine sey, und es mir schwer fal- 
len dürfte, diese Art des Bewusstseyus zu beschrei- 
ben, und von den andern Arten zu sondern. | 

D. G. Du musst denn doch eine solche Beschrei- 
bung versuchen; ausserdem verstehe ich dich nicht, 
und wir kommen nie ins Klare. 

I. Ich will versuchen, mir einen Weg zu dersel- 
ben zu bahnen. — Ich bitte dich, Geist, wenn dein 
Organ dem meinigen gleich ist, so hefte dein Auge 
auf den rothen Gegenstand da vor uns, gieb dich nn- 
befangen dem Eindrucke hin, und vergiss indessen 
deine Schlüsse; und nun sage mir aufrichtig, was in 
dir vorgeht. 

D. G. Ich kann mich in die Weise deines Or- 
gans völlig hinein versetzen; und es ist nicht meine 
Sache, irgend einen nur wirklich vorhandenen Ein- 
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druck abzuläugnen. Sage mir nur, was in mir vor- 
gehen soll. 

I. Uebersiehst und fassest du nicht die Fläche, 
ich sage, die Fläche, unmittelbar mit einem Blicke; 
steht sie nicht auf einmal ganz vor dir da? Bist du 
nur auf die entfernteste dunkelste Weise: dir dieses 
Ausdehnens eines einfachen rothen Punktes zu einer 
Linie, und dieser Linie zu einer Fläche bewasst, da- 
von du oben redetest? Hinterher erst theilst du diese 
Fläche, und denkst dir auf ihr Punkte und Linien. 
Würdest du nicht, und würde nicht jeder, der sich 
nur unbefangen beobachtet, unabhängig von deinen 
obigen Schlüssen, behaupten, und darauf bestehen, 
dass er wirklich eine Fläche, eine so und so gefärbie 
Fläche, sähe? y 

D. G. Ich gebe _dir alles zu; und finde mich 
in der Selbstbeobachtung gerade so, wie du es be 
schreibst. 

Aber zuvörderst hast du doch nicht vergessen, 
dass es nicht unsre‘ Absicht ist, einander zu erzählen, 
was im Bewusstseyn vorkommt, wie in. einer Zei- 
tung des menschlichen Geistes; sondern die verschie- 
denen Begebenheiten desselben im Zusammenhange 
zu denken, und eine durch die andere zu erklären. 
und aus der andern abzuleiten: dass sonach keine dei- 
ner Beobachtungen, die freilich nicht geläugnet, son- 
dern erklärt werden müssen, keinen meiner richtigen 
Schlüsse umstossen können? 

I. Ich werde dies nie aus den Augen lassen. 

D. G. Dann übersiehe nicht über der merklichen 
Aechnlichkeit dieses Bewusstseyns der Körper ausser 
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dir, weiches da noch nicht benennen kannst, mit der 
wirklichen Wahrnehmung, die,grosse Verschiedenheit, 
die denn doch auch zwischen beiden statt findet. 

L Ich war so eben im Begriffe, die Verschieden- 
heit anzugeben. Beides erscheint allerdings als ein 
unmittelbares, nicht 'erlerntes, oder erzeugtes Bewusst- 
seyn. Aber die Empfindung ist Bewussiseyn mei- 
nes Zustandes. Nicht so das Bewusstseyn des 
Dinges, in welchem zunächst schlechthin Keine’ Be- 
ziehung auf mich liegt. Ich weiss, dass es ist, und 
damit gut; mich geht es nicht an. Wenn ich in der 
ersten mir erscheine als ein weicher Ton, der bald 
so bald so geformt, und gedruckt, und gepresst wird; 
erscheine ich. mir im zweiten als ein Spiegel, vor 
welchem die Gegenstände bloss vorüber gehen, ohne 
dass er selbst im mindesten dadurch verändert wird. 

Aber dieser Unterschied spricht für mich. Ich 
scheine um so mehr ein besonderes, von der Empfin- 
dung meines Zustandes völlig unabhängiges Bewusst- 
seyn von.einem Seyn, — ich sage von einem Seyn, 
— ausser mir wirklich zu haben, da dieses letztere 
sich von dem ersteren auch der Art nach verschie- 
den findet. 

D. G/ Du beobachtest gut; übereile‘ dich nur 
nicht im Schliessen. 

Wenn das, worüber wir oben uns einverstanden 
haben, wahr bleibt, — und du unmittelbar ‘nur dei: 
ner selbst dir bewusst seyn kannst; wenn das Be- 
wusstseyn, von welchem hier die Rede ist, ein Be- 
wusstseyn deines Leidens nicht ist, ein Bewusstseyn 
deines 'Thuns nicht seyn soll, könnte es denn nicht 
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etwa ein nur nicht dafür erkanntes Bewusstseyn dei- 
. nes eigenen Seyns seyn? — Deines Seyns, inwie- 
fern du wissend, oder Intelligenz bist? 

I. Ich verstehe dich nicht, aber hilf mir uach, 
denn ich. wünschte dich zu verstehen. . 

D. G. Ich muss deine ganze Aufmerksamkeit in 
Anspruch nehmen, denn ich bin genöthigt, hier tie- 
fer zu gehen als je, und weit auszuholen. 

Was bist du? 

1. Um dir deine Frage auf das allgemeinste ın 
beantworten; ich bin Ich, ich selbst. 

D. G. Ich bin mit dieser Antwort sehr wohl zu- 
frieden. — Was bedeutet das, wenn du sagst: Ich: 
was liegt in diesem Begriffe, und wie bringst du ihn 
zu Stande? 

I. Ich kann mich hierüber nur durch Entgegen- 
setzung deutlich machen. — Das Ding soll etwas 
seyn ausser mir dem Wissenden. Ich bin das Wi 
sende selbst, Eins mit dem Wissenden. — Es ent 
steht über das Bewrussiseyn des erstern die Frage: 
wie kann, da das Ding nicht von sich weiss, ein 
Wissen vom Dinge entstehen; wie kann, da ich nicht 
selbst das Ding bin, noch irgend eine seiner Bestim- 
mungen, da alle diese Bestimmungen desselben ledig- 
lich in den Umkreis seines eigenen Seyns fallen, ke- 
nesweges aber in den des meinigen, ein Bewrusstseyn 
des Dinges in mir entstehen? Wie kommt das Ding 
herein in mich? Welches ist das Band zwischen dem 
Subjecte, Mir, und dem Objecte meines Wissens, dem 
Dinge? Diese Frage findet in Absicht meiner nicht 
statt. Ich habe das Wissen in mir selbst, denn ich 
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bin Intelligenz. Was ich bin, davon weiss ich, weil 
ich es bin, und wovon ich unmittelbar dadurch weiss, 
dass ich überhaupt nur bin, das bin ich, weil ich 
unmittelbar davon weiss. Es bedarf hier keines Ban- 
des zwischen Subjekt und Objekt; mein eignes We- 
sen ist dieses Band. Ich bin Subjekt und Objekt: 
“und diese Subjekt- Objektivität, dieses Zurückkehren 
des Wissens in sich selbst, ist es, die ich durch den 
Begriff Ich bezeichne, wenn ich dabei überhaupt et- 

was bestimmtes denke. | 

D. G. Also, Identität beider, des Subjekts, und 
Objekts, wäre dein Wesen, als Intelligenz? 

I. Ja. 

D. G. Kannst du nun diese, die Identität, das, 
was weder Subjekt, noch Objekt ist, sondern beiden 
zum Grunde liegt, aus dem erst beides wird, — kannst 
du es fassen, desselben dir bewusst werden? 

I. Keinesweges. Es ist Bedingung alles meines 
Bewusstseyns, fass das Bewusstseyende, und das 
Bewusste als zweierlei erscheine. Ein anderes Be- 
wusstseyn kann ich mir nicht einmal denken. Wie 
ich mich finde, finde ich mich als Subjekt und Ob- 
jekt, welche beide aber unmittelbar verbunden sind. 

D. G. Kannstdu des Moments, da das unbegreif- 
liche Eine sich in diese beide trennt, bewusst werden? 

I. :Wie könnte ich, da ja mein Bewusstseyn erst 
mit, und durch ihre Trennung möglich wird; da mein 
Bewusstseyn selbst es eigentlich ist, welches sie trennt? 
Aber über das Bewusstseyn hinaus giebt es kein Be- 
wussiseyn. 

D. €. Diese Getrenntheit sonach wäre dasjenige, 
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D. G. So lass uns den Versuch anstellen. Ich 
weiss. dass du dir deiner intelligenten Thätigkeit nicht 
als solcher bewusst werden kannst, inwiefern sie ur- 
sprünglich und unveränderlich auf Eins ge- 
heftet bleibt; in diesem Zustande, der mit ihrem 
Seyn anhebt, und der nicht vertilgt werden kann, 
ohne dass ihr Seyn mit vertilgt werde, und ein sol- 
ches Bewnusstwerden vwrerde ich dir sonach nicht an- 
muthen. Aber du kannst dir ihrer bewusst werden, 
inwiefern sie von einem veränderlichen Zu- 
stande innerhalb des unveränderlichen fortschwebt 
zu einem andern veränderlichen. Wenn du 
sie nun in dieser Verrichtung vor dich hinstellst; wie 
erscheint siedir — diese innere Agilität deines Geistes? 

I. Mein geistiges Vermögen scheint sich inner- 
lieh hin und her zu bewegen, schnell von einem auf 
des andere zu fahren; kurz, es erscheint mir als em 
Linienziehen. — Ein besiimmtes Denken macht 
einen Punkt in dieser Linie. 

D. G. Warum nun gerade als ein Linienziehen? 

I. Soll ich Gründe angeben für dasjenige, aus 
dessen Umkreise ich nicht heraus gehen kann, ohne 
aus meinem eignen Daseyn herauszugehen? — Es ist 
schlechthin so. 

D. G. So demnach erscheint dir ein besonde- 
rer Akt deines Bewusstseyns. Wie wird dir nun 
dein, nicht hervorgebrachtes, sondern ange- 
stammtes Wissen überhaupt, von welchem alles 
besondere Denken nur die Erneuerung und weitere 
Bestimmung ist — wie wird es dir im Bilde er- 
scheinen? 


‘ 
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1. Offenbar als ein solches, in welchem man 
nach allen Richtungen hin Linien ziehen, und Punkte 
machen kann: also als — Raum. 

D. G. Und nun wird dir vollkommen klar seyn, _ 
wie etwas, das doch aus dir selbst hervorgeht, dir 
als ein Seyn ausser dir erscheinen. könne, ja noth- 
wendig ‘erscheinen müsse. 

Du bist zur wahren Quelle der Vorstellungen von 
Dingen ausser dir hindarchgedrungen. Diese Vor- 
stellung ist nicht Wahrnehmung, du nimmst nur dich 
selbst wahr: sie ist eben so wenig Gedanke; die 
Dinge erscheinen dir nicht, als ein bloss gedachtes. 
Sie ist wirklich, und in der That. absolut unmittel- 
bares Bewusstseyn eines Seyns ausser dir, eben se 
wie die Wahrnehmung unmitielbares Bewusstseyn 
deines Zustandes ist. — Lass: dich nicht durch So- 
phisten, und Halbphilosophen übertäuben: die Dinge 
erscheinen dir nicht durch einen Repräsentanten; des 
Dings, das da ist, undseyn kann, wirst du dir unmit- 
telbar bewusst; und es giebt kein anderes Ding, als 
das, dessen du dir bewusst wirst. Du selbst bist die- 
ses Ding; du selbst bist durch den innersten Grund 
deines: Wesens deine Endlichkeit, vor dich selbst hin 
gestellt, und aus dir selbst herausgeworfen; und alles, 
was du ausser dir erblickst, bist. immer du selbst. 
Man hat dieses Bewusstseyn sehr passend Anschau- 
ung genannt. In allem Bewusstseyn schaue ich mich 
selbst an; denn ich bin Ich: für das Subjektive, das 
Bewusstseyende,.ist es Anschauung. Und das Ob. 
jektive, das Angeschaute und Bewusste. bin abermals 
ich selbst, dasselbe Ich, welches auch das anschauende 
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ist, — nur eben objektiv, vorschwebend dem Sub- 
jektiven. In dieser Rücksicht ist dieses Bewusstseyn 
— ein thätiges Hinschauen, dessen, was ich anschaue; 
ein Herausschauen meiner selbst ats mir selbst: Her- 
austragen meiner selbst sus mir selbst durch die ei- 


nige Weise des Handelns, die mir zukommt, durch ' 


das Schauen. Ich bin ein lebendiges Sehen. Ich sehe 
-— Bewusstseyn — sehe mein Sehen — bewusstes. 
‘ Darum ist auch dieses Ding dem Auge deines 
Geistes durchaus durchsichtig, weil es dein Geist selbst 
ist. Du theilst,. da begränzest, du bestimmst die 
möglichen Formen der Dinge, und die Verhältnisse die- 
ser Formen von aller Wahrnehmung vorher. Ken 
Wunder; du begränzest und bestimmst dadurch im- 
mer nur dein Wissen selbst, wovon du ohne Zwei- 
fel weisst. Darum wird ein Wissen vom Dinge 
möglich. Es ist nicht im Dinge, und strömt nicht 
von ihm aus. Es strömt von dir aus, indem es ist, 
und dessen eigenes Wesen es ist. 

Es giebt keinen äussern Sinn, denn es giebt keine 
äussere Wahrnehmung. Wohl aber giebt es eine äussere 
Anschauung — nicht des Dinges — sondern diese 
äussere Anschauung — dieses, ausserhalb des subjek- 
tiven und ihm als vorschwebend erscheinende, Wis- 
sen — ist selbst das Ding, und es giebt kein ande- 
res. Durch diese äussere Anschauung hindurch wird 
nun auch selbst die Wahrnehmung als eine äussere. 
und die Sinne, als äussere erblickt. Es bleibt ewig 
wahr, denn es ist erwiesen: ich sehe oder fühle im- 
mer die Fläche: wohl aber schaue ich an mein Se 


hen oder Fühlen, als Sehen oder Fühlen einer F- | 
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che. Der erleuchtete, durchsichtige, durchgreifbare 
und durchdringliche Raum, das reinste Bild meines 
Wissens, wird nicht gesehen, sondern angeschaut, 
und in ihm wird mein Sehen selbst angeschaut. 
Das Licht ist nicht ausser mir, sondern in mir, und 
ich selbst bin das Licht. Du antwortetest obeu auf 
meine Frage: wie du von deinem Sehen, Fühlen 
u. 8. w. überhaupt von deinem Empfinden wissest; 
du wissest unmittelbar davon. Jetzt wirst du mir 
vielleicht dieses unmittelbare Bewusstseyn deines Eın- 
pfindens näher bestimmen können. 

L Es muss ein doppeltes seyn. Die Empfindung 
ist selbst ein unmittelbares Bewussiseyn; ich em- 
pfinde mein Empfinden. Dadurch entsteht mir nen 
keinesweges irgend eine Erkenntniss eines Seyns, son- 
dern nur das Gefühl meines eignen Zustan- 
des. Aber ich bin ursprünglich nicht bloss empfin- 
dend, sondern auch anschauend; denn ich bin nicht 
bloss ein praktisches Wesen, sondern auch Intelli- 
genz. Ich schaue mein Empfinden auch an; und sp 
entsteht mir aus mir selbst und meinem Wesen die 
Erkenntniss eines Seyns. Die Empfindung 
verwandelt sich in ein Empfindbares; meine Af- 
fektion, Roth, Glatt und dergleichen, in ein Rothes, 
Glattes u.s. w. ausser mir: welches — und dessen 
Empfindung, ich im Raume anschaue, weil mein An- 
schasen: selbst der Raum ist. So wird auch klar, 
warum ich Flächen zu sehen oder zu fühlen glaube, 

die ich doch in der That weder sehe noch fühle. 
Ich schaue nur an mein Sehen oder Fühlen, als Se- 
hen oder Fühlen einer Fläche. 
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D. G. Du hast mich, oder eigentlicher dich selheb 
wohl verstanden. 


I. Aber dann entsteht mir das Ding gar nicht, 
weder bemerkt noch unbemerkt durch einen Schluss 
vermittelst des Satzes vom Grunde; sondern. es schwebt 
mir unmittelbar vor, und steht schlechthin vor mei 
nem Bewusstseyn, ohne. irgend eine Folgerung. Ich 
kann nicht, wie ich so. eben ihat, sagen, dass die 
Empfindung sich in ein Empfindbares verwandle. Da 
Empfindbare, als solches, ist im. Bewusstseyn das 
erste. Nicht von einer Affektion, die da roth, glatt 
und dergleichen, sondern von einem Rothen, Gla- 
ten.u.s. w. ausser mir, hebt das. Bewusstseyn an. 

D. G. Wenn du mir nun aber erklären sollst, 
was das sey, Roth, Glatt und dergleichen; wirst da 
mir anders antworten können, als, es sey, was dich 
auf eine gewisse Weise .aflicire, die du roth, glatt 
und dergleichen nennest? 

. L Wohl — wenn du mich fragst, und ich aul 
deine Frage, und auf das Erklären überhaupt mic) 
einlasse. Ursprünglich aber fragt mieh Niemand, und 
ich. selbst frage mich nicht. —. Ich vergesse mich 
selbst gänzlich, und verliere. mich in der Anschauung; 
werde mir meines Zustandes. gar nicht, sondern nur 
eines Seyns ausser mir, bewusst. Das Rothe, Grüne 
und dergleichen. ist eine Eigenschaft des Dinges, es 
ist eben roth oder grün, und damit gut. Es wird 
nicht weiter erklärt; eben so.wenig, als unsrer obi 
gen. Uebereinkunft nach, dasselbe, als Affektion wei- 
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ter erklärt werden kann. — Bei der Gesichtsempfin- 
dung ist dies am auffallendsten. Die Farbe erscheint 
ausser mir, und der sich selbst überlassene, nicht wei- 
. ter über sich nachdenkende Menschenverstand möchte 
wohl schwerlich darauf gerathen, Roth oder Grün 
zu erklären, als dasjenige, was eine bestimmte Af- 
fection in ihm errege. 

D. @. Ohne Zweifel aber auch süss oder sauer? 
— Es gehört nicht hierher zu untersuchen, ob der 
Eindruck durchs Gesicht überhaupt: reine Empfin- 
dung, — ob er nicht vielmehr ein Mittelding zwi- 
schen Empfindung und Anschauung, und das Verbin- 
dungsmittel beider in unserm Geiste sey. — Aber 
ich gebe dir deine Bemerkung vollkommen zu, und 
sie ist mir höchst willkommen.‘ Du kannst aller- 
dings dir selbst in der Anschauung verschwinden; 
und ohne eine besondere Aufmerksamkeit auf dich 
selbst, oder ohne Interesse für irgend ein äusseres 
Handeln, verschwindest du dir sogar natürlich und 
nothwendig. — Dies ist die Bemerkung, auf welche 
die Vertheidiger eines vergeblichen Bewusstseyn — 
an sich ausser uns vorhandene Dinge, sich berufen, 
wenn man ihnen zeigt, dass der Satz des Grundes, 
durch welchen auf sie geschlossen werden könnte, 
doch nur in uns sey; sie. läugnen dann, dass über- 
haupt ein Schluss gemacht werde; und diess muss 
man ihnen, in wiefern. sie von dem wirklichen Be- 
wusstseyn in gewissen Fällen reden, ja nicht abstrei- 
ten wollen: — dieselben Vertheidiger, welche, wenn 
man ihnen nun die Natur der Anschauung aus den 
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eignen Gesetzen der Intelligenz erklärt, selbst wie- 
derum den Schluss machen; und nicht müde werden 
za wiederholen, dass denn doch etwas ausser uns 
seyn müsse, welches uns nöthige, gerade so vorzu- 
stellen. 

I. Ereifre dich jeteo nicht über diese, sondern 
belehre mich. Ich habe keine vorgefasste Meinung, 
sondern will die wahre Meinung erst suchen. 

D. G. Dennoch geht die Anschauung nothwen- 
dig aus von der Wahnehmung deines eigenen Zastan- 
des, nur dass du’ dieser Wahrnehmung dir nicht immer 
deutlich bewusst wirst wie du‘ oben durch Schlüsse 
eingesehen hast. Auch ist sogar in demjenigen Be 
wusstseyn, da du im Objecte dich selbst verliert, 
stets etwas, das nur durch ein unvermerktes Denken 
an dich selbst, und genaues Beobachten deines eig 
nen. Zustandes, möglich ist. 

L — Dass sonach stets, und allgegenwärtig das 
Bewusstseyn .des Seyns ausser mir von dem, nur 
nicht bemerkten, Bewusstseyn meiner selbst beglei- 
tet würde? 

D. G. Nicht anders. | 

I. — Das erstere durch das letztere Bestie 
würde; — so würde, wie es ist? 

-D. @. So meine ich's. 

L Zeige mir dies, so genügt mir. 

D. G. Setzest du die Dinge überhaupt nur im 
Raume, oder setzest du jedes als ausfüllend einen be 
stimmten ‘Theil des Raums? 


I. Das letztere, jedes Ding hat seine bestimmie 
Grösse. 


D. G. Und die verschiedenen Dinge, fallen sie 
dir in dieselben Theile des Raums? 

I. Keinesweges; sie schliessen einander aus. Sie 
sind neben, über und unter, hinter und vor einander; 
mir näher, oder von mir entfernter. | 

D. G. Und wie kommst du zu diesem Messen 
und Ordnen derselben im Raume? Ist es Empfindung? 

I. Wie könnte. es, da der Raum selbst keins 
Empfindung ist! 

D. G. Oder Anschauung? 

I. Dies kann nicht seyn. Die Anschauung ist 
unmittelbar und untrüglich. Was in ihr liegt, er- 
scheint nicht als hervorgebracht, und kann nicht täu- 
schen. Aber über dem nach Gutdünken Schätzen, 
und Ermessen und Ueberlegen der Grösse eines Ge- 
genstandes, seiner Entfernung, seiner Lage zu andern 
Gegenständen, betreffe ich mich sogar; und es ist 
eine jedem Anfänger bekannte Bemerkung, dass wir 
ursprünglich die Gegenstände alle in derselben Linie 
neben einander erblicken, dass wir erst lernen müs- 
sen, ihre grössere Entfernung oder Nähe zu schätzen, 
dass das Kind nach dem entfernten Gegenstande 
greift, als ob derselbe unmittelbar vor seinen Augen 
liege, und’ dass der Blindgeborne, der plötzlich das 
Gesicht erhielte, dasselbe thun würde. Jene Vor- 
stellung ist sonach ein Urtheil; keine Anschauung, 
sondern ein Ordnen meiner mannigfaltigen Anschauun- 
gen durch den Verstand. — Auch kann ich in die- 
ser Schätzung der Grösse, Entfernung u. s. w. irren; 
und die sogenannten Gesichtstäuschungen scheinen 
gar nicht Täuschungen durch das Gesicht, sondern 


irrige, Urtheile zu seyn über die Grösse des Gegen- 
standes, über die Grösse seiner Theile im Verhält- 
niss gegen einander, und was daraus folgt, über seine 
wahre Figur, über seine Entfernung von mir und an- 
dern Gegenständen. Im Raume überhaupt, indem ich 
‘ihn anschaue, ist er wirklich, und die Farbe die 
ich an ihm sehe, sehe ich gleichfalls wirklich; und 
hierin befindet sich keine Täuschung. 

D. G. Und welches mag wohl das Prinzip die 
ser Beurtheilung — dass ich den bestimmtesten und 
leichtesten Fall setze, — der Beurtheilung der Nähe 
oder Entfernung der Gegenstände von dir seyn? wo 
nach magst du sie schätzen, diese Entfernung? 

L Ohne Zweifel nach der grössern Stärke oder 
Schwäche übrigens gleichartiger Eindrücke. — Id 
erblicke vor mir zwei Gegenstände von demselben 
Roth. Der, dessen Farbe ich deutlicher sebe, ist mir 
näher; der, dessen Farbe ich sehwächer erblicke, enl- 
fernter, und um so viel entfernter, als ich sie schwö- 
cher erblicke. 

D. G. Also nach dem Maasse der Stärke oder 
Schwäche beurtheilst du die Entfernung: und diese 
Stärke oder Schwäche selbst beurtheilst du? — 

I. Offenbar nur, inwiefern ich auf meine Affek- 
tionen als solche merke, und noch dazu auf einen 
sehr feinen Unterschied in denselben, merke. — Du 
hast mich besiegt. Alles Bewusstseyn des Gegen- 
standes ausser mir ist durch das klare genaue Be 
wussiseyn meines eignen Zustandes bestimmt, und 
es wird in demselben immer ein Schluss vom Be 
gründeten in mir aufeinen Grund ausser mir gemacht. 
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D. G. Du giebst dich bald besiegt, und ich muss 
nun selbst statt deiner den Streit gegen mich fort- 
führen. — Mein Beweis kann doch nur gelten für 
diejenigen Fälle, da ein eigentliches Erwägen und 
Ueberlegen der Grösse, der Entfernung, der Lage des 
Gegenstandes statt findet, und du dir dessen bewusst 
wirst. Du wirst aber gestehen, dass dies das Ge- 
wöhnliche nicht ist, dass du vielmehr meistentheils 
unmittelbar in demselben ungetheilten Momente, da 
du dir des Gegenstandes bewusst wirst, dir zugleich 
seiner Grösse, Entfernung u. s. w. bewusst wirst. 

I. Wenn einmal die Entfernung des Gegenstan- 
des nur nach der Stärke des Eindrucks benrtheilt 
wird, so ist dieses schnelle Urtheil lediglich die Folge 
des ehemaligen Erwägens. Ich habe durch lebens- 
längliche Uebung gelernt, schnell die Stärke des Ein- 
drucks zu bemerken, und die Entfernung darnach zu 
beurtheilen. Es ist ein schon ehemals durch Arbeit 
Zusammengesetztes aus Empfindung, Anschauung und 
ehemaligem Urtheil, -— von welchem meine gegen- 
wärtige Vorstellung ausgeht; welcher letztern allein 
ich mir bewusst werde. Ich fasse nicht mehr über- 
haupt das Roth, Grün und dergleichen ausser mir, 
sondern ein Roth oder Grün, von dieser, und die- 
ser, und dieser Entfernung auf; dieser letzte 
Zrasatz aber ist blosse Erneuerung eines schon 
ehemals durch Ueberlegung zu Stande ge- 
brachten Urtheils. 

D. G. Ist dir nunnicht zugleich klar geworden, 
ob du das Ding ausser dik anschauest, ader ob du es 
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des von beiden? 

I. Vollkommen; und ich glaube jetzt die voll 
ständigste Einsieht in ‚die Entstehung der Vorstellung 


von einem Gegenstande ausser mir erlangt zu haben. _ 


4) Ich bin schlechthin, weil Ich Ich bin, meiner 
selbst mir bewusst; und zwar theils als eines 
praktischen Wesens, theils als einer Intelligenz. 
Das erste Bewusstseyn ist Empfindung, da 
zweite die Anschauung, der unbegrenzte Raum. 

2). Unbegrenztes kann ich nicht fassen, denn ich 
bin endlich. Ich begrenze daher durch Denken 
einen gewissen Raum im allgemeinen Raum, 
und setze den ersten zum letzten in ein gews- 

‚ses Verhältniss. 

3) Der Maasstab dieses begrenzten Raums ist das 
Maas meiner eignen Empfindung; nach einen 
Satze, den man sich etwa denken, und so au 
drücken könnte: was mich in dem und dem 
Maasse affieirt; ist im Raume in dem und dem 

- Verhältnisse zu. dem übrigen mich afficirenden 

. zu setzen. | 


Die Eigenschaft des Dinges stammt ans der | 
Empfindung meines eignen Zustandes; der Raum, 
den es erfüllt, aus der Anschauung. Durch Denkn 


wird beides ‘verknüpft, die erstere auf dem letzten 
übertragen. Es ist allerdings se, wie wir oben sag 
ten: dadurch dass es in den Raum gesetzt wird, wird 


mir Eigenschaft des Dinges, was eigentlich nur mein | 


Zustand ist; aber es wird in den Raum gesetzt nicht 


durch Anschauen, sondern durch Denken, durch mes- | 
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sendes und ordnendes Denken. Ein Erdenken; 
Erschaflen durch Denken, liegt jedoch in diesem Akte 
nicht, sondern lediglich ein Bestimmen des durch Em- 
pfindung und Anschauung, unabhängig vom Denken, 
gegehnen.. . ’ 
: D. G. Was miok in dem und dem Maasse affı- 
cirt, ist in dem und dem Verhältnisse zu seizen; fol- 
gerst du beim Begrenzen und Ordnen der Gegen- 
stände im Raume. Liegt nun der Behauptung, dass dich 
ekwas in einem gewissen Maasse afficire, nicht die 
Voraussetsung zum Grunde, dass es dich Eberhaupk 
aflicire? 

I. Ohne Zweifel 

D. G. Und ist irgend eine Vorstellung eines äus- 
sern Gegenstandes möglich, der nicht auf diese Weise 
im Ranume begrenzt und geordnet werde? 

1. Nein; kein Gegenstand ist überhaupt im Raume, 
sondern jeder ist in einem bestimmten Raume. 

D. 6. Sonach wird in der That, ob du dir nun 
dessen bevrusst werdest, oder nieht, jeder äussere 
Gegenstand vorgestellt, als dich affieirend; so gewiss 
er vorgestellt wird, als einen bestimmten Raum ein- 
nehmend. | 

1. Das folgt allerdings. 

D. G. Und welche Art von Vorstellung ist die 
von einem dich affeirenden? 

1. Offenbar ein Denken; und zwar ein Denken 
nach dem oben erörterten Satze des Grundes. — Ich 
sehe jeizt noch bestimmter ein, dass das Bewusst- 
seyn des Gegenstandes auf zweierlei Art: an mein 
Selbstbewussiseyn gleichsam angeheftet ist, iheils durch 
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die Anschauung, theils durch das Denken nach dem 
Satze des Grundes. Der Gegenstand ist, so sonder- 
bar dies scheine, beides; unmittelbares Objekt meines 
Bewusstseyns, und erschlossen. 

D. G. Beides wohl in verschiedener Rücksicht 
und Ansicht. — Du musst dieses Denkens deg Ge: 
genstandes dir doch bewusst werden können? 

1. Ohne: Zweifel; unerachtet ich desselben ge- 
wöhnlich nicht bewusst werde. 

D. G. Du erdenkst dir sedann zu dem Leiden 
in dir, deiner Affektion, eine Thätigkeit ausser dir 
hinzu, so wie du oben das Denken nach dem Satze 
des Grundes beschriebest? 

I. Ja. 

D. G. Und mit derselben Bedeutung und Göl- 
tigkeit, als du es oben beschriebest. Du denkst nun 
einmal so, und musst so denken, du kaunst es nicht 
ändern, und kannst weiter nichts wissen, als dass du 
0 denkest? | 

. 1. Nieht anders. Wir haben alles dies im Allge- 
meinen schon aus einandergesetzt. 
D. G. Du erdenkst dir den Gegenstand, sagte 
ich: inwiefern er das 'Gedachte ist, ist er Produkt 
lediglich deines Denkens? 

1. Allerdings; denn so folgt es aus dem obigen. 

D. G. Und was ist nun dieser gedachte, dieser 
nach dem, Satze des Grundes erschlossne Gegenstand? 

I. Eine Kraft ausser mir. 

D. G. Die du weder empfindest, noch anschauest? 

Il. Keinesweges. Ich bleibe mir immer sehr wrohl 
bewusst, dass ich sie schlechthin nicht unmittelbar, 
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sondern nur vermittelst ihrer Aeusserungen fasse; un- 
geachtet ich ihr ein Daseyn unabhängig von mir zu- 
schreibe. Ich werde affıcirt, denke ich; es muss so- 
nach doch etwas geben, das mich .affıcirt. 

D. G. Sonach sind allerdings das angeschaute 
Ding, und das gedachte, Ding, zwei sehr verschiedene 
Dinge. Das dir wirklich unmittelbar vorschwebende, 
und durch den Raum verbreitete, ist das ange- 
schaute; die innere Kraft in demselben, die dir gar 
nicht vorschwebt, sondern deren Daseyn du nur durch 
einen Schluss behauptest, ist das gedachte Ding. 

J. Die innere Kraft in demselben, sagtest du; 
und ich bedenke mir eben, dass du Recht hast. Ich 
setze diese Kraft selbst auch in den Raum, trage sie 
auf die denselben ausfüllende angeschaute Masse über. 

D. G. Wie sollen denn, deiner nothwendigen 
Ansicht nach, diese Kraft und diese Masse sich gegen 
einander selbst verhalten? 

I. So: Die Masse mit ihren Eigenschaften ist 
selbst Wirkung und Aeusserupg der innern Kraft. 
Diese Kraft hat zwei Wirkungen; eine, wodurch sie 
sich selbst erhält, und sich diese bestimmte Gestalt 
giebt, in der sie erscheint; eine andere auf mich, da 
sie mich auf eine bestimmte Weise affıcirt. 

D. 6. Du suchtest vorhin noch einen andern 
Träger der Eigenschaften, als den Raum, in welchen 
sie sich befinden; noch 'ein anderes dauerndes in dem 
Wechsel der Veränderungen, als ihn, diesen Raum? 

1. Wohl, und dieses dauernde ist gefunden. Es 
ist die Kraft selbst. Sie bleibt bei allem Wechsel 
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ewig dieselbe, und sie ist's, welche Figenschaften au- 
nimmt und trägt. 

D. G. Jetzt einen Blick auf alles bis jetzt Ge- 
fundene. Du fühlst dich in einem gewissen Zustande. 
den du roth, glatt, süss u. s. w. nennest. Du weisst 
darüber nichts, als dass du dieh eben fühlst, und dich 
so-fühlst, oder weisst da mehr? — Juiegt im blos- 
sen Gefühle noch etwas anderes, als — das blosse 
Gefühl? 

I. Nein. 

D. G. Es ist ferner die Bestimmung deiner selbst 
als Intelligenz, dass dir ein Raum vorschwebt. Oder 
weisst du hierüber mehr? 

1. Keinesweges. 

D. G. Zwischen jenem gefühlten Zustande, und 
diesem dir vorschwebenden Raume ist nun nicht der 
geringste Zusammenhang; ausser, dass nun einmal bei- 
des in deinem Bewusstseyn vorkommt. Oder siehst 
du etwa noch einen andern Zusammenhang? 

I. Ich sehe keinen. 

D. G. Nun aber bist du auch denkend, eben so 
schlechthin, wie du fühlend und anschauend bist: 
und du weisst darüber nichts” weiter, als, dass du es 
eben bist. Du fühlst deinen Zustand nicht bloss. 
sondern du denkst ihn auch; aber er giebt dir kei- 
nen vollständigen Gedanken; du bist genöthigt, im 
Denken noch etwas anders zu ihm hinzusetzen, ei- 
nen Grund desselben ausser dir, eine fremde Kraft. 
Weisst du nun hierüber mehr, als — dass du eben 
so denkst, und eben genöthigt bist, so zu denken? 

| I. Ich kann darüber nicht mehr wissen. Ich kann 
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mir nichts ausser meinem Denken denken; denn da- 
durch, dass ich es denke, wird es ja mein Denken, 
und fällt unter die unvermeidlichen Gesetze desselben. 

D. G.' Durch dieses Denken entsteht dir nun 
erst ein Zusammenhang zwischen deinem Zustande, 
den du fühlst, und dem Raume, den du anschauest, 
du denkst in den letztern den Grund des erstern 
hinein. Oder ist es nicht so? 

1. Es ist so. Dass ich den Zusammenhang bei- 
der in meinem Bewusstseyn nur durch mein Denken 
hervorbringe, und dass dieser Zusammenhang weder 
gefühlt, noch angeschaut wird, hast du klärlich 
nachgewiesen. Von einem Zusammenhange ausser | 
meinem Bewusstseyn aber kann ich nicht reden, 
einen solchen kann ich auf keine Weise darstellen; 
denn eben, indem ich davon rede, weiss ich ja da- 


von, und, da dieses Bewusstseyn nur ein Denken 
seyn kann, denke ich ihn ja; und es ist ganz der- 
selbe Zusammenhang, der in meinem gemeinen na- 
türlichen Bewusstseyn vorkommt, und kein anderer. 
Ich bin über dieses Bewusstseyn um keines Haares 
Breite hinaus gekommen; eben so wenig, als ich je 
über mich selbst hinweg springen kann. Alle Ver- 
suche, einen solchen Zusammenhang an sich, ein Ding 
an sich, das mit dem Ich an sich, an sich zusammen- 
hängt, zu denken, sind lediglich ein Ignoriren unsers 
eignen Denkens, ein sonderbares Vergessen, dass wir 
keinen Gedanken haben können, ohne ihn — eben 
zu denken. Jenes Ding an sich ist ein Gedanke; 
der — ein stattlicher Gedanke seyn soll, und wel- 
chen doch niemand gedacht haben will. | 
7* 


D. G. Von dir also habe ich keine Einwendun- 
gen zu fürchten gegen die entschlossene Aufstellung 
des Satzes, dass das Bewusstseyn eines Dinges 
ausser uns absolut nichts weiter ist, als das 
Produkt unsers eignen Vorstellungs - Vermö- 
gens, und dass wir über das Ding nichts weiter 
wissen, als was wir darüber — eben wissen, durch 
unser Bewusstseyn setzen, — dadurch, dass wir über- 
haupt Bewussiseyn, und ein so bestimmtes, unter 
solchen Gesetzen stehendes Bewusstseyn haben, her- 
vorbringen? 

I. Ich kann nichts dagegen einwenden; es ist so. 

D. G. — Keine Einwendungen gegen den küh- 
nern Ausdruck desselben Satzes: dass wir bei dem, 
was wir Erkentniss und Betrachtung der Dinge nen- 
nen, immer und .ewig nur uns selbst erkennen, und 
betrachten, und in allem unserm Bewusstseyn schlech- 
terdings von nichts wissen, als von uns selbst, und 
unsern eignen Bestimmungen. 

Ich sage: auch dagegen wirst du nichts einwen- 
den können; denn wenn einmal das ausser uns 
überhaupt uns nur durch unser Bewussiseyn selbst 
eutsteht, so kann ohne Zweifel auch das Besondere 
und Mannigfaltige dieser Aussenwelt auf keinem 
andern Wege entstehen; und wenn der Zusammenhang 
dieses Ausser mit uns selbst nur ein Zusammen- 
hang in unsern Gedanken ist, so ist der Zusammen- 
hang der mannigfaltigen Dinge unter einan- 
der selbst ohne Zweifel kein anderer. Ich könnte 
die Gesetze, nach denen dir ein Mannigfaltiges von 
Gegenständen entsteht, die doch unter sich zusam- 
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menhängen, mit eiserner Noihwendigkeit einander ge- 
genseitig bestimmen, und auf diese Weise ein Welt- 
system bilden, wie du es dir selbst sehr wohl be- 
schrieben hast — ich könnte diese Gesetze dir eben 
so klar in deinem eignen Denken nachweisen, als ich 
jetzt die Entstehung eines Gegenstandes überhaupt 
und seines Zusammenhangs mit dir selbst dir darin 
nachgewiesen habe; und ich überhebe mich dieses 
Geschäftes lediglich darum, weil ich finde, dass du 
mir das Resultat, worauf allein es mir ankommt, ohne 
dies zugeben musst. ' 

I. Ich sehe alles ein, und. muss dir alles zugeben. 

D. G. Und mit dieser Einsicht, Sterblicher, sey 
frei, und auf ewig erlöset von der Furcht, die dich 
erniedrigte und quälte. Du wirst nun nicht länger 
vor einer Nothwendigkeit zittern, die nur in deinem 
Denken ist,. nicht länger fürchten von Dingen unter- 
drückt zu werden, die deine eignen Produkte sind, 
nicht länger dich, das Denkende, mit dem aus dir 
selbst hervorgehenden Gedachten, in Eine Klasse stel- 
len. So lange du glauben konntest, dass ein solches 
System der Dinge, wie du es dir beschrieben, unab- 
hängig von dir ausser dir wirklich existire, und dass 
du selbst ein Glied in der Kette dieses Systems seyn 
möchtest, war diese Furcht gegründet. Jetzt nach- 
dem du eingesehen hast, dass alles dies nur in dir 
selbst und durch dich selbst ist, wirst du ohne Zwei. 
fel nicht vor dem dich fürchten, was du für dein 
eignes Geschöpf erkannt hast. 

Von dieser Furcht nur wollte ich dich befreien. 


Jetzt bist du von ihr erlöst, und ich überlasse dich 
dir selbst. 


7 





1. Halt, betrüglicher Geist. Ist dies die Weis- 
heit ganz, zu der du mir Hoffnung gemacht hast, und 
rühmst du, dass du so mich befreiest? — Du be- 
freiest mich, es ist wahr: Du sprichst mich von al- 
ler Abhängigkeit los; indem du mich selbst in Nichts, 
und alles um mich herum, wovon ich abhängen 
könnte, in Nichts verwandelst. Du hebst die Noth- 
wendigkeit auf, dadurch, dass du alles Seyn aufhe- 
best, und rein vertilgst. 

D. 6. Sollte die Gefahr so gross seyn? 

J. Du kannst noch spotten? — Nach deinem 
Systeme? — \ 

D. G. Meinem Systeme? worüber wir überein- 
gekommen sind, haben wir gemeinschaftlich mit ein- 
ander erzeugt: wir haben beide daran gearbeitet, und 
du hast alles sowohl eingesehen als ich selbst; meine 
wahre vollständige Denkart aber errathen zu wollen. 
möchte vor der Hand noch dir schwerlich anstehen. 

I. Nenne deine Gedanken wie du willst; kurz, 
nach allem bisherigen ist Nichts, absolut nichts als 
Vorstellungen, Bestimmungen eines Bewusstseyns, als 
blossen Bewusstseyns. Die Vorstellung aber ist mir 
nur Bild, nur Schatten einer Realität; sie kann mir 
an sich selbst nicht genügen, und ist an sich selbst 
nicht von dem geringsten Werthe. Ich könnte mir 
gefallen lassen, dass diese Körperwelt ausser mir in 
eine blosse Vorstellung verschwände, und in Schat- 
ten sich auflösete; an ihr hängt mein Sinn nicht: 
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aber nach allem bisherigen, verschwinde ich . selbst 


‚nicht minder denu sie; gehe ich selbst über in ein 


blosses Vorstellen ohne Bedeutung und ohne Zweck. 
Oder sage mir selbst, ist es anders? 

D. @. Ich sage gar. nichts in meinem Namen. 
Untersuche selbst, hilf dir selbst. 

I. Ich schwebe mir selbst vor als Körper im 
Raume, mit Sinnenwerkzeugen, Handelswerkzeugen, 
als physische Kraft, bestimmbar durch einen Willen. 
Du wirst von allem diesem sagen, was du oben über- 
haupt von Gegenständen ausser mir, dem Denkenden, 
sagtest, dass ein zusammengesetztes Produkt aus mei- 
nem Empfinden, Anschauen, Denken sey. 

D. @. Ohne Zweifel werde ich das. Ich werde 
dir sogar, wenn du es verlangst, Schritt ‘vor Schritt 
die Gesetze aufzeigen, nach denen du dir in deinem 
‚Bewusstseyn zu einem organischen Leibe, mit sol- 
chen Sinnen, zu einer physischen Kraft, u. s. w. wirst, 
und du wirst gezwungen werden, mir in allem Recht 
zu geben. 

1. Das sehe ich voraus. Wie ich zugeben musste, 
dass das Süsse, Rothe, Harte und dergleichen nichts 
sey, als mein eigner innerer Zustand, und dass es nur 
durch die Anschauung und das Denken aus mir her- 
aus in den Raum versetzt, und als Eigenschaft eines 
unabhängig von mir -existirenden Dinges betrachtet 
werde; eben so werde ich zugeben müssen, dass die- 
ser Leib mit seinen Werkzeugen nichts ist, als eine 
Versinnlichung meiner selbst des innerlich Denken- 
den, zu einer bestimmten Raum-Erfüllung; werde zu- 
geben müssen, dass Ich, das geistige, die reine Intel- 
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ligenz, und Ich, dieser Leib in der Körperwelt. ganz 
und gar Eins sind, und eben dasselbe; nur angesehen 
"von zwei Seiten, — nur aufgefasst durch zwei ver- 
schiedene Vermögen, die erste durch das reine Den- 
ken, der zweite durch die äussere, Anschauung. 


D. G. So würde das Resultat einer angestellten 
Untersuchung allerdings ausfallen. 


- 1. Und jenes denkende, geistige Wesen, jene In- 
telligenz, die durch die Anschauung in einen irdischen 
Leib verwandelt wird, was kann sie selbst nach die- 
. sen Grundsätzen seyn, als ein Produkt meines Den- 
kens, etwas bloss und lediglich — Erdachtes, weil 
ich nun einmal, nach einem mir unbegreiflichen von 
nichts ausgehendem, — und zu nichts hingehendem 
Gesetze — gerade so erdichten muss. 


D. @. Wohl möglich. 


I. Du wirst kleinlaut und einsylbig, Es ist 
nicht nur möglich: es ist nach diesen Grundsätzen 
nothwendig. 


Jenes vorstellende, denkende, wollende, intelli- 
gente Wesen, oder wie du es nennen magst, welches 
das Vermögen vorzustellen, zu denken u. s. w. hat. 
in welchem dieses Vermögen ruht, oder wie du etwa 
diesen Gedanken fassen willst- — wie gelange ich 
denn dazu? Werde ich desselben mir unmittelbar be- 
wusst? Wie könnte ich? Nur des wirklichen be 
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stimmten Vorstellens, Denkens, Wollens, als einer 
bestimmten Begebenheit, in mir, werde ich mir un- 
mittelbar bewusst, keinesweges aber des Vermögens 
dazu, und noch weniger eines Wesens, in dem die- 
ses Vermögen ruhen soll. Ich schaue unmittelbar an 
dieses bestimmte Denken, das ich im gegenwärtigen 
Momente vornehme, und dieses und dieses in an- 
dern Momenten; und hiebei hat diese innre intellec- 
tuelle Anschauung, dieses unmittelbare Bewusstseyn 
sein Ende. Dieses innerlich angeschaute Denken, 
denke ich nun selbst wieder; aber dasselbe ist nach 
den Gesetzen, unter denen nun einmal mein Denken 
steht, ein Halbes und Unvollständiges für-mein Den- 
ken; eben so wie oben das Denken meines blossen 
Zustandes in der Empfindung nur ein halber Ge- 
danke war. Wie ich oben zu dem leiden unver- 
merkt eine Thätigkeit hinzudachte, so denke ich bier 
zu dem bestimmten (meinem wirklichen Denken 
oder Wollen) ein bestimmbares, (ein unendlich 
mannigfaltiges mögliches Denken oder Wollen) hinzu: 
weil ich muss, nnd aus demselben Grunde, ohne 
meimes Hinzudenkens, als eines solchen, mir bewusst. 
zu werden. Dieses mögliche Denken fasse ich wei- 
ter als ein bestimmtes Ganze auf; abermals weil ich 
muss, da ich nichts unbestimmtes fassen kann, und 
so wird es mir ein endliches Vermögen zu den- 
ken; und sogar, da durch dieses Denken mir etwas. 
unabhängig von dem Denken Vorhandenes vorgestellt 
wird, ein Seyn und Wesen, dass dieses Vermö- 
gen hat. ‘ 
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Doch: es lässt sich aus höheren Prinzipien noch 
anschaulicher machen, wie dieses denkende Wesen 
bloss durch sein eignes Denken sich erzeugt. — Mein 
Denken ist überhaupt genetisch: eine Erzeugung 
des unmittelbar Gegebnen vorausseizend, und 
dieselbe beschreibend.. Die Auschauung liefert das 
nackte Factum, und nichts weiter. Das Denken er- 
klärt dieses Factum, und knüpft es an an ein ande- 
res, in der Anschauung keinesweges liegendes, son- 
dern rein durch das Denken selbst erzeugtes, aus 
welchem es, (dieses Factum) hervorgehe. So 
hier. Ich bin mir eines bestimmten Denkens bewust; 
so weit und nicht weiter das anschauende Bewuss- 
seyn. Ich denke dieses bestimmte Denken; das heisst, 
ich lasse es aus einer, jedoch bestimmbaren, Unbe- 
stimmtheit hervorgehen. — So verfahre ich mit je 
dem Bestimmten, das im unmittelbaren Bewausstseyn 
vorkommt, und daher entstehen mir alle diese Rei 
hen von Vermögen, und von Wesen, die diese Ver- 
mögen besitzen, welche ich annehme. 


D. G. Du bist dir sonach, auch in Absicht dei- 
ner selbst, nur bewusst, dass du diesen oder jeneu 
bestimmten Zustand empfindest, so bestimmt an- 
schauest, so bestimmt denkest? 


I. Dass Ich empfinde, Ich anschaue, Ich denke: 
— als Realgrund das Empfinden, Anschauen, Denke 
hervorbringe? — Keinesweges. Auch nicht so viel 
. lassen mir deine Grundsätze übrig. 
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I. Auch nothwendig, denn siehe nur selbst: Al- 
les was ich weiss, ist mein Bewusstseyn selbst. Je- 
des Bewusstseyn ist entweder ein unmittelbares, oder 
ein vermitteltes. Das erstere ist Selbstbewusstseyn, 
das zweite, Bewussiseyn dessen, was nicht ich selbst 
ist. Was ich Ich nenne, ist sonach schlechthin nichts 
anders, als eine gewisse Modification des Bewausst- 
seyns, welche Modification Ich heisst, eben weil sie 
ein unmittelbares, ein in sich zurückgehendes, und 
nicht nach aussen gerichtetes Bewusstseyn ist. — Da 
alles Bewusstseyn nur unter Bedingung des unmit- 
telbaren Bewusstseyns möglich ist, so versteht sich, 
dass das Bewusstseyn Ich alle meine Vorstellungen 
begleitet, in ihnen, wenn auch nicht immer von mir 
deutlich bemerkt, nothwendig liegt, und ich in jedem 
Momente meines Bewusstseyns sage: Ich, Ich, Ich, 
und immer Ich — nemlich Ich, und nieht das be- 
stimmte in diesem Momente gedachte Ding 
ausser mir. — Auf diese Weise würde mir das Ich 
in jedem Momente. verschwinden und wieder neu 
werden; zu jeder neuen Vorstellung würde ein neues 
Ich entstehen; und Ich würde nie etwas anders be- 
deuten, als Nichtding. 


Dieses zerstreute Selbstbewusstseyn wird nun 
durch das Denken, durch das blosse Denken, sage 
ich, in der Einheit des — erdichteten Vermögens 
vorzustellen; zusammengefasst. Alle Vorstellungen, 
die von dem unmittelbaren Bewusstseyn meines Vor- 
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siellens begleitet werden, sollen, zufolge dieser Er- 
dichtung, aus Einem und demselben Vermögen, das 
in Einem und demselben Wesen rulıt, hervorgehen; 
und so erst entsteht mir der Gedanke von Identität, 
und Persönlichkeit meines Ich und von einer wir- 
kenden und reellen Kraft dieser Person; nothwendig 
eine blosse Erdichtung, da jenes Vermögen und jenes 
Wesen selbst nur erdichtet ist. 


D. G. Du folgerst richtig. 


l. Und du hast deine Freude daran? — Ich 
kann sonach wohl sagen: es wird gedacht — 
doch: kaum kann ich auch dies sagen — also, vor- 
sichtiger, es erscheint der Gedanke: dass ich 
empfinde, anschaue, denke; keinesweges aber: ich 
empfinde, schaue an, denke. Nur das erstere ist 
Factum; das zweite ist hinzu erdichtet. 


D. G. Wohl ausgedrückt! 


I. Es giebt überall kein Dauerndes, weder aus- 
ser mir, noch in mir, sondern nur einen unaufbör- 
lichen Wechsel. Ich weiss überall von keinem Seyn, 
und auch nicht von meinem eignen, Es ist kein 
Seyn. — Ich selbst weiss überhaupt nicht, und 
bin nicht. Bilder sind: sie sind das Einzige, was 
da ist, und sie wissen von sich, nach Weise der Bil- 
der: — Bilder die vorüberschweben, ohne dass et- 
was sey, dem sie vorüberschweben; die durch Bilder 
von den Bildern zusammenhängen, Bilder, ohne et- 
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was in ihnen Abgebildetes, ohne Bedeutung und 
Zweck. Ich selbst: bin eins dieser Bilder; ja, ich bin 
selbst dies nicht, sondern nur ein verworrenes Bild 
von den Bildern. — Alle Realität verwandelt sich in 
einen wunderbaren Traum, ohne ein J,eben, von wel- 
chem geträumt wird, und ohne einen Geist, dem da 
träumt; in einem Traum, der in einem Traume von 
sich selbst zusammenhängt. Das Anschauen ist der 
Traum; das Denken, — die Quelle alles Seyns, und 
aller Realität, die ich mir einbilde, meines Seyns, 
meiner Kraft, meiner Zwecke, — ist der Traum von 
jenem Traume. 


D. G. Du hast alles sehr gut gefasst. Dediene 
dich immer der schneidendsten Ausdrücke und Wen- 
dungen, um dieses Resultat verhasst zu machen, wenn 
du dich ihm nur unterwerfen musst. Und dies musst 
du. Du hast klar eingesehen, dass es nun einmal 
nicht anders ist. Oder — möchtest du etwa dein 
Geständniss zurücknehmen, und diese Zurücknahme 
mit Gründen rechtfertigen? 


I. Keinesweges. Ich habe eingesehen, und sehe 
klar ein, dass es so ist; ich kann es nur nicht 
glauben. 


D. G. Du siehst es ein; und kannst es nur nicht 
glauben? Das ist ein anderes. 


I. Du bist ein ruchloser Geist: deine Erkennt- 
niss selbst ist Ruchlosigkeit, und stammt aus Ruchlo- 
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sigkeit, und ich kann es dir nicht danken, dass du 
mich auf diesen Weg gebracht hast. 


D. G. Kurzsichtiger! Das nennen deines glei- 
chen Ruchlosigkeit, wenn man sich getraut, zu se- 
hen, was da ist, und so weit sieht als sie selbst: 
und dann auch noch weiter. — Ich habe dich nach 
Wohlgefallen die Resultate unserer Untersuchung zie- 
hen, aus einander setzen, in gehässige Ausdrücke ſas 
sen lassen. Glaubtest du denn, dass diese Resultate 
“ mir weniger bekannt wären, und dass ich nicht so- 
wohl begriffe, als du, wie durch jene Grundsätze alle 
Realität durchaus vernichtet, und in einen Traum ver- 
wandeli würde? Hast du mich denn für einen blio- 
den Verehrer und Lobredner dieses Systems, als voll 
ständigen Systems des menschlichen Geistes, gehalten‘ 


Du wolltest wissen; und hattest dafür einen sehr 
falschen Weg eingeschlagen; du suchtest das Wissen 
da, wohin kein Wissen reicht, und hattest dich schon 
überredet, etwas einzusehen, das gegen das innere 
Wesen aller Einsicht streitet. Ich fand dich in die 
sem Zustande. Ich wollte dich von deinem falschen 
Wissen befreien; keineswegs aber dir das wahre bei 
bringen. 


Du wolltest wissen von deinem Wissen. Wun- 
derst du dich, dass du auf diesem Wege auch nichts 
weiter erfuhrst, als — wovon du wissen wolltest. 
von deinem Wissen selbst; und möchtest du, dasses 
anders sey? Was durch das Wissen, und aus dem 
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Wissen entsteht, ist nur ein Wissen. . Alles Wissen 
aber ist nur Abbildung, und es wird in ihm immer 
etwas gefodert, das dem Bilde entspreche. Diese Fo- 
derung kann durch kein Wissen befriedigt werden; 
und ein System des Wissens ist nothwendig ein Sy- 
stem blosser Bilder, ohne alle Realität, Bedeutung und | 
Zweck. Hast du etwas anders erwartet? Willst du 
das innere Wesen deines Geistes ändern, und deinem 
Wissen anmuthen mehr zu seyn, denn ein Wissen? 


Die Realität, die du schon erblickt zu haben 
glaubtest, eine unabhängig von dir vorhandene Sin- 
nenwelt, deren Sclav du zu werden fürchtetest, ist 
dir verschwunden; denn diese ganze Sinnenwelt ent- 
steht nur durch das Wissen, und ist selbst unser 
Wissen; aber Wissen ist nicht Realität, eben darum, 
weil es Wissen ist. Du hast die Täuschung einge- 
sehen, und kannst, ohne deine bessere Einsicht zu 
verläugnen, dich nie derselben wieder hingeben. Und 
dies ist denn das einige Verdienst, das ich an dem 
Systeme, das wir so eben mit einander gefunden, 
rühme: es zerstört und vernichtet den Irrthum. Wahr- 
heit geben kann es nicht; denn es ist in sich selbst 
absolut leer. Nun suchst du denn doch etwas, aus- 
ser dem blossen Bilde liegendes Reelles — mit dei- 
nem guten Rechte, wie iclı wohl weiss — und eine 
andere Realität, als die so eben vernichtete, wie ich 
gleichfalls weiss. Aber du würdest dich vergebens 
bemühen, sie durch dein Wissen, und aus deinem 
- Wissen zu erschaffen, und mit deiner Erkenntniss zu 
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"umfassen. Hast du kein anderes Organ, sie zu er- 
greifen, so wirst du sie nimmer finden. 


Aber du hast ein solches Organ. Belebe es 
nur, und erwärme es; und du wirst zur vollkom- 
mensten Ruhe gelangen. Ich lasse dich mit dir 
selbst allein. 





Drittes Buch. 


Glaube. 


Deine Unterredung hat mich niedergeschmettert, 
{urchtbarer Geist. Aber du verweisest mich an mich 
selbst. Und was wäre ich auch, wenn irgend etwas 
ausser mir mich unwiederbringlich niederschlagen 
könnte? Ich werde, o ich werde sicher deinem 
Rathe folgen. 

Was suchest du doch, n mein klagendes Herz? Was 
ist es, dass-dich gegen ein Lehrgebäude empört, dem 
mein Verstand nicht die geringste Einrede entgegen 
setzen kann? 

Dies ist es: Ich verlange etwas ausser der blossen 
Vorstellung Liegendes, das da ist, und war, und seyn 
wird, wenn auch die Vorstellung nicht wäre; und 
welchem die Vorstellung lediglich zusieht, ohne es 
hervorzubringen, oder daran das Geringste zu ändern. 
Eine blosse Vorstellung sehe ich für ein trügendes 
Bild an; meine Vorstellungen sollen etwas bedeuten, 
und wenn meinem. gesammten Wissen nichts ausser 
dem Wissen entspricht, so finde ich mich um mein 
ganzes Leben betrogen. — Es ist überall nichts aus- 
ser meiner Vorstellung — ist dem natürlichen Sinne 
ein lächerlicher thörichter Gedanke, den kein Mensch 
in vollem Ernste äussern könne, und der keine Wi- 

8* 
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derlegung bedürfe.. Er ist dem unterrichteten Ur- 
theile, welches die tiefen, durch blosses Räsonnement 
unwiderlegbaren Gründe desselben kennt, ein nieder- 
schlagender und vernichtenden Gedanke. 

Und welches ist denn dieses ausser der Vorstel- 
lung Liegeude, das ich mit meinem heissesten Sehnen 
umfasse? Welches die Gewalt, mit der es sich mir 
aufdringt? Welches ist der Mittelpunkt in meiner Seele, 
an welchen es sich hängt und anheftet — nur zu- 
gleich mit ihr selbst vertilgbar? 

Nicht blosses Wissen, sondern nach deinem Wis 

sen Thun ist deine Bestimmung: so ertönt es laut 
im Ianersten meiner Seele, so bald ich nur eisen 
Augenblick mich sammle und auf mich selbst merke. 
Nicht zum müssigen Beschauen und Betrachten dei- 
ner selbst, oder zum Brüten über andächtigen Em- 
pfindungen, — nein, zum Handeln bist du da; dein 
Handeln und allein dein Handeln bestimmt deinen 
Werth. 
Diese Stimme führet mich ja aus der Vorstellung, 
aus dem blossen Wissen heraus auf etwas ausser dem 
selben Liegendes, und ihm völlig Entgegengesetztes; 
auf etwas, das da mehr und höher ist, denn alles 
Wissen, und den Endzweck des Wissens selbst in 
sieh enthäl. Wenn ich handeln werde, so werde 
ich ohne Zweifel wissen, dass ich handle, und wie 
ieh handle; aber dieses Wissen wird nicht das Har- 
deln selbst seyn, sonderu ihm nur zusehen. — Diese 
Slimme also kündigt mir gerade das an,, was ich 
suchte; ein ausser dem Wissen Liegendes, und sei- 
nem Seyn naeh von ihm völlig Unabhängige. 
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So st es, ich weiss es unmittelbar. Aber ich 
habe mit der Speeulation mieh einmal eingelassen; 
die Zweifel, welche sie in mir erregt hat, werden 
insgeheim fortdauern, und mich beunruhigen. Nach- 
dem’ ich nun in diese Lage mich gesetzt habe, kann 
ich keine vollkommene Befriedigung erhalten, ehe 
nicht alles, was ich annehme, selbst ‘vor dem Rich- 
terstuhle der Speculation, gerechtfertigt ist. Ich habe 
mich sonaeh zu fragen: wie wird es so? Woher ent- 
steht jene Stimme in meinem Innern, welche mich 
aus der Vorstellung herans. weist? 

Es ist in mir ein Trieb. zu abseluter, unabhängi- 
ger Selbsithätigkeit. Nichts ist mir unausetehlicher, 
als nur an einem andern, für ein anderes, und durch 
'ein anderes zu seyn: ich will für und: dureh mich’ 
selbst etwas seyn und werden. Diesen Trieb fühle 
ich, so wie ieh nur mich selbst wahrnehme; er ist. 
unzertrennlieh vereinigt mit dem Bewusstseyn mei- 
ner selbst. 

Ich mache mir das Gefühl desselben dureh das 
Denken deutlich, und setze gleichsam dem an sich 
blinden Triebe Augen ein, durch den Begriff. Ich soll zu- 
folge dieses Trielres, als ein schlechthin selbstständiges 
Wesen handeln; so fasse und übersetze ich jenen Trieb. 
Ich soll selbstständig seyn. — Wer bin Ich? Sub 
ject und Object in Einem, das allgegenwärtig Be 
wusstseyende und Bewusste, Anschauende und An- 
geschaute, Denkende und Gedachte zugleich. Als 
beides soll ich durch mich selbst seyn, was ich bin, 
schlechthin durch mich selbst Begriffe entwerſen, 
schlechthin durch mich selbst einen ausser dem Be 
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grifie liegenden Zustand hervörbringen. Aber wie 
ist das letztere möglich? Schlechthiii von Nichts kann 
ich kein Seyn anknüpfen; aus Nichts wird nimmer 
Etwas; mein objectives Denken ist nothwendig ve- 
mitteld. Ein Seyn aber. das an ein: anderes Seyn 
angeknüpft wird, wird eben dadurch durch dieses 
andere Seyn begründet, und ist kein erstes ur- 
sprüngliches, und die Reihe anhebendes. sondern ein 
abgeleitetes Seyn. Anknüpfen muss ich; an ein 
Seyn kann ich nicht anknüpfen. 

Nun aber ist mein Denken und Entwerfen eines 
Zweckbegriffs seiner Natur nach absolut frei — und 
etwas aus dem Nichts hervorbringend. An ein sol 
ches Denken müsste ich mein Handeln anknüpfen. 
wenn es als frei und als schlechthin aus mir selbst 
hervörgehend soll betrachtet werden können. 

Auf folgende Weise also denke ich meine Selbst 
ständigkeit als Ich. Ich schreibe mir das Vermögen 
zu, schlechthin einen Begriff zu entwerfen, weil ich 
ihn entwerfe, diesen Begriff zu entwerfen, weil ich 
diesen entwerfe, aus absoluter Machtvollkommenheit 
meiner selbst als Intelligenz. Ich schreibe mir fer- 
ner das Vermögen zu, diesen Begriff durch ein reet 
les Handeln ausser dem Begriffe darzustellen; schreibe 
mir zu eine reelle, wirksame, ein Seyn hervorbris- 
gende Kraft, die ganz etwas anderes ist, als das blosse 
Vermögen der Begriffe. Jene Begriffe, Zweckbegrifle 
genannt, sollen nicht wie die Erkenntnissbegriffe 
Nachbilder eines Gegebnen, sondern vielmehr Vor- 
bilder eines Hervorzubringenden seyn; die reelle Kraft 
soll ausser ihnen liegen, und als solche für sich be- 
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stehen; sie soll von ihnen nur ihre Bestimmeng er- 
halten, und die Erkenntniss soll ihr zusehen. Eine 
solche Selbstständigkeit muthe ich mir, zufolge jenes 
Triebes, wirklich an. 

Hier, scheint es, liegt der Punkt, an welchen das 
Bewussiseyn aller Realität sich anknüpft; die reelle 
Wirksamkeit meines Begrifis und die reelle Thatkraft, 
die ich mir zufolge jener zuzuschreiben genöthigt bin, 
ist dieser Punkt. Verhalte es sich indess mit der 
Realität einer Sinnenwelt ausser mir wie es wolle: 
Realität habe ich, und fasse ich: sie liegt in mir, 
und ist in mir selbst einheimisch. | 

Ich denke diese meine reelle Thatkraft, aber ich 
erdenke sie nicht. Es liegt diesem Gedanken das 
unmittelbare Gefühl meines Triebes zur Selbstthätig: 
keit zu Grunde; der Gedanke ihut nichts als dieses 
Gefühl abbilden, und es aufnehmen in seine eigne 
Form, die Form des Denkens. Dieses Verfahren 
scheint vor dem Richterstuhle: der Speculation beste- 
hen zu können. 





Wie? will ich abermals wissentlich und absicht- 
lich mich selbst täusehen? Dieses Verfahren kann vor 
jenem strengen Gerichte sehlechterdings nicht be.. 
stehen. 

Ich fühle in mir ein Treiben und Streben weiter 
hinaus; dieses scheint wahr zu sgy&ı, und das einzige 
Wahre, was an der Sache ist. Da Ich es bin, der 
dieses Treiben fühlt, und da ich über mich selbst, 
weder mit meinem ganzen Bewussiseyn, noch insbe- 
sondere mit .memem Gefühle hinaus kann, da dieses 
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Ich selaat das ketzia bin, wo ich jeues Treiben er- 
fasse, sa erscheint es mir freilich als ein in mir selbet 
gegründetes Treiben zu einer in mir selhst gegründe 
ten Thätigkeit. Könnte es nicht aber doch, nur von 
mir unbemerkt, das Treiben einer mir unsichtbaren 
fremden Kraft, und jene Meinung von Selbetständig- 
keit lediglich Täuschung meines auf mich selbst ein- 
geschränkten Gesichiskreises seya? Ich habe keinen 
Grand dies auzunehmen; aber eben so wenig einen 
Grund, es su läugnen. leh muss mir bekennen, das 
ich darüber schlechthin nichts weiss, noch wissen kann. 

Fühle ich denn etwa auch jeme reelle Thatkraft, 
die ich mir — wunderbar genug — anmuthe, alıne 
eiwas von ihr zu wissen? Keinesweges; sie ist das 
nach dem wohlbkekannten Gesetze des Denkens, we 
durch alle Vermögen und alle Kräfte zu Stande kom 
men, zu dem Bestimmten, der gleichfalls erdichte- 
ten reellen Handlung, hinzu erdichtete Bestimmbare. 

Ist jenes Herausverweism aus dem hlosen 
Begriffe auf eine vermeinte Realisirung desselbeu 
etwas anders, als das gewöhnliche und wohlbe 
kannte Verfahren alles objectiven Denkens, da es kein 
blosses Denken seyn, sondern noch etwas aus 
ser dem Denken bedeuten will? Durch welche Ur 
redliehkeit, soll dieses Verfahıen hier mehr gelten, 
als auderwärte; — soll es bedeutender seyn, wenn 
zu dem Gedankenggines Denkens noch eine Wirk- 
lichkeit’ dieses Denkens hinzugesetzt wird, als wenn 
zu dem Gedanken dieses Tisches noch ein wirklicher 
Tisch hinzugesetzt würde? — „Der Zweckbegrifl. 
„eine besondere Bestimmung der Begebenheiten in 
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„mir, erscheint doppelt, theils als ein Subjectives, ein 
„Denken, theils als ein Objectives, ein Handeln,” — 


welche Vernunftgründe könnte ich aufbringen gegen - 


diese Erklärung, die ohne Zweifel auch einer geneli- 
schen Deduction nicht ermangeln würde? 

Ich fühle nun einmal jenes Treiben, sage ich: das 
sage ich denn doch wohl selbst, und denke es, indem 
ich es sage? Fühle ich denn nun auch wirklich, oder 
denke ich etwa nur zu fühlen: ist nicht etwa alles, 
was ich Gefühl nenne, lediglich durch mein objecti- 
virendes Denken vor mich hingestellt, und etwa der 
eigentliche erste Durchgangspuukt alles Objectivirens? 
Und denke ich denn auch wirklich, oder denke ich 
nur zu denken? Und denke ich wirklich zu denken, 
oder denke ich etwa nur ein Denken des Denkens? 
Was kann die Speculation verhindern, so zu fragen, 
und so fortzufragen ins Unendliche? Was kann ich 
ihr antworten, und wo ist ein Punkt, da ich ihren 
Fragen Stillestand gebieten könnte? — Ich weiss al- 
lerdings, und muss der Speculation gestehen, dass 
man auf jede Bestimmung des Bewusstseyns wieder 
reflectiren, und ein neues Bewusstseyn des ersten Be- 
wusstiseyns erzeugen könne, dass man dadurch das 


unmittelbare Bewusstseyn stets um eine Stufe höher 


rückt, und das erste verdunkelt, und zweifelhaft 
macht; und dass diese Leiter keine höchste Stufe hat. 
Ich weise, dass. alle Skepsis auf dieses Verfahren, ich 
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weiss, dass jenes Lehrgebäude, dass mich so gewal- _ 


tig erschüttert hat, auf die Durchführung und auf 
das deatliche Bewusstseyn dieses Verfahrens sich 
gründet. 
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Ich . weiss, dass, wenn ich mit diesem Lehrgebäude 
nicht bloss ein andere verwirrendes 'Spiel treiben, 
. sondern nach demselben wirklich verfahren will, ich 
jener Stimme in meinem Innern den Gehorsam ver- 
sagen muss. Ich kann nicht handeln wollen, denn 
ich kann nach jenem, Lehrgebäunde nicht wissen, ob 
ich handeln kann; ich kann nie glauben, dass ich 
wirklich handle; das was mir als meine Handlung 
erscheint, muss mir völlig unbedeutend und als ein 
blosses trügliches Bild vorkommen. Aller Ernst und 
alles Interesse ist denn rein aus meinem Leben ver- 
tilgt, und dasselbe verwandelt sich, eben so wie mein 
Denken, in ein blosses Spiel, das von nichts ausgeht 
und auf nichts hinausläuft. 

Soll ich jener innern Stimme den Gehorsam ver- 
sagen? — Ich will es nicht thun. Ich will jene Be 
sliimmung mir freiwillig geben, die der Trieb mir ar 
muthet; und will in diesem Entschlusse zugleich den 
Gedanken an seine Realität und Wahrhaftigkeit, und 
an die Realität alles dessen, was er voraussetzt, er- 
greifen. Ich will in dem Standpunkte des natärl- 
chen Denkens mich halten, auf welchen dieser Trieb 
mich versetzt, und aller jener Grübeleien und Klö- 
geleien mich entschlagen, welche nur seine Wahrhaf- 
tigkeit mir zweifelhaft machen könnten. 

Ich verstehe dich jetzt, erhabner Geist. Ich habe 
.das Organ gefunden, mit welchem ich diese Real 
tät, und mit dieser zugleich wahrscheinlich alle an- 
dere Realität ergreife. Nicht das Wissen ist dieses 
Organ; kein Wissen kann sich selbst begründen und 
beweisen; jedes Wissen setzt ein noch Höheres vor- 
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sicht, weil wir nur bei dieser Ansicht unsere Bestim- 
mung erfüllen können; er ist es, der dem Wissen 
erst Beifall giebt, und das, was ohne ihn blosse Täu- 
schung seyn könnte, zur Gewissheit, und Ueberzeu- 
gung erhebt. Er ist kein Wissen, sondern ein Ent- 
schluss des Willens, das Wissen gelten zu lassen. 

So halte ich denn auf immer an diesem Ausdrucke 
fest, was keine blosse Unterscheidung in den Aus- 
drücken, sondern eine wahre tiefgegründete Unter- 
scheidung ist, von der wichtigsten Folge für meine 
ganze Gesinnung. Alle meine Ueberzeugung ist nur 
Glaube, und sie kommt aus der Gesinnung, nicht aus 
dem Verstande. Nachdem ich dies weiss, 'werde ich 
mich auf Disputiren nicht einlassen, indem ich vor- 
aussehe, dass damit nichts gewonnen werden kann; 
ich werde mich durch dasselbe nicht irre machen 
lassen, weil die Quelle meiner Ueberzeugung höher 
liegt, als aller Dispüt: ich werde mir nicht einfallen 
lassen, einem andern diese Ueberzeugung durch Ver- 
nunftgründe aufdringen zu wollen, und nicht betre- 
ten werden, wenn ein solches Unternehmen misslingt. 
Ich habe meine Denkart zunächst für mich selbst an- 
genommen, nicht für andere, und will sie auch nur 
vor mir selbst rechtfertigen. Wer meine Gesinnung 
hat, den redlichen guten Willen, der wird auch meine 
Veberzeugung erhalten: ohne jenen aber ist diese auf 
keine Weise hervorzubringen. — Nachdem ich die- 
ses weiss, weiss ich, von welchem Punkte alle Bil- 
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dung meiner selbst und anderer ausgehen müsse: Von 
dem Willen, nicht von dem Verstande. Ist nur der 
erstere unverrückt und redlich auf das Gute gerich- 
tet, so wird der letztere von sellist das Wahre fas 
sen. Wird lediglich der letztere geübt, indess der 
erstere vernachlässigt bleibt, so entsteht nichts weiter. 
als eine Fertigkeit, ins unbedingt Leere hinaus zu 
grübeln, und zu klügeln. — Ich vermag, nachdem 
ich dieses weiss, alles falsche Wissen, das sich gegen 
meinen Glauben erheben könnte, niederzuschlagen. 
Ich weiss, dass jede vorgebliche Wahrheit, die durch 
das blosse Denken herausgebracht, nicht aber auf den 
Glauben gegründet seyn soll, sicherlich falsch und er- 
schlichen ist, indem das durchaus durehgeführte, blosse 
und reine Wissen lediglich zu der Erkenntniss führt, 
dass _ wir nichts wissen können; weiss, dass ein sol 
ches falsches Wissen nie etwas anders findet, als va 
es erst durch den Glauben in seine Vordersätze ge 
legt hat, aus welchen es vielleieht weiterhin unrich- 
tig schliesst. — Ich besitze, nachdem ich dieses weiss, 
den Prüfstein aller Wahrheit, und aller Ueberzeugung. 
Aus dem Gewissen allein stammt die Wahrheit: Was 
diesem, und der Möglichkeit, und dem Entschlase 
ihm Folge zu leisten, widerspricht, ist sicher falsch. 
und es ist keine Ueberzeugung davon möglich; wenn 
ich auch etwa die Trugschlüsse, durch die es zu Stande 
gebracht ist, nich! entdecken könnte. 

Nicht anders verhält es sich mit allen Menschen. 
welche je das Licht der Welt erblickt haben. Auch 
olıne sich dessen bewusst zu seyn, fassen sie alle Re 
alität, welche für sie da ist, lediglich durch den Glau- 
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ben; und dieser Glaube. dringt sich ihnen auf mit ih- 
rem Daseyn zugleich, ihnen insgesammt angeboren. 
Wie könnte es auch anders seyn? Liegt im blossen 
‘Wissen, im blossen Hinschauen und Hindenken, ein- 
mal kein Grund, unsre Vorstellungen für mehr zu 
halten, als für blosse, jedoch mit Nothwendigkeit sich 
aufdringende, Bilder, warum halten wir sie denn alle 
für mehr, und legen ihnen etwas unabhängig von aller 
Vorstellung vorhandenes zu Grunde? Haben wir alle 
das Vermögen und den Trieb, über unsre erste na- 
türliche Ansicht hinaus zu gehen, warum gehen denn 
so wenige darüber hinaus, und wehren sich sogar 
mit einer Art von Erbitterung, wenn man sie dazu 
zu veranlassen sucht? Was hält sie doch in jener er- 
sten natürlichen Ansicht befangen? Vernunftgründe 
sind es nicht, denn es giebt keine dieser Art; das 
Interesse für eine Realität ist's, die sie hervorbrin- 
gen wollen; — der Gute, schlechthin um sie hervor- 
zubringen, der Gemeine und Sinnliche, um sie zu ge 
niessen. Von diesem Interesse kann keiner scheiden, 
der da lebt; und eben so wenig von dem Glauben, 
den dasselbe mit sich führt. Wir werden alle im 
Glauben geboren; wer da blind ist, folgt blind dem 
geheimen und unwiderstehlichen Zuge; wer da sieht, 
folgt sehend; und glaubt, weil er glauben will. 








Welche Einheit und Vollendung in sich selbst, 
welche Würde der menschlichen Natur! Unser Den- 
ken ist nicht in sich selbst, unabhängig von unsera 
Trieben und Neigungen, gegründet; der Mensch be- 
steht nicht aus zwei nebeneinander fortlaufenden 
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Stücken, er ist absolut Eins. Unser gesammies Den- 
ken ist durch unsern Trieb selbst begründet; und wie 
des Einzelnen Neigungen sind, so ist seine Erkennt- 
niss. Dieser Trieb nöthigt uns eine gewisse Denk- 
art auf, nur so lange als wir den Zwang nicht er- 
blicken: aber der Zwang verschwindet, sobald er ge- 
schen wird; und es ist nun nicht mehr der Trieb. 
der durch sich, sondern wir selbst sind es, die wu- 
folge des Triebes unsre Denkart bilden. 

. Aber ich soll die Augen eröffnen; soll mich selbst 
durchaus kennen lernen; ich soll jenen Zwang er- 
blicken; dies ist meine Bestimmung. Ich soll sonach. 
und werde unter jener Voraussetzung noihwendig 
mir meine Denkart selbst bilden. Absolut selbetstän- 
dig, und durch mich selbst vollendet und fertig stehe 
ich denn da. Die Urquelle alles meines übrigen Der 
kens und meines Lebens, dasjenige, aus dem alles, 
was in mir,- und für mich und durch mich seyn kann, 
herfliesst, der innerste Geist meines Geistes, ist nicht 
ein fremder Geist, sondern er ist schlechthin durch mich 
selbst. im eigentlichsten Sinne hervorgebracht. Ich 
bin durchaus mein eignes Geschöpf. Ich hätte blind 
dem Zuge meiner geistigen Natur folgen können. Ich 
wollte nicht Natur, sondern mein eignes Werk seyn: 
und ich bin es geworden, dadurch dass ich es wollte. 
Ich hätte durch unbegrenzte Klügelei die natürliche 
Ansicht meines Geistes zweifelhaft machen und ver- 
dunkeln können. Ich habe mich ihr mit Freiheit hi- 
gegeben, weil ich mich ihr hingeben wollte. Die 
Denkart, welche ich habe, habe ich mit Bedacht und 
Absicht und Ueberleguug aus anderen möglichen Denk- 
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arten ausgewählt, weil ich sie für die-einzige meiner 
Würde und meiner Bestimmung angemessene erkannt 
habe. Ich habe mit Freiheit und Bewusstseyn mich 
.selbst in den Standpunkt zurückgesetzt, auf welchem 
auch meine Natur mich verlassen hatte. Ich nehme 
dasselbe an, was auch sie aussagt; aber ich nehme 
es nicht an, weil ich muss, sondern ich glaube es, 
weil ich will. 


Mit Ehrfurcht erfüllt mich die erhabene Bestim- 
mung meines Verstandes. Es ist nicht mehr jener 
spielende und leere Bildner von Nichts, und zu Nichts: 
er ist mir zu einem grossen Zweck verliehen. Seine 
Bildung für diesen Zweck ist mir anvertraut; sie 
steht in meiner Hand, und wird von meiner Hand 
gefordert werden. — Sie steht in meiner Hand. Ich 
weiss unmittelbar, und mein Glaube braucht bei die- 
ser Aussage meines Bewusstseyns ohne weitere Klü- 

‚gelei; — ich weiss, dass ich nicht genöthigt bin, 
meine Gedanken blind und zwecklos herumflattern 
zu lassen, sondern dass ich meine Aufmerksamkeit 
willkührlich zu erwecken, und zu richten, sie. von 
diesem Gegenstande wegzuwenden, und auf einen an- 
dern zu heften vermag; weiss, dass es nur bei mir 
steht, von der Erforschung dieses Gegenstandes nicht 
abzulassen, bis ich ihn ganz durchdrungen habe, und _ 
bis die vollendetste Ueberzeugung aus ihm mir ent- 
gegen strahlt; weiss, dass es weder eine blinde Noth- 
wendigkeit ist, die mir ein gewisses System des Den- 
kens aufdringt, noch ein lecres Ohngefähr,. dass mit 
meinem Denken spielt, sondern. dass Ich es bin, der 
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da denkt, und dass ich bedenken kaun, was ich 
bedenken will. So eben durch. Nachdenken habe 
ich noch mehr gefunden; habe gefunden, dass le- 
diglich ich selbst durch mich selbst meine ganze. 
Denkweise und die bestimmte Ansicht, die ich 
von Wahrheit überhaupt habe, hervorbringe; indem 
es bei mir steht, durch Grübelei mich alles Sinnes 
für Wahrheit zu berauben, oder durch gläubigen 
Gehorsam mich derselben hinzugeben. Meine ganze 
Denkweise, und die Bildung, welche mein Ver- 
stand erhält, sowohl, als die Gegenstände, auf welche 
ich ihn richte, hängt ganz von mir ab. Richtige Ein- 
sicht ist Verdienst; Verbildung meines Erkenntnis- 


vermögens, Gedankenlosigkeit, Verfinsterung, Irrihum 


‘und Unglaube ist Verschuldung. 


Es giebt nur Einen Punkt, auf welchen ich un 
ablässig alles mein Nachdenken zu richten habe: ws 
ich thun solle, und wie ich dieses Gebotene am zweck. 
mässigsten ausführen könne. Auf mein Thun mus 
alles mein Denken sich bezielien, muss sich als wenn 
auch entferntes Mittel für diesen Zweck betrachten 
lassen; ausserdem ist es ein leeres zweckloses Spiel: 


- ist Kraft- und Zeit- Verschwendung, und Verbildung 


eines edlen Vermögens, das mir zu einer ganz anden 
Absicht gegeben ist. 

Ich darf hoffen, ich darf mir sicher versprechen. 
ein solches Nachdenken mit Erfolg zu treiben. Die 
Natur, in welcher ich zu handeln habe, ist nicht eis 
fremdes, ohne Rücksicht auf mich zu Stande gebrach- 
tes Wesen, in welches ich nie eindringen könnte. 


Sie ist durch meine eigue Denkgesetze gebildet, und 


| 
| 
| 
| 
| 
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muss wohl mit denselben übereinstimmen; sie muss 
wohl mir überall durchaus durchsichtig, und erkenn- 
bar, und durchdringbar seyn bis in ihr Inneres. Sie 
drückt überall nichts aus als Verhältnisse und Bezie- 
hungen meiner selbst zu mir selbst, und so gewiss 
ich hoffen kann, mich selbst zu erkennen, so gewiss 
darf ich mir versprechen, sie zu erforschen. Suche 
ich nur, was ich zu suchen habe; ich werde finden: 
frage ich nur, wornach ich zu fragen habe; ich werde 
Antwort erhalten. 


I. 


Jene Stimme in meinem Innern, der ich glaube, 
und um deren Willen ich alles andere glaube, was 
ich glaube, gebietet mir nicht überhaupt nur zu thun. 
Dieses ist unmöglich; alle diese allgemeinen Sätze 
werden nur durch meine willkührliche Aufmerksam- 
keit, und Nachdenken über mehrere Thatsachen ge- 
bildet, drücken aber nie selbst eine Thatsache aus. 
Sie, diese Stimme meines Gewissens, gebietet mir in 
jeder besondern Lage meines Daseyns, was ich be- 
stimmt in dieser Lage zu thun, wasich in ihr zu mei- 
den habe: sie begleitet mich, wenn ich nur aufmerk- 
sam auf sie höre, durch alle Begebenheiten meines 
Lebens, und sie versagt mir nie ihre Belohnung, wo 
ich zu handeln habe. Sie begründet unmittelbar Ue- 
berzeugung, und reisst unwiderstehlich meinen Bei- 
fall hin: es ist mir unmöglich, gegen sie zu streiten. 

Auf sie zu hören, ihr redlich und unbefangen ohne 
Furcht und Klügelei zu gehorchen, dies ist meine 

9 
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einzige Bestimmung, dies der ganze Zweck meines 
Daseyns. — Mein lieben hört auf ein leeres Spiel 
ohne Wahrheit und Bedeutung zu seyn. Es soll 
_ schlechthin etwas geschehen, weil es nun einmal ge- 
schehen soll: dasjenige, was das Gewissen nun eben 
von mir, von mir der ich in diese Lage komme, forderl, 
dass es geschehe, dazu, lediglich dazu bin ich da; um eszu 
erkennen, habe ich Verstand ; um eszu vollbringen, Kraft. 

Durch diese Gebote des Gewissens allein komm! 
Wahrheit und Realität in meine Vorstellungen. Ich 
kann jenen die Aufmerksamkeit und den Gehorsam 
nicht verweigern, ohne meine Bestimmung aufzugeben. 

Ich kann daher der Realität, die sie herbei füh- 
ren, den Glauben nicht versagen, ohne gleichfalls 
meine Bestimmung zu verläugnen. Es ist schlecht 
hin wahr, ohne weitere Prüfung und Begründung, es 
ist das erste Wahre, und der Grund aller andern Wahr- 
heit und Gewissheit, dass ich jener Stimme gehor- 
chen soll: es wird mir sonach in dieser Denkweise 
alles wahr, und gewiss, was durch die Mögligkeit ei- 
nes solchen Gehorsams als wahr und gewiss voraus 
gesetzt wird. 

Es schweben mir vor Erscheinungen im Raume, 
auf welche ich den Begriff meiner selbst überirage: 
ich denke sie mir als Wesen meines gleichen. Eine 
durchgeführte Speculation hat mich ja belehrt, oder 
wird mich belehren, dass diese vermeinte Vernunft 
wesen ausser mir sind, als Produkte meines eignen 
Vorstellens, dass ich nun einmal, nach aufzuweisen- 
den Gesetzen meines Denkens, genöthigt bin, den 
Begriff meiner selbst ausser mir selbst darzustellen. 








— 131 — 


und dass, nach denselben Gesetzen, dieser Begriff nur 
auf gewisse bestimmte Anschauungen übertragen wer- 
den kann., Aber die Stimme meines Gewissens ruft 
mir zu: was diese Wesen auch an und für sich seyn, 
da sollst sie behandeln, als für sich bestehende, freie, 
selbstständige, von dir ganz und gar unabhängige We- 
sen. Setze als bekannt voraus, dass sie ganz unab- 
hängig von dir und lediglich durch sich selbst sich 
Zwecke setzen können, störe die Ausführung dieser 
Zwecke nie, sondern befördere sie vielmehr nach al- 
lem deinem Vermögen. Ehre ihre Freiheit: ergreife ; 
mit Liebe ihre Zwecke, gleich den deinigen. — 
So soll ich handeln; auf dieses Handeln soll, — auf 
dieses Handeln wird und muss nothwendig, wenn 
ich auch nur den Vorsatz gefasst habe, der Stimme 
meines Gewissens zu gehorchen, — alles mein Den- 
ken gerichtet seyn. Ich werde sonach jene Wesen 
stets als für sich bestehende unabhängig von mir vor- 
handene, Zwecke fassende, und ausführende Wesen 
betrachten; ich werde sie in diesem Standpunkte 
nicht anders betrachten können, und jene Speculation 
wird wie ein leerer Traum vor meinen Augen ver- 
schwinden. — Ich denke sie als Wesen meines glei- 
chen, sagte ich so eben: aber der Strenge nach ist 
es nicht der Gedanke, durch welchen sie mir zuerst 
als solche dargestellt werden. Die Stimme des Ge- 
wissens ist es; das Gebot: hier beschränke deine Frei- 
heit, hier vermuthe und ehre fremde Zwecke — die- 
ses ist es, dass erst in den Gedanken: hier ist gewiss 
und wahrhaftig, und für sich bestehend ein Wesen 
meines gleichen, übersetzt wird. Um sie anders an- 
9* 
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zusehen, ‘muss ich erst die Stimme meines Gewis 
sens — im Leben — verleugnen — in der Spekula 
tion — von ihr wegsehen. j 

Es schweben mir vor andere Erscheinungen, die 
ich nicht für Wesen meines gleichen halte, sondern 
für vernunftlose Sachen. Es macht der Specalation 
keine Schwierigkeit, nachzuweisen, wie die Vorstel- 
lung solcher Sachen sich lediglich aus meinem Vor- 
stellungsvermögen und dessen nothwendigen Hand- 
lungsweisen entwickle. Aber ich umfasse dieselben 
Dinge auch durch Bedürfniss, und Begierde und Ge 
nuss. Nicht durch den Begriff, .nein durch Hunger, 
und Durst, und Sättigung, wird mir etwas zu Speise _ 
und Trank. Ich werde wohl genöthigt an die Re 
lität dessen zu glauben, dass meine sinnliehe Existenz 
bedroht, oder allein sie zu erhalten vermag. DasGe 
wissen tritt hinzu, indem es diesen Naturtrieb zu Ä 
gleich heiliget, und beschränket. Du sollst dich gelbst, 
und deine sinnliche Kraft erhalten, üben, stärken 
denn es ist im Plane der Vernunft auf diese Krall 
mit gerechnet. Aber du kannst sie nur erhalten durd 
zweckmässigen, durch einen den eignen innern Ge 
setzen dieser Sachen angemessenen Gebrauch. Uni 
ausser dir sind noch mehrere deinesgleichen, auf dr 
ren Kraft gerechnet ist, wie auf die deinige, und de 
lediglich auf die gleiche Weise, wie die deinige, et 
halten werden kann. Verstatte ihnen denselben 6* 
brauch an ihrem Theile, der dir: an dem deinigen 
geboten ist. Ehre, was ihnen zukommt, als ihr Er 
genthum; behandle, was dir zukommt, zweckmässit 
als das deinige. — So soll ich handeln; diesem Han 
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deln gemäss muss ich denken. Ich werde sonach ge- 
nöthigt, diese Dinge zu betrachten, als stehend unter 
ihren eignen, von mir unabhänhigen, obwohl durch 
mich zu erkennenden. Naturgesetzen; ihnen sonach 
allerdings ein von mir unabhängiges Daseyn zuzu- 
schreiben.. Ich werde genöthigt, an solche Gesetze 
zu glauben, es wird mir Aufgabe, sie zu erforschen, 
und jene leere Speculation verschwindet, gleichwie 
der Nebel, sobald die erwärmende Sonne erscheint. 

Kurz, es giebt überhaupt kein blosses reines Seyn 
für mich, das mich nicht anginge, und welches ich 
anschaute, lediglich um’ des Anschauens willen; nur 
durch seine Beziehung auf mich ist, was überhaupt 
für mich da ist. Aber es ist überall nur Eine Bezie- 
hung auf mich möglich, und alle andere sind nur Un- 
terarten von dieser: meine Bestimmung, sittlich zu 
handeln. Meine Welt ist — Object und Sphäre 
meiner Pflichten, und absolut nichts anderes; eine 
andere Welt, oder andere Eigenschaften meiner Welt 
giebt es für mich nicht; mein gesammtes Vermögen 
und alles Vermögen der Endlichkeit reicht nicht hin, 
eine andere Welt zu fassen. Alles was für mich da 
ist, dringt nur durch diese Beziehung seine Existenz 
und Realität mir auf, und nur durch diese Beziehung 
fasse ich es — und für eine andere Existenz felılt 
es mir gänzlich am Organ. 

Auf die Frage: ob denn nun in der That eine 
solche Welt vorhanden sey, wie ich mir sie vorstelle, 
kann ich nichts Gründliches, nichts über alle Zwei- 
fel Erhabenes aniworien, als dies: ich habe gewiss 
und wahrhaftig diese bestimmten Pflichien, welche 
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sich mir als Pflichten gegen solche und in solchen Ob- 
jecten darstellen; diese bestimmten Pflichten, die ich 
mir nicht anders vorzustellen, und sie nicht anders 
auszuführen vermag, als innerhalb einer solchen Welt, 
wie ich mir eine vorstelle. — Selbst demjenigen, der 
seine eigne ‘sittliche Bestimmung sich nie gedacht 
hätte, wenn es einen’ solehen geben könnte — oder 
der, wenn er sie sich überhaupt gedacht hätte, 
nicht den leisesten Vorsatz hegte, sie irgend ein 
mal in einer unbestimmten Zukunft zu erfüllen — 
selbst ihm entsteht seine Sinnenwelt, und sein Glaube 
an die Realität derselben auf keinem andern Wege. 
als aus seinem Begriffe von einer moralischen Wet 
Umfasst er dieselbe auch nicht durch den Gedanken 
seiner Pflichten, so thut er es doch sicher dardı 
die Foderung seiner Rechte. Was er sich selbe 
‘vielleicht nie anmuthet, muthet er doch gewiss a 
dern gegen sich an: — dass sie ihn mit Besonnen 
heit und Ueberlegung, und Zweckmässigkeit, nicht 
als ein vernunftloses Ding, sondern als ein freies und 
selbstständiges Wesen behandeln; und so wird er a. 
lerdings, damit sie nur diese Anforderung erfüllen 
können, genöthigt, auch sie, als besonnen, und frei. 
und selbstständig, und unabhängig von blosser Natur 
Gewalt zu denken. Setzt er sich auch etwa bw 
Gebrauche und Genusse der ihn umgebenden Objede 
nie einen andern Zweck, ‚als den, sie zu geniessen 
so ‘fordert er doch wenigstens diesen Genuss, al ein 
Recht, in dessen Besitze andere ihn ungestört lassen 
müssen; und umfasst sonach auch die vernunftlose 
Sinnenwelt ‘durch einen sittlichen Begriff. Diesen 
Ansprüchen auf’ Achtung für seine Vernünftigkeit und 
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Selbstständigkeit, und Erhaltung kann keiner entsa- 
gen, der mit Bewusstseyn lebt; und an diese An- 
sprüche wenigstens knüpft sich in seiner Seele Ernst- 
haftigkeit und Verläugnung des Zweifels, und Glau- 
ben an eine Realität, wenn sie sich nicht an die An- 
erkennung eines sittlichen Gesetzes in seinem Innern 
anknüpft. — Greife nur den, der seine eigne sittliche 
Bestimmung, und deine Existenz, und die Existenz 
einer Körperwelt anders, als zum blossen Versuche, 
was die Speculation vermöge, ableuguet — greife ihn. 
nur thätlich an; führe nur seine Grundsätze ins Le- 
ben ein, und handle, als ob er eniweder gar nicht 
vorhanden, oder ein Stück rohe Masse sey, — er wird. 
bald des Scherzes vergessen, und ernsthaft unwillig 
über dich werden; es dir ernsthaft verweisen, dass 
du ihn so behandelst; behaupten, dass du dies gegen | 
ihn nicht sollest, noch dürfest: dir sonach durch die 
That zugestehen, dass du allerdings auf ihn zu han- 
dein vermögest, dass er sey, und du seyst, und ein 
Medium deiner Einwirkung auf ihn sey, und 
dass du wenigstens Pflichten gegen ihn habest. 

Also nicht die Einwirkung vermeinter Dinge aus- 
ser uns, welche ja für uns, und für welche ja wir 
nur insofern sind, inwiefern wir schon von ihnen wis- 
sen; eben so wenig ein leeres Bilden durch unsere 
Einbildungskraft und unser Denken, deren Produkte 
ja wirklich als solche Produkte, als leere Bilder, er- 
scheinen würden, — nicht diese sind es, sondern der 
nothwendige Glaube an unsere Freiheit, und Kraft, 
an unser wirkliches Handeln, und an bestimmte Ge- 
setze des mensehlichen Handelns ist es, welcher al- 
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les Bewvusstseyn einer ausser uns vorhandenen Reali- 
tät begründet — ein Bewusstseyn, dass selbst nur ein 
Glaube ist, da es auf einen Glauben sich gründet, 
aber ein aus jenem nothwendig erfolgender Glaube 
Wir sind genöthigt anzunehmen, dass wir überhanpt 
handeln, und dass wir auf eine gewisse Weise han- 
deln sollen; wir sind genöthigt, eine gewisse Sphäre 
dieses Handelns anzunehmen: diese Sphäre ist die 
wirklich und in der That vorhandene Welt, so wie 
wir sie antreffen; und umgekehrt — diese Welt ist 
absolut nichts anderes, als jene Sphäre, und erstreckt 
auf keine Weise sich über sie hinaus. Von jenem Bedürf- 
nisse des Handelns geht das Bewusstseyn der wirkli- 
chen Welt aus, nicht umgekehrt vom Bewusstseyn der 
Welt das Bedürfniss des Handelns; dieses ist das 
erste, nicht jenes, jenes ist das abgeleitete. Wir han- 
deln nicht, weil wir erkennen, sondern wir erken 
nen, weil wir zu handeln bestimmt sind; die prakti- 
sche Vernunft, ist die Wurzel aller Vernunft. Die 
Handelsgesetze für vernünftige Wesen sind unmit- 
telbar gewiss: ihre Welt: ist gewiss nur dadurch, 


dass jene gewiss sind. Wir können den erstem 
nicht absagen, ohne dass uns die Welt, und mit ihr 


wir selbst in das absolute Nichts versinken; wir er- 
heben uns aus diesem Nichts, und erhalten uns übe 
diesem Nichts lediglich durch unsere Moralität. 


1 


Ich soll schlechthin etwas thun, damit es geschehe, 
etwas unterlassen, damit es unterbleibe. — Aber kann 
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ich handeln, ohne einen Zweck’ ausser dem Handeln 
im Auge zu haben; ohne auf Etwas, das durch mein 
Handeln, und allein dadurch, erst möglich wer- 
den kann und soll, meine Absicht zu richten? 
Kann ich wollen, ohne Etwas zu wollen? Nimmer- 
mehr! dies widerspräche gänzlich der Natur meines 
Geistes. An jede Handlung knüpft in meinem Den- 
ken unmittelbar und nach den blossen Gesetzen des 
Denkens sich an, ein in der Zukunft liegendes Seyn, 
ein Zustand, zu dem das Handeln sich verhält, wie 
das Wirkende zu dem Bewirkten. Nur soll dieser 
Zweck meines Handelns nicht‘ für sich, etwa durch‘ 
das Naturbedürfniss, mir gesetzt seyn; und nach die- 
sem Zwecke hinterher erst die Handelsweise bestimmt 
werden: ich soll nicht einen Zweck haben, weil ich 
ihn nun einmal habe, und erst nachher suchen, wie: 
ich handeln müsse, um diesen Zweck zu erreichen; 
meine Handlung soll nicht vom Zwecke abhängen: 
sondern ich soll schlechthin auf eine gewisse Weise 
handeln, weil ich es einmal soll; dies ist das erste. 
Aus dieser Handelsweise erfolgt Etwas, sagt mir die 
Stimme in meinem Innern. Dieses Etwas“ wird mir 
nun noihwendig Zweck, weil ich die Handlung voll- 
ziehen soll, die dazu, und nur dazu das Mittel ist. - 
Ich will, dass etwas wirklich werde, weil ich han- 
deln soll, dass es wirklich werde; — gleichwie 
ich nicht hungre, weil Speise für mich vorhanden ist, 
sondern etwas mir zur Speise wird, weil ich hungre; 
eben so handle ich nicht so, wie ich handle, weil 
mir etwas Zweck ist, sondern es wird mir etwas 
Zweck, weil ich so handeln soll. Ich habe den Punkt, 


— 1385 — 


nach welchem hin ich meine Linie ziehen will, nicht 
schon vorher im Auge, und lasse nün durch seine 
Lage die Richtung der Linie, und den Winkel, wel- 
chen sie machen: wird, bestimmen; sondern ich ziehe 
meine Linie schlechthin in einen rechten Winkel, und 
dadurch werden die Punkte bestimmt, in ‘welche meine 
Linie treffen muss. Der Zweck bestimmt nicht den In- 
halt des Gebots, sondern umgekehrt, der unmittelbar 
gegebne Inhalt des Gebots bestimmt den Zweck. 
Ich sage, das Gebot des Handelns selbst ist es, 
welches durch sich selbst mir einen Zweck setzt: da 
selbe in mir, was mich nöthigt, zu denken, dass ich 
so handeln solle, nöthigt mich, zu glauben, dass aus 
. diesem Handeln etwas erfolgen werde;, es eröffnet 
dem Auge meines Geistes die Aussicht auf eine an- 
dere Welt; die da allerdings Welt ist, ein Zustand 
ist, und kein Handeln, aber eine andere und bes 
sere Welt, als die für mein sinnliches Auge vorhar- 
dene; es macht, dass ich diese bessere Welt begehre. 
sie mit allen meinen Trieben umfasse, und ersehne. 
nur in ihr lebe, und nur an ihr mich befriedige. Je 
nes Gebot bürgs mir durch sich selbst für die sichere 
Erreichung dieses Zwecks. Dieselbe Gesinnung, mit 
der ich mein ganzes Denken und Leben auf dieses 
Gebot richte und hefte, und nichts sehe ausser ihm. 
führt zugleich die unerschütterliche Ueberzeugung bei 
sich, dass’ die Verheissung desselben wahr und ge 
‘ wiss sey, und hebt die Möglichkeit auf, das Gegen- 
theil auch nur zu denken. Wie ich im Gehorsam lebe. 
lebe ich zugleich in der Anschauung seines Zwecks: 
lebe ich ın der bessern Welt, die er mir verheisset. 


· —— — — 
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Aueh schon in der blossen Betrachtung der Welt, 
wie sie ist, abgeschen vom Gebote, äussert' sich in 
meinem Innern der Wunsch, das Sehnen, — Nein, 
kein blosses Sehnen, — die absolute Foderung, einer 
bessern Welt. Ich werfe einen Blick auf das gegen- 
wärtige Verhältniss der Menschen gegen einander 
selbst, und gegen die Natur; auf die Schwäche ihrer 
Kraft, auf die Stärke ihrer Begierden und Leiden- 
schaften. Es ertönt unwiderstehlich in meinem In- ' 
nern: So kann es unmöglich bleiben sollen; es muss, 
0, es muss alles anders, und besser werden. 

Ich kann mir die gegenwärtige Lage der Mensch- _ 
heit schlechthin nicht denken als diejenige, bei der 
es nun bleiben könne; schlechthin nicht denken, als 
ihre ganze, und letzte Bestimmung. Dann wäre al- 
les Traum und Täuschung; und es wäre nicht der 
Mähe werth gelebt, und dieses stets wiederkehrende, 
auf nichts ausgehende, und nichts bedeutende Spiel 
mit getrieben zu haben. Nur inwiefern ich diesen 
Zustand betrachten darf, als Mittel eines bessern, als 
Dürchgangspunkt zu einem höhern, und vollkomm- 
nern, erhält er Werth für mich; nicht um sein selbst, 
sondern um des Bessern willen, das er vorbereitet, 
kann ich ihn tragen, ihn achten, und in ihm freudig 
das Meinige vollbringen. In dem Gegenwärtigen kann 
mein Gemüth nicht Platz fassen, noch einen Augen- 
blick ruhen; unwiderstehlich wird es von ihm zu- 
rückgestossen; nach dem Künftigen und Besgern 
strömt unaufhaltsam hin mein ganzes Leben. 

Ich ässe nur, und tränke, damit ich wiederun 
hungern, und dürsten, und essen und trinken könnte, 
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so lange, bis das unter meinen Füssen eröffnete Grab 
mich verschlänge, und ich selbst als Speise dem Bo- 
den entkeimte? Ich zeugte Wesen meines gleichen, 
damit auch sie essen und trinken, und sterben, und 
Wesen ihresgleichen hinterlassen könnten; die das 
selbe thun werden, wasich schon that? Wozu die- 
ser unablässig in sich selbst zurückkehrende Zirkel, 
dieses immer von neuem auf dieselbe Weise wieder 
angehende Spiel, in welchem alles wird, um zu ver- 
gehen, und vergeht, um nur wieder werden zu kön 
nen, wie es schon war; dieses Ungeheuer, unaufhör- 
lich sich selbst verschlingend, damit es sich wiederum 
gebähren könne, sich gebährend, damit es sich wie- 
derum verschlingen könne? 

Nimmermehr kann dies die Bestimmung seyn mei- 
nes Seyns, und alles Seyns. Es muss etwas geben, 
dass da ist, weil es geworden ist; und nun bleibt. 
und nimmer wieder werden kann, nachdem es ein- 
mal geworden ist; und dieses Bleibende muss im 
Wechsel des Vergänglichen sich erzeugen, und in ihm 
fortdauern, und unversehrt fortgetragen werden aul 
den Wogen.der Zeit. 

Noch erringet mit Mühe unser Geschlecht sen 
Unterhalt und seine Fortdauer von der widerstreben- 
den Natur. Noch ist die grössere Hälfte der Mer 
schen ihr Leben hindurch unter harte Arbeit gebengl. 
um sich und der kleinen Hälfte, die für sie denkt 
Nahrung zu verschaflen; sind unsterbliche Geister ge 
nöthigt, alles ihr Dichten und Trachten, und ihre 
ganze Anstrengung auf den Boden zu heflen, der ihre 
Nahrung trägt. Noch ereignet es sich oft, dass, wenn _ 
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nun der Arbeiter vollendet hat, und für seine Mühe sich 
seine und seiner Mühe Fortdauer verspricht, eine feind- 
selige Witterung in einem Augenblicke zerstört, was 
er Jahrelang langsam und wohllsedächtig verbrei- 
tete, und den fleissigen und sorgfältigen Mann, un- 
verschuldet, dem Hunger und dem Elende Preis giebt; 
noch immer oft genug, dass Wasserfluthen, Sturm- 
winde, Vulkane, ganze Länder verheeren, und Werke, 
die das Gepräge eines vernünftigen Geistes tragen, 
mit ihren Werkmeistern zugleich dem wilden Chaos 
des Todes und der Zerstörung vermischen. Noch 
raffen Krankheiten die Menschen ins unzeitige Grab, . 
Männer in der Blüthe ihrer Kräfte, und Kinder, de- 
ren Daseyn ohne Frucht und Folge vorüber geht; 
noch ziehen Seuchen durch blühende Staaten, lassen 
die wenigen, die’ ihnen entgehen, verwais’t und des 
gewohnten Beistandes ihrer Genossen beraubt, ein- 
sam dastehen, und thun alles, was an ihnen ist, um 
das Land der Wildniss zurückzugeben, welches der 
Fleiss der Menschen sich schon zum Eigenthume er. 
rungen hatte. — So ist es: so kann es nicht immer- 
dar bleiben sollen. Kein Werk, das das Gepräge der 
Vernunft trägt, und unternommen wurde, um die 
Macht der Vernunft zu erweitern, kann rein verloh- 
ren seyn im Forigange der Zeiten. Die Opfer, 
welche die unregelmässige Gewaltthätigkeit der Na- 
tur von der Vernunft zieht, müssen jene Gewaltthä- 
tigkeit wenigstens ermüden, ausfüllen, und versöh- 
nen. Die Kraft, welche ausser der Regel geschadet 
hat, kann es auf diese Weise nicht mehr sollen, sie 
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kann nicht bestimmt seyn, sich zu erneuern, sie mass 
durch Einen Ausbruch von nun an auf ewig ver- 
braucht seyn. Alle jene Ausbrüche der rohen Ge- 
walt, vor welchen die menschliche Macht in Nichts 
verschwindet, jene verwüstenden Orkane, jene Erd- 
beben, jene Vulkane können nichts anderes seyn, 
denn das letzte Sträuben der wilden Masse gegen den 
geselzmässig fortschreitenden, belebenden und zweck- 
mässigen Gang, zu welchem sie ihrem eignen Triebe 
zuwider gezwungen wird — nichts, denn die letzten 
erschütternden Striche der sich erst vollendenden 
Ausbildung unsers Erdballs. Jener Widerstand mus 
allmählich schwächer, und endlich erschöpft werden, 
da in dem gesetzmässigen Gange nichts liegen kann, 
das seine Kraft erneuie; jene Ausbildung muss end- 
hch vollendet, und das uns bestimmte Wohnhaus fer- 
tig werden. Die Natur muss allmählig in die Lage 
einireten, dass sich auf ihren gleichmässigen Schritt 
sicher rechnen und zählen lasse, und dass ihre Kraft 
unverrückt ein bestimmtes Verhältniss mit der Macht 
halte, die bestimmt ist, sie zu beherrschen, — mit der 
menschlichen. — Inwiefern dieses Verhältniss schon 
ist, und die zweckmässige Ausbildung der Natur schon 
festen Fuss gewonnen hat, soll das Menschenwerk 
selbst, durch sein blosses Daseyn, und durch seine 
‘von der Absicht seines Werkmeisters unabhängigen 
Wirkungen wiederum in die Natur eingreifen, und 
ein neues belebendes Princip in ihr darstellen. Ar- 
gebaute Länder sollen den trägen und feindseeligen 
Dunstkreis der ewigen Wälder, der Wüsteneien, der 
Sümpfe beleben und mildern; geordneter und man- 








— 13 — 


nigfalliger Anbau soll rund um sich her neuen Le- 
bens- und Befruchtungs-Trieb in die Lüfte verbreiten, 
und die Sonne soll ihre belebendsten Strahlen in die-. 
jenige Atmosphäre ausströmen, in welcher ein ge- 
sundes, arbeitsames und kunstreiches Volk athmet. 

— Im Andrange der Notlh zuerst geweckt, soll spä- 
terhin besonnener und ruhig die Wissenschaft ein- 
dringen in die unverrückbaren Gesetze der Natur, 
die ganze Gewalt dieser Natur übersehen, und ihre 
möglichen Entwicklungen berechnen lernen; soll eine 
neue Natur im Begriffe sich bilden; und an die le- 
bendige und thätige eng sich anschmiegen, und’ auf . 
dem Fusse ihr folgen. Und jede Erkenntniss, welche 
die Vernunft der Natur abgerungen, soll aufbehalten 
werden im Laufe der Zeiten, und Grundlage neuer 
Erkenntniss werden für den gemeinsamen Verstand 
unsers Geschlechts. So soll uns die Natur immer 
durchschaubarer, und durchsichtiger werden bis in 
ihr geheimstes Innere, und die erleuchtete und durch 
ihre Erfindungen bewaffnete menschliche Kraft soll 
obne Mühe dieselbe beherrschen, und die einmal ge- 
machte Eroberung friedlich behaupten. Es soll all- 
mählich keines grössern Aufwandes an mechanischer 
Arbeit bedürfen, als ihrer der menschliche Körper be- 
darf zu seiner Entwicklung, Ausbildung und Gesund- 
heit, und diese Arbeit soll aufhören Last zu seyn; 
— denn das vernünftige Wesen ist nicht zum Last- 
träger bestimmt. 

Aber es ist nicht die Natur, es ist die Freiheit 
selbst, die die meisten und die fürchterlichsten Un- 
ordnungen unter unserm Geschlechte verursacht; des 
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Menschen grausamster Feind ist der 'Mensch. Noch 
durchirren gesetzlose Horden von Wilden ungeheure 
. Wüsteneien; sie begegnen sich in der Wüste, und 
werden einander -zur festlichen Speise; oder, wo die 
Cultur die wilden Haufen endlich unter das Gesetz 
zu Völkern vereinigte, greifen die Völker einander 
an mit der Macht, die ihnen die Vereinigung gab, 
und das Gesetz. Den Mühseeligkeiten und dem Man- 
gel trotzend, durchziehen die Heere friedlich Wald 
und Feld; sie erblicken einander, und der Anblick 
- von ihres gleichen ist des Mordes Losung. Mit dem 
Höchsten, was der menschliche Verstand . ersonnen, 
ausgerüstet, durchschneiden die Kriegsflotten den 
Ocean; durch Sturm ‘und Wellen hindurch drängen 
sich Menschen, um auf der einsamen unwirthbaren 
Fläche Menschen zu suchen; sie finden sie, und trotsn 
der Wuth der Elemente, um mit eigner Hand sie zu 

vertilgen. Im Innern der Staaten selbst, wo die Men 
schen zur Gleichheit unter dem Geselze vereinigt zu 
seyn scheinen, ist es grossen Theils noch immer 6e 
walt und List, was unter dem ehrwürdigen Namen 
des Gesetzes herrscht; hier wird der Krieg um so 
schändlicher geführt, weil er sich nicht als Krieg an- 
kündigt, und dem Befehdeten sogar den Vorsatz raubt, 
sich gegen ungerechte Gewalt zu vertheidigen. Kle- 
nere Verbindungen freuen sich laut der Unwissenheit. 
der Thorheit, des Lasters und des Elendes, in welche 
die grössern Haufen ihrer Mitbrüder versunken sind, 
machen es sich laut zum angelegensten Zwecke, sie 
darin zu erhalten, und sie tiefer hinein zu stürzen. 
damit sie dieselben ewig zu Sklaven behalten; — 
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und jeden zu verderben, der es wagen sollte, sie zu 
erleuchten und zu verbessern. Noch kann überall 
kein Vorsatz irgend einer Verbesserung gefasst wer- 
den, der nicht ein Heer der mannigfaltigsten, selbst- 
süchtigen Zwecke aus ihrer Ruhe aufrege, und zum 
Kriege reize; der nicht die verschiedensten und ein- 
ander widersprechendsten Denkarten zum einmüthi- 
gen Kampfe gegen sich verbinde. Das Gute ist im- 
mer das schwächere, denn es ist einfach, und kann 
nur um sein selbst willen geliebt werden; das Böse 
lockt jeden Einzelnen mit der Versprechung, die für 
ihn die verführendste ist, und die Verkehrten, unter 
sich selbst im ewigen Kampfe, schliessen Waffenstill. 
stand, sobald das Gute sich blicken lässt, um diesem 
mit der vereinigten Kraft ihres Verderbens entgegen 
zu gehen. Jedoch, kaum bedarf es ihres Widerstan- 
des; denn noch immer bekämpfen aus Missverstand 
und Irrthum, aus Misstrauen, aus geheimer Eigenliebe 
die Guten einander selbst, — oft um so heftiger, je 
ernstlicher jeder von seiner Seite, was er fürs Beste 
erkennt, durchzusetzen strebt; und reiben eine Kraft, 
die vereinigt kaum dem Bösen die Wage halten 
würde, im Streite gegen einander selbst auf. Da ta- 
delt einer den andern, dass er mit stürmischer Un- 
geduld alles übereile, und nicht erwarten könne, bis 
der gute Erfolg gehörig vorbereitet sey; während der 
andere diesen beschuldigt, dass er aus Zaghaftigkeit 
und Feigheit nichts ausführen, gegen seine bessere 
Ueberzeugung alles lassen wolle, wie es ist, und dass 
für ihn die Stunde des Handelns wohl nie anbrechen 
werde: und nur der Allwissende könnte sagen, ob 
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einer, und welcher von beiden .in diesem Streile 
Recht habe. Da hält fast jeder das Geschäft, dessen 
Nothwendigkeit ihm gerade am meisten einleuchlet, 
und zu dessen Ausführung er sich die meiste Fertig- 
keit erworben, für das wichtigste und angelegenste 
für den Punkt, von welchem alle andere Verbesse- 
rung ausgehen müsse; fodert alle Guten auf, ihre 
Kräfte mit ihm zu vereinigen und sie ihm für die 
Ausführung seines Zwecks zu unterordnen, und hält 
es für Verrath an der guten Sache, wenn sie adı 
dessen weigern; indess die andern von ihrer Seile 
dieselben Ansprüche an ihn machen, und ihn desel 
‘ ben Verraths beschuldigen, wenn Er sich vweigerl. 
So scheinen alle guten Vorsätze unter den Menschen 
in leere Bestrebungen .zu verschwinden, die ken 
Spur ihres Daseyns hinter sich lassen; indessen alls 
so gut oder so schlecht geht, als es ohne diese Be 
strebungen durch den blinden Naturmechanismus ge 
hen kann, und ewig fortgehen wird. 





Ewig fortgehen wird? Nimmermehr; wenn nicht | 
das ganze menschliche Daseyn ein zweckloses und | 
nichts bedeutendes Spiel ist. — Jene wilden Stämm 
können nicht immer wild bleiben sollen: es kam 
kein Geschlecht erzeugt seyn, mit allen Anlagen zur 
vollkommenen Menschheit, das da bestimmt wäre 
diese Anlagen nie zu entwickeln, und nie mehr zu 
werden, als das, wozu die Natur eines künstlichern 
Thieres völlig hinreichte. Jene Wilden sind bestimmt | 
die Stammväter kräftiger, gebildeter und würdiger 
Generationen zu seyn: ausserdem liesse sich kein 
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Zweck ihres Daseyns denken, noch die Möglichkeit 
dieses Daseyns in emer vernünftig eingerichteten 
Welt begreifen. Wilde Stämme können cultivirt wer- 
den, denn sie sind es schon geworden, und die cul- 
tivirtesten Völker der neuen Welt stammen selbst 
von Wilden ab. Ob nun die Bildung unmittelbar 
aus der menschlichen Gesellschaft sich natürlich ent- 
wiekle, oder ob sie immer durch Unterricht und Bei- 

spiel von aussen kommen müsse; und die erste Quelle | 
‘aller mensehlichen Cultur in einem übermenschlichen 
Unterrichte zu suchen sey; — auf demselben Wege, : 
auf welchem die ehemaligen Wilden nunmehro zur 
Cultur gelangt sind, werden allmählig auch die ge- 
genwärtigen sie erhalten. Sie werden allerdings durch 
dieselben Gefahren und Verderbnisse der ersten blos 
sinnlichen Cultur hindurchgehen, von welchen gegen- 
wärtig die gebildeten Völker gedrückt sind; aber sie 
werden dadurch denn doch in Vereinigung mit dem 
grossen Ganzen der Menschheit treten, und fähig wer- 
den, an den weitern Fortschritten desselben Antheil 
zu nehmen. — 

Es ist die Bestimmung unsers Geschlechts, sich 
zu einem Einigen, in allen seinen Theilen durchgän- 
gig mit sich selbst bekannten, und allenthalben auf 
die gleiche Weise ausgebildeten Körper zu vereinigen. 
Die Natur, und selbst die Leidenschaften und Laster 
der Menschen haben von Anfang an gegen dieses Ziel 
hingetrieben; es ist schon ein grosser Theil des We- 
ges zu ilım zurückgelegt, und 'es lässt sich sicher dar- 
auf rechnen, dass dasselbe, die Bedingung der weite- 
ren gemeinschaftlichen Fortschritte, zu seiner Zeit er- 
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reicht seyn werde. Befrage man doch die Geschichte 
nieht, ob die Menschen im Ganzen rein sittlicher ge- 
worden! Zu ausgedehnter, umfassender, gewaltiger 
Willkühr sind sie herangewachsen ; aber beinahe 
wurde es nothwendig durch ihre Lage, dass sie diese 
Willkühr fast nur zum Bösen anwendeten. Befrage 
män sie eben so wenig, ob die auf einige wenige 
Punkte zusammengedrängte Aesthetische Bildung, und 
Verstandes-Cultur der Vorwelt nicht die der neuern 
Welt dem Grade nach übertroffen haben möchte! Es 
könnte kommen, dass man eine beschämende Ant- 
wort erhielte, und dass in dieser Rücksicht das Mer- 
schengeschlecht durch sein Alter nicht vorgerüct, 
sondern zurückgekommen zu seyn schiene. Aber be 
frage man sie, diese Geschichte, in welchem Zeit 
punkte die vorhandne Bildung am weitesten ausge 
breitet, und unter die mehresten Einzelnen vertheilt 
gewesen; und man wird ohne Zweifel finden, das 
vom Anfange der Geschichte an bis auf unsre Tage 
die wenigen lichten Punkte der Cultur sich von ih- 
rem Mittelpunkte aus erweitert, und eiuen Einzelnen 
nach dem andern, und ein Volk nach dem anden 
ergriffen haben, und dass diese weitere Verbreitung 
der Bildung unter unsern Augen fortdaure. — Und. 
dies war das erste Ziel der Menschheit auf ihrer us- 
endlichen Bahn. Bis dieses erreicht, bis die vorhas- 
dene Bildung jedes Zeitalters über den ganzen be 
wohnten Erdball vertheilt, und unser Geschlecht der 
uneingeschränktesten Mittheilung mit sich selbst fähig 
ist, muss eine Nation die andere, ein Welttheil den 
andern auf der gemeinschaftlichen Bahn erwarles, 
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und jeder dem allgemeinen Bunde, um dessen willen 


allein sie selbst da sind, seine Jahrhunderte des schein- 


baren, Stillstandes, oder Rückganges zum Opfer brin- 
gen. Nachdem jenes erste Ziel erreicht seyn wird, 
nachdem alles Nützliche, was an einem Ende. der 
Erde gefunden worden, sogleich Allen bekannt und 
mitgetheilt werden wird, dann wird ununterbrochen, 
ohne Stillstand und Rückgang, mit gemeinschaftlicher 
Kraft, und mit Einem Schritte die Menschheit zu ei- 
ner Bildung sich erheben, für welche es uns an Be- 
griffen mangelt. 

Im Innern jener sonderbaren Verbindungen, die 
das vernunftlose Ohngefähr zusammengebracht, und 
welche man Staaten nennt, erhält, nachdem sie nur 
eine Zeitlang ruhig bestanden haben, der, gegen die 
noch neue Unterdrückung gereizte Widerstand, er- 
schlafft ist, und die Gährung der verschiedenen Kräfte 
sich gesetzt hat, — der Missbrauch durch seine Fort- 
dauer, und durch die allgemeine Duldung eine Art 
von fester Form; und die herrschenden Stände, im 


unbestrittenen Genusse ihrer errungenen Vorrechte, 


haben nichts mehr zu thun, als dieselben zu erwei- 
tern, und auch der Erweiterung dieselbe feste Form 
zu geben. Durch ihre Unersättlichkeit getrieben, wer- 
den sie dieselben von Geschlecht zu Geschlecht er- 
weitern, und nimmer sagen: Hier ist’s genug; bis 
endlich die Unterdrückung das höchste Maas erreicht 
hat, und völlig unerträglich geworden ist; und die 


Unterdrückten van der Verzweiflung die Kraft zu- . 


rückerhalten werden, die ihnen ihr schon seit Jahr- 
‚hunderten ausgetilgter Muth nicht geben konnte. Sie 
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nachbartes Land mit Kriege zu überziehen, ist un- 
möglich, indem in einem Staate, in welchem alle 
gleich sind, der Raub nicht die Beute einiger Weni- 
gen werden, sondern unter Alle sich gleich vertkei 
len müsste, dieser Antheil des Einzelnen aber ihm 
nimmermehr die Mühe des Krieges lohnen würde. 
Nur da, wo der Vortheil den wenigen Unterdrückern 
zu Theile wird, der Nachtheil aber, die Mühe, die 
Kosten, auf das zahllose Heer der Sklaven fällt, ist 
ein Raubkrieg möglich und begreiflich. — Nicht von 
Staaten ihres gleichen könnten diese Staaten Krieg nı 
befürchten haben; lediglich von Wilden, oder Barb- 
ren, die die Ungeschicklichkeit, durch ‘Arbeit sich zu 
bereichern, zum Raube reizte, oder von Sklavenvöl 
kern, die durch ihre Herren auf einen Raub ausge 
trieben würden, von welchem sie selbst nie etws 
geniessen werden. Gegen die erstern ist ohne Zwe 
fel schon jeder einzelne Staat durch die Künste der 
Cultur der stärkere; gegen die letztern durch Ver- 
bindung sieh zu stärken, heischt der gemeinsame Vor- 
theil Aller. Kein freier Staat kann Verfassungen, de 
ren Oberherren Vortheile davon haben, wenn sie be- 
nachbarte Völker unterjochen, und die daher durch 


ihr blosses Daseyn die Ruhe der Nachbarn unaufhör .· 


lich bedrohen, vernünftigerweise neben sich dulden: 
die Sorge für ihre eigne Sicherheit nöthigt alle freie 


Staaten, alles um sich herum gleichfalls in freie Sta 


ten umzuschaffen, und so um ihres eignen Wohl | 


willen das Reich der Cultur über die Wilden, da 
der Freiheit der Sklavenvölker rund um sich her zu 


verbreiten. Bald werden die, ‘durch sie gebildeten 
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oder befreiten Völker, mit ihren noch barbarischen 
oder sklavischen Nachbarn in dieselbe Lage gerathen 
in welcher die früher freien vor Kurzem noch mit 
ihnen selbst waren, und genöthigt seyn, dasselbe für 
diese zu than, was so eben für sie geschah: und so, 
wird denn, nachdem nur einige wahrhaft freie Staa- 
ten entstanden, nothwendig das Gebiet der Cultur, 
und der Freiheit, und mit ihm des allgemeinen Frie- 
dens, allmählich den ganzen Erdball umschlingen. 

So erfolgt nothwendig aus der Errichtüng einer 
rechtlichen Verfassung im Innern, und aus der. Befe- 
stigung des Friedens zwischen den Einzelnen Recht- 
lichkeit im äussern Verhältnisse der Völker gegen 
einander, und allgemeiner Friede der Staaten. Jene 
Errichtung einer rechtlichen Verfassung im Innern 
aber, und die Befreiung des ersten Volks, .das da 
wahrhaftig frei wird, erfolgt nothwendig aus dem 
stets wachsenden Drucke der herrschenden Stände 
aaf die beherrschten, so lange, bis er unleidlich wird; 
— ein Fortschritt, welchen man den Leidenschaften 
und der Verblendung jener Stände, auch wenn 'sie 
gewarnt werden, sehr ruhig überlassen kann. 

In diesem einzig wahren Staate wird überhaupt 
alle Versuchung zum Bösen, ja sogar die Möglichkeit, 
vernünftigerweise eine böse Handlung zu beschliessen, 
rein abgeschnitten seyn, und es wird dem Menschen 
so nahe gelegt werden, als es ihm gelegt werden kann, 
seinen Willen auf das Gute zu richten. 

Es ist kein Mensch, der das Böse liebe, weil es 
Böse ist; er liebt in ihm nur die Vortleile, und Ge- 
nüsse, die es ihm verheisset, und die es ihm in der 
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gegenwärtigen Lage der Menschheit mehrentheils wirk- 
lich gewährt. So lange diese Lage fortdauert, so 
lange ein Preis auf das Laster gesetzt ist, ist, eine 
gründliche Verbesserung der Menschen im Ganzen 
kaum zu hoffen. Aber in einer bürgerlichen Verla 
sung, wie sie seyn soll, wie sie durch die Vernunft 
gefodert wird, wie der Denker leicht sie beschreibt, 


. ohnerachtet er bis jetzt sie nirgends findet, und wie 


sie sich. unter dem ersten Volke, das sich wahrhaflg 
befreit, nothwendig bildea wird — in einer solchen 
Verfassung zeigt das Böse keine Vortheile, sondern 
vielmehr die sichersten Nachiheile, und durch die 
blosse Selbstliebe wird die Ausschweifung der Selbst 
liebe in ungerechte Handlungen unterdrückt. Nach 
der untrüglichen Einrichtung in einem solchem Staate 
ist jede Bevortheilung und Unterdrückung des an- 
dern, jede Vergrösserung auf desselben Kosten nicht 
nur sicher vergeblich, und alle Mühe dabei verloren, 
sondern sie kehrt sich sogar gegen ihren Urheber: 
und ihn selbst trifit unausbleiblich das Uebel, das er 
dem andern zufügen wollte. In seinem Staale, aus 
ser seinem Staate, auf dem ganzen Erdboden trifft er 
keinen, den er ungestraft beleidigen könne. Aber e 
ist nicht zu erwarten, dass jemand Böses beschliessen 
werde, bloss um Böses zu beschliessen, ehnerachiet 
er es nie ausführen kann, und nichts daraus erfolgt, 
als sein eigner Schade. Der Gebrauch der Freiheit 


zum Bösen ist aufgehoben; der Mensch muss sich 


entschliessen, diese seine Freiheit entweder gänzlich 
aufzugeben, und geduldig ein leidendes Rad in der gros 
sen Maschine des Ganzen zu werden, oder dieselbe aul 


’ 
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das 'Gute zu wenden. Und so wird denn auf dem 
so vorbereiteten Boden leicht das Gute gedeihen. 
Nachdem keine selbstsüchtige Absichten mehr die 
Menschen zu theilen, und ihre Kräfte im Kampfe un- 
tereinander selbst aufzureiben vermögen, bleibt ihnen 
nichts übrig, als ihre vereinigte Macht gegen den ei- 
nigen gemeinschaftlichen Gegner zu richten, der ihnen 
noch übrig ist, die widerstrebende, ungebildete Na- 
tur; nicht mehr getrennt durch Privatzwecke, ver- 
bitden sie sich nothwendig zu dem einigen, gemein- 
samen Zvvecke, und es entsteht ein Körper, den al- 
lenthalben derselbe Geist und dieselbe Liebe belebt. | 
Jeder Nachtheil des Einzelnen ist nun, da er nicht 
mehr Vortheil für irgend einen andern seyn kann, 
Nachtheil für das Ganze, und für jedes einzelne Glied 
desselben, und wird in jedem Gliede mit demselben 
Schmerze empfunden, und mit derselben Thätigkeit 
ersetzt; jeden Fortschritt, den ein Mensch gemacht 
hat, hat die ganze menschliche Natur gemacht. Hier 
wo das kleine, enge Selbst der Personen schon durch 
die Verfassung vernichtet ist, liebt jeder jeden an- 
dern wahrhaft als sich selbst, als Bestandtheil jenes 
grossen Selbst, das allein für seine Liebe übrig bleibt, 
und von dem auch er nichts mehr ist, als ein blos- 
ser Bestandtheil, der nur mit dem ganzen zugleich 
gewinnen oder verlieren kann. Hier ist der Wider- 
streit des Bösen gegen das Gute aufgehoben, denn es 
kann kein Böses mehr aufkommen. Der Streit der 
Guten unter einander, selbst über das Gute, ‚ver- 
schwindet, nun es ihnen erleichtert. st, das Gute 
wahrlusft um sein selbst, nicht um ihrer selbst wil- 


lich kein vernunftwidriges, sondern ein vernünftiges 
Daseyn haben, und zu allem werden, wozu e auf 
der Erde werden kann; aber warum sollte es denn 
überhaupt da seyn, dieses Menschengeschlecht, und 
warum blieb es nicht eben sowohl im Schoosse des 
Nichts? Die Vernunft ist nicht um des Daseyns, son- 
dern das Daseyn ist um der Vernunft willen. Ein 
Daseyn, das nicht durch sich selbst die Vernunft be 
friedigt, und alle ihre Fragen löset, ist unmöglich da 
wahre Seyn. 

Und dann, sind denn auch wirklich die durch dee 
Stimme des Gewissens, durch diese Stimme, über de- 
ren Aussage ich nicht klügeln darf, sondern ihr stumm 
gehorchen muss — sind die durch sie gebotenen Hand. 
lungen auch wirklich die Mittel, und die einigen 
Mittel, den irdischen Zweck der Menschheit herbe- 
zuführen? Dass ich nieht anders kann, als sie auf de 
sen Zweek beziehen, und keine andere Absicht mit 
ihnen haben darf, als diese, ist unstreitig; aber wir 
denn diese meine Absicht immer erreicht? Bedarf e: 
nichts weiter, als das Beste zu wollen, damit es ge 
 schehe? O, die meisten guten Entschliessungen gehen 
für diese Welt völlig verloren, und andere scheinen 
sogar dem Zwecke entgegen zu wirken, den man sich 
bei ihnen vorsetzte. Dagegen führen sehr oft die 


verächtlichsten Leidenschaften der Menschen, ihre 
Laster und ihre Unthaten, das Bessere sicherer her- 


bei, als die Bemühungen des Rechischaffenen, der nie 
"Böses thun will, damit Gutes daraus erfolge; und e 
schgint, dass das Welt-Beste, ganz unabhängig von 


allen menschlichen Tugenden oder Lastern, nach sei | 


. 
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nem eignen Gesetze, durch eine unsichtbare und anbe- 
kannte Kraft, wachse und gedeihe, eben so wie die 
Himmels-Körper, unabhängig von allen menschlichen 

Bemühungen, ihre angewiesene Bahn durchlaufen; 
und dass diese Kraft alle menschlichen Absichten, 
gute und böse, in ihren eignen höhern Plan mit fort- 
reisse, und, was für andere Zwecke unternommen 
wurde, übermächtig für ihren eignen Zweck ge- 
brauche. 

Wenn also auch die Erreichung jenes irdischen 
Ziels die Absicht unsers Daseyns seyn könnte, und 
der. Vernunft dabei keine Fragen übrig gelassen wür- 
den, so wäre dieser Zweck wenigstens nicht der un- 
srige, sondern der jener unbekannten Kraft. Wir 
wissen keinen Augenblick, was diesen Zweck beför- 
dert; uns bliebe nichts übrig, als jener Kraft durch 
unsre Handlungen irgend einen Stoff, ganz gleich wel. 
chen, hinzugeben, und es ihr zu überlassen, dass sie 
denselben ihrem Ziele gemäss bearbeite. Es würde 
zur höchsten Weisheit, uns nicht um Dinge zu be- 
mühen, die uns nicht angehen; zu leben, wie es uns 
jedesmal anwandelte, und den Erfolg ruhig jener 
Kraft zu überlassen. Das Sittengesetz in unserm In- 
nern würde leer und überflüssig, und passte schlecht- 
hin nicht in ein Wesen, das nicht mehr vermöchte, 
und zu nichts Höherem bestimmt wäre. Um mit uns 
selbst einig zu werden, müssten wir der Stimme des- 
selben .den Gehorsam versagen, und sie, als eine ver- 
kehrte und thörigte Schwärmerei in uns, unterdrücken. 
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_ Nein, ich will ihr den Gehorsam nicht versagen, 
so wahr ich lebe und bin, ich will ihr gehorchen, 
schlechthin weil sie gebielet. Dieser Entschluss sey 
das Erste und Höchste in meinem Geiste, dasjenige, 
wonach alles andere sich richte, der aber sich selbst 
nach keinem andern richte, noch von ihm abhäng; 
- er sey das innerste Prineip meines geistigen Lebens. 

Aber schlechthin für nichts, und um nichts kam 
ich als vernünftiges Wesen, dem durch seinen blos 
sen Entschluss schon ein Zweck hingestellt wird. 
nicht handeln. Soll ich jenen Gehorsam für ver- 
nünftig anzuerkennen vermögen, soll es wirklich die 
mein Wesen bildende Vernunft, nicht eine selbst er- 
dichiete, oder eine irgend woher angeworfene Schwär- 
merei seyn, welche mir den Gehorsam gebietet, s 
. muss dieser Gehorsam doch irgend einen Erfolg ha 
ben, und zu irgend etwas dienen. Er dient offenbar 
nicht für den Zweck der irdischen Welt; es mus 
sonach eine überirdische Welt geben, für deren Zweck 
er diene. 

Der Nebel der Verblendung fällt von meinem 
Auge; ich erhalte ein neues Organ, und eine neue 
Welt geht in demselben mir auf. Sie geht mir aul, 
lediglich durch das Vernunftgebot, und schliesst nur 
an dieses in meinem Geiste sich an. Ich umfasse 
diese Welt — ich muss wohl, durch meine sinnliche 
Ansicht beschränkt, das Unnennbare so benennen — 
ich umfasse diese Welt lediglich in dem Zwecke und 
unler dem Zwecke, den mein Gehorsam haben muss: 
sie ist ganz und gar nichts anders; als dieser noth- 
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wendige Zweck selbst, den: meine Vernunft dem Ge- 
bote hinzufügt. | | 

Wie könnte ich auch, alles übrige abgerechnet, 
glauben, dass dieses Gesetz für die Sinnenwelt be- 
rechnet sey, und der ganze Zweck des Gehorsams, 
den dasselbe fordert, in ihr liege; da dasjenige, wo- 
rauf es bei diesem Gehorsam allein ankommt, in ihr 
überhaupt zu nichts dient, nie Ursache werden, noch 
Folgen haben kann. In der Sinnenwelt, die an der 
Kette der materiellen Ursachen und Wirkungen fort- 
läuft; in welcher das, was erfolgt, von dem abhängt, 
was vorher geschahe, kommt es nie darauf an, wie, 
mit welchen Absichten und Gesinnungen eine 
That unternommen würde, sondern nur, welches 
diese That sey. 

Wäre das die ganze Absicht unsers Daseyns, ei- 
nen irdischen Zustand unsers Geschlechtes hervorzu- 
bringen, so bedürfte es lediglich eines unfehlbaren 
Mechanismus, der unser äusseres Handeln bestimmte, 
und wir brauchten nichts mehr zu seyn, als der gan- 
zen Maschine wohleingepassie Räder. Die Freiheit 
wäre dann nicht bloss vergebens, sondern sogar 
zweckwidrig; der gute Wille vollkommen überflüs- 
sig. Die Welt wäre höchst ungeschickt eingerichtet, 
und ginge mit Verschwendung und durch Umwege 
zu ihrem Ziele. Hättest du, mächtiger Weltgeist, 
diese Freiheit, die da nur mit Mühe und durch eine 
andere Veranstaltung deinen Planen. anpassen musst, 
uns lieber genommen, und uns geradezu genöthigt, 
zu handeln, wie wir für deine Plane handeln soll- 
ten! du kämst dann auf dem kürzesten Wege zum 
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Ziele, wie der geringste der Bewohner deiner Wel. 
ten dir sagen kann. — Aber ich bin frei; und darum 
kann ein solcher Zusammenhang der Ursachen und 
Wirkungen, in welchem die Freiheit absolut überflüs- 
sig und awrecklos ist, meine ganze Bestimmung nicht 
erschöpfen. Ich soll frey seyn; denn nicht die me- 
chanisch hervorgebrachte That, sondern die freie Be 
stimmung der Freiheit lediglich um des Gebotes, und 
schlechthin um keines andern Zwecks willen — so 
sagt uns die innnere Stimme des Gewissens — diese 
allein macht unsern wahren Werth aus. Das Band, 
mit welchem das Gesetz mich bindet, ist ein Band 
für lebendige Geister: es verschmäht, über den iod- 
ten Mechanismus zu herrschen, und wendet sich al 
‚lein an das Lebendige, und Selbstihätige. Diesen Ge 
horsam verlangt es; dieser Gehorsam kann nicht 
überflüssig seyn. 
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Und hiermit geht die ewige Welt heller vor mir 
auf, und das Grundgesetz ihrer Ordnung steht klar 
vor dem Auge meines Geistes. In ihr ist rein und 
bloss der Wille, wie er mm geheimen Dunkel 
meines Gemüths vor allen sterblichen Augen ver- 
schlossen liegt, erstes Glied einer Kette von Fol 
gen, die durch das ganze unsichtbare Reich der 
Geister hindurchläuft; so wie in der irdischen Welt 
die That, eine gewisse Bewegung der Materie, er- 
stes Glied einer materiellen Kette wird, die das ganse 
System der Materie durchfliesset. Der Wille ist das 
Wirkende, und Lebendige der Vernunftwelt, so wie 
die Bewegung das Wirkende, und Lebendige der Sin- 
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nenwelt ist. Ich stehe im Mittelpunkte zweier gerade 
enigegengesetzier Welten, einer sichtbaren, in der die 
That, einer unsichtbaren und schlechthin ünbegreifli- 
chen, in der der Wille entscheidet; ich bin eine der 
Urkräfte für beide Welien. Mein Wille ist es, der 
beide umfasst. Dieser Wille ist schon an und für 
sich selbst Bestandtheil der übersinnlichen Welt; so 
wie ich ihn durch irgend einen Entschluss bevvege, 
bewege und verändere ich etwas in dieser Welt, 
und meine Wirksamkeit fliesst fort über das Ganze, 
und bringt Neues, ewig Dauerndes hervor, das da 
nun ist, und nicht mehr gemacht zu werden hedarf. 
Dieser Wille bricht aus in eine materielle That, und 
diese That gehört der Sinnenwelt an, und wirkt in 
derselben, was sie wirken kann. - 

Nicht erst. nachdem ich aus dem Znsammenhange 
der irdischen Welt gerissen seyn werde, gverde ich 
den Eintritt in die überirdische erhalten; ich bin und 
lebe schon jetzt in ihr, weit wahrer, als in der irdi- 
schen; sehon jetzt ist sie mein einziger fester Stand- 
peunkt, und das ewige Leben, das ich sehon längst in 
Besitz genommen, ist der einige Grund, warum ich 
das irdische noch fortführen mag. Das, was sie Him- 
mel nennen, liegt nicht jenseit des Grabes; es ist 
schon hier um unsere Natur verbreitet, und sein Licht 
geht in jedem reinen Herzen auf. Mein Wäle ist 
mein, und er ist das einige, das ganz mein ist, und 
vollkonimen von mir selbst abhängt, und durch ihn 
bin ich schon jetzi ein Mitbürger des Reichs der 
Freiheit, und der Vermmftthätigkeit durch sich selbst. 
Welche Bestimmung meines Willens — des einzigen, 
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zweck; sondern darum, weil mein wahrer lelster 
Zweck, Gehorsam gegen das Gesetz, in der gegen 
wärtigen Welt sich mir nicht anders darstellt, dem 
als Beförderung jenes Zwecks. Ihn dürfte ich anf 
geben, wenn ich nur jemals dem Gesetze den Geher- 
sam verweigern dürfte, oder, wenn sich dasselbe mir 
in diesem Leben jemals anders darstellen könnte, dena 
als ein Gebot, diesen Zweek in meiner Lage zu be 
Sördern; ihn werde ich wirklich aufgegeben haben in 
einem andern Leben, in welchem das Gebot mir e 
nen andern hienieden völlig unbegreiflichen Zweck 
setzen wird. In diesem Leben muss ich ihn beför- 
dern wollen, weil ich gehorchen muss; eb er durch 
die That, die aus diesem gesetzmässigen Wollen er- 
folgt, wirklich befördert werde, ist nicht meint 
Sorge; ich bin nur für den Willen, der hieniede 
freilich nur auf den irdischen Zweck gehen kan. 
nicht aber für den Erfolg verantwortlich. Vor der 
That kann ith diesen Zweck nie aufgeben; die Thal 
aber kann ich, nachdem sie vollbracht ist, wohl af 
geben, und sie wiederholen, oder verbessern. Ich lebe 
und wirke sonach schon hier, meinem eigentlichsten 
Wesen und meinem nächsten Zwecke nach, nur für 
die andere Welt, und die Wirksamkeit für dieselbe 
‚ ist die einzige, der ich ganz sicher bin; für die Sir 


nenwelt: wirke ich nur um der andern willen, und 
‚ darum, weil ich für die andere gar nieht wirken kann 


ohne für diese wenigstens wirken zu wollen. 


Ich will mich festsetzen, ich will mich einhei- 
misch machen in dieser mir ganz neuen Ansicht mei 
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ner Bestimmung. — Das gegenwärtige Leben lässt 
sich vernünftiger Weise nieht als die ganze Absicht 
meines Daseyns, und des Daseyns eines Menschenge- 

schlechts überhaupt denken; es ist in mir Etwas, und 
_ es wird von mir Etwas gefordert, das in diesem gan- 
zen Leben keine Anwendung findet, und für das 
Höchste, was auf der Erde hervorgebracht werden 
kann, völlig zwecklos, und überflüssig ist. Der Mensch 
muss sonach einen über dieses Leben hinausliegenden 
Zweck haben. ‘Soll aber das gegenwärtige Teben, 
welches ihm deunoch aufgelegt wird, und das nicht 
lediglich zur Entwickelung der Vernunft bestimmt 
seyn kann, indem ja die schon erwachte‘ Vernunft 
uns gebielet, dasselbe zu erhalten, und den höcdısten 
Zweck desselben ans allen Kräften zu befördern — 
‚soll dieses Leben nicht völlig vergebens und unnütlz 
seyn in der Reihe unsers Daseyns, so muss es sich 
zu einem künftigen Leben wenigstens verhalten, wie 
Mittel zum Zwecke. Nun giebt es in diesem gegen- 
wärtigen Leben nichts, dessen letzte Folgen nicht auf 
der Erde blieben, nichts, wodurch es mit einem künf- 
tigen Leben zusammenhängen könnte, ausser dem gu- 
ten Willen; welcher hinwiederum in dieser Welt, zu- 
folge des Grundgesetzes derselben, an sich nichts 
fruchtet. Der gute Wille nur kann es seyn, er muss 
es seyn, durch den wir für ein anderes Leben, und 
für das erst dort uns aufzustellende nächste Ziel des- 
selben arbeiten; die uns unsichtbaren Folgen dieses 
guten Willens sind es, durch die wir in jenem Leben 
erst einen festen Standpunkt, von welchem aus wir 
dann weiter in ihm fortrücken können, uns erwerben. 


— 18 — 


Dass unser guter Wille. an und für, und durch 
sich selbst Folgen haben müsse, wissen wir schon in 
diesem Leben, denn die Vernunft kann nichts Zweck- 
loses gebieten; welches aber diese Folgen seyen, ja 
wie es nur möglich sey, dass ein blosser Wille e- 
was wirken könne, darüber können wir auch nicht 
einmal etwas denken, so lange wir noch in dieser 
materiellen Welt befangen sind, und es ist Weisheit, 
eine Erforschung, von der wir schon vorher wissen 
können, dass sie uns misslingen werde, gar nicht zu 
unternehmen. In Rücksicht der Beschaffenheit die 
ser Folgen ist also das gegenwärtige Leben in Besie 
hung auf ein künftiges, ein Leben im Glauben. In 
künftigen Leben werden wir diese Folgen besitzer, 
denn wir werden mit unsrer Wirksamkeit von ih 
ausgehen, und auf sie fortbauen; dieses andere Leben 
wird sonach in Beziehung auf die Folgen unsers gt 

‘ten Willens im gegenwärtigen, ein Leben des Schar 
ens seyn. Wir werden auch in diesem andern Le 
ben ein nächstes Ziel für dasselbe aufgestellt erhal 
ten, wie wir es im gegenwärtigen hatten; denn wir 
müssen fort thätig seyn. Aber wir bleiben endlich 
Wesen — und für endliche Wesen ist jede Thätig- 
keit eine bestimmte; und bestimmte That hat ein be 
stimmtes Ziel. Wie.im gegenwärtigen Leben zum 
Ziele desselben sich verhält die vorhanden gefundene 
Welt, die zweckmässige Einrichtung dieser Welt für 
die uns gebotene Arbeit, die schon erreichte Culter 
und Güte unter den Menschen, und unsre eignen 
sinnlichen Kräfte: so werden im künftigen Leben zum 
Ziele desselben sich verhälten die Folgen unsers gu 
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ten Willens im gegenwärtigen. Das gegenwärtige 
ist der Anfang ünsrer Existenz; es wird uns eine 
Ausstattung für dasselbe und ein fester Boden in ihm 
frei geschenkt: das künftige ist die Fortsetzung dieser 
Existenz; für dasselbe müssen wir einen Anfang, und 
einen bestimmten Standpnnkt uns selbst erwerben. 

Und nun erscheint das gegenwärtige Leben nicht 
mehr als unnütz und vergeblich; dazu, und nur al- 
lein dazu, um diesen festen Grund in einem künfti- 
gen Leben zu gewinnen, ist es uns gegeben, und al- 
lein vermittelst dieses Grundes hängt es mit unserm 
ganzen ewigen Daseyn zusammen. — Es ist sehr 
möglich, dass auch dieses zweiten Lebens nächstes 
Ziel durch endliche Kräfte mit Sicherheit und nach 
einer Regel eben*so unerreichbar sey, als das Ziel 
des gegenwärtigen Lebens es ist; und dass auch dort 
der gute Wille als überflüssig, und zwecklos erscheine. 
Aber verloren kann er dort eben so wenig seyn, als 
er es hier seyn kann, denn er ist: das nothwendig: 
fortdauernde, und von ihr unabtrennliche Gebot der 
Vernunft. Seine nothwendige Wirksamkeit würde 
sonach in diesem Falle uns auf ein drittes Leben 
hinweisen, in welchem die Folgen des guten Willens 
‚aus. dem zweiten sich zeigen würden; und welches 
folgende Leben in diesem zweiten auch nur geglaubt 
würde; zwar mit festerer, und unerschütterlicher Zu- 
versieht, nachdem wird die Wahrhaftigkeit der Ver- 
nunft schon durch die That erfahren, und die Früchte 
eines reinen Herzens in eiuem schon vollendeten Le- 
ben treu aufbewahrt wieder gefunden hätten. 

Wie in dem gegenwärtigen Leben allein aus dem 
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Gebote einer bestimmten Handlung unser Begriff ei- 
nes bestimmten Ziels, und aus diesem die ganze An- 
schauung der uns gegebenen Sinnenwelt enisicht, 
eben so wird im künftigen -auf ein ähnliches, jest 
für uns völlig undenkbares Gebot der Begriff eines 
nächsten. Ziels für dieses Leben, und auf dieses die 
Anschauung einer Welt, in der uns die Folgen ın- 
sers guten Willens im gegenwärtigen beben voraus 
gegeben. sind, sich gründen. Die gegenwärtige Well 
ist überhaupt nur durch das Pflichtgebot für uns da; 
die andere wird uns gleichfalls nur durch ein ande 
res Pflichtgebot entstehen: denn auf eine ander 
Weise giebt es für kein vernünftiges Wesen eine Well 


Dies sonach ist meine ganze »erhabene Bein- 


mung, mein wahres Wesen. Ich bin Glied swir 
Ordnungen; einer rein geistigen, in der ich durch a 


blossen reinen Willen herrsche, und einer sinnlichen 
in der ich durch meine That wirke. Der ganze End- 
zweck der Vernunft ist reine Thätigkeit derselben, 
‚schlechthin durch sich selbst und ohne eines Werk 
zeugs ausser sich zu bedürfen, — Unabhängigkeit von 
allem, das nicht selbst Vernunft ist, absolute Unbe 
_ dingtheit. Der Wille ist das lebendige Prineip de 


Vernunft, ist selbst die Vernunft, wenn sie rein wi 


unabhängig aufgefasst wird; die Vernusft ist durch 








sich selbst thätig,. heisst: der reine Wille, bloss ab 


solcher, wirkt und herrscht. Unmitielbar und ledig 
lich in dieser 'rein geistigen Ordnung’ lebt nur die 
unendliche Vernunft. Der Endliche, der nieht dr 
Vernunftwelt. selbst, sondern nur ein Einzelnes unler 
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mehreren Gliedern derselben ist, lebt nethwendig zu- 
gleich in einer sinnlichen Ordnung, das heisst, in ei- 
ner solehen, die ihm noeh ein anderes Ziel, ausser der 
reinen Vernunftthätigkeit, darstellt; einen materiellen 
Zweck, — zu befördern durch Werkzeuge, und 
Kräfte, die zwar unter der unmittelbaren Botmässig- 
keit des Willens stehen, deren Wirksamkeit aber 
auch.noch durch ihre eigne Naturgesetze bedingt ist. 
Doch muss, so gewiss die Vernunft Vernunft ist, der 
Wille schlechthin durch sich selbst, unabhängig von 
den Naturgesetzen, durch welche die That bestimmt 
wird, wirken; und darum deutet jedes sinnliche Le- 
ben des Endlichen auf ein höheres, in das ihn der 
Wille bloss durch sich selbst einführe, und ihm ia 
demselben Besitz verschaffe — ein Besitz, der sich 
uns freilich wieder sinnlich darstellen wird, als ein 
Zustand, keinesweges als ein blosser Wille. 

Diese zwei Ordnungen, die rein geistige, und die 
sinnliche, welche letztere aus einer unübersehbaren 
Reihe von besonderen leben bestehen mag, sind von 
dem ersten Augenblicke der Entwickelung einer thä- 
tigen Vernunft an, in mir, und laufen neben einan- 
der fort. Die letztere Ordnung ist nur eine Erschei- 
nung für mich selbst, und für diejenigen, die mit mir 
in dem gleichen Leben sich befinden; die erstere al- 
lein giebt dem letztern Bedeutung, Zweckmässigkeit 
und Werth. Ich bin unsterblich, unvergänglich,. 
ewig, sobald ich den Entschluss fasse, dem Vernunft. 
gesetze zu gehorchen; ich soll es nicht erst werden. _ 
Die übersinnliche Welt ist keine zukünftige Welt, 
sie ist gegenwärlig; sie kann in keinem Punkte des 


endlichen Daseyns gegenwärtiger seyn, als in dem 
andern; nach einem Daseyn von Myriaden Lebens 
längen nicht gegenwärliger seyn, als in diesem Au- 
genblicke. Andere Bestimmungen meiner sinali 
chen Existenz sind zukünftig; aber diese sind eben 
so wenig das wahre Leben, als die. gegenwärtige Be- 
stimmung es ist. Ich ergreife durch jenen Entschlass 
die Ewigkeit, und streife das Leben im Staube und 
alle andere sinnliche Leben, die mir noch bevorste 
hen können, ab, und versetze mich hoch über se. 
Ich, werde mir selbst zur einigen (Quelle alles meines 
-Seyns, und meiner Erscheinungen; und habe von nun 
an, unbedingt durch etwas ausser mir, das Leben in 
mir selbst. Mein Wille, den ich selbst, und kein 
Fremder in die Ordnung jener Welt füge, ist diee 
Quelle des wahren Lebens, und der Ewigkeit. 

Aber auch nur mein Wille ist diese Quelle; nur 
dadurch, dass ich diesen Willen für den eigentlichen 
Sitz der sittliehen Güte erkenne, und zu dieser Güte 
ihn wirklich erhebe, erhalte ich die Gewissheit und 
den Besitz jener übersinnlichen Welt. 

Obne Aussicht auf irgend einen begreiflichen und 
sichtbaren Zweck, ohne Untersuchung, ob aus mer 
nem Willen irgend etwas anderes ‘erfolge, als das 
Wollen selbst, soll ich gesetzmässig wollen. Men 
Wille steht: allein da, abgesondert ‚von allem, was e 
nicht selbst ist, bloss durch sich, und für sich selbst 
seine Welt; nicht bloss, dass er absolut Erstes sy. 
und dass es vor ihm kein anderes Glied gebe, das 
in ihn eingreife, und ..ihu bestimme; sondern auch. 
dass aus ihm kein denkbares und begreifliches Z wei- 
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tes folge, und dadurch seine Wirksamkeit unter ein . 
- fremdes Gesetz falle. Ginge aus ihm ein Zweites, 
aus diesem ein Drittes u. e. f. hervor in einer uns 
denkbaren der geistigen Welt entgegengesetzten Sin- 
nenwelt: so würde durch den Widerstand der in Be- 
wegung zu setzenden selbstständigen Glieder einer 
solchen Welt, seine Kraft gebrochen; die Art der 
Wirksamkeit entspräche nicht mehr ganz dem durch 
das Wollen ausgedrückten Zweckbegriffe, und der 
Wille bliebe nicht frei, sondern er würde zum Theil 
durch die eigenthümlichen Gesetze seiner heterogenen 
Wirkungssphäre beschränkt. — So muss ich auch 
wirklich in der gegenwärtigen, mir allein bekannten 
sinnlichen Welt den Willen ansehen. Ich bin frei- 
lich genöthigt, zu glauben, das heisst, zu handeln, als 
ob ich dächte — dass durch mein Wollen meine 
Zunge, meine Hand, mein Fuss in Bewegung gesetzt 
werden könnten; wie aber ein blosser Hauch, ein 
Druck der Intelligenz auf sich selbst, wie der Wille 
es ist, Princip einer Bewegung in der schweren ir- 
dischen Masse seyn könne, darüber kann ich nicht 
nur nichts denken, sondern selbst die blosse Behaup- 
tung ist vor dem Richterstuhle des betrachtenden Ver- 
standes reiner baarer Unverstand ; und auf diesem Ge- 
biete muss die Bewegung der Materie sogar in mir 
selbst, rein aus innern Kräften der blossen Materie 
erklärt werden. 

Eine Ansicht von meinem Willen, wie die be- 
schriebene, aber erhalte ich nur dadurch, dass ich in 
mir selbst inne werde, derselbe sey nicht etwa bloss 
höchstes thätiges Princip für diese Welt, welches er 


! 


— 14 — 


allerdings ohne alle eigentliche Freiheit durch den 
blossen Einfluss des gesammten ‚Weltaysiems werden 
könnte, ohngefähr so, wie wir uns die bildende Kraft 
ia der Natur denken müssen: sondern er verschmähe 
schlechthin alle irdische, und überhaupt alle auser 
ion liegende Zwecke, und sielle sich selbst um sein 
selbst willen als letzten Zweck hin. Aber lediglich 
durch eine solehe-Apsicht von meinem Willen, werde 
ich in eine übersinnliche Ordnung hinüber gewiesen, 
in welcher der Wille rein durch sich selbst, ohne ı 
les ausser ihm liegende Werkzeug, in einer ihm gle- 
ehen, rein geistigen, von ihm durchaus durchdringb- 
ren Sphäre, Ursache werde. — Dass. das gesetimis 
sige Wollen schlechthin um sein selbst willen gelor- 


dert werde — eine Kenntnisse, die ich nur als Thal 


sache in meinem Innern, finden, und welche auf ke 
nem andern Wege'an mich gelangen kann — die 
war das erste Glied meines Denkens. Dass diese 
Foderung vernunftmässig, und die Quelle und Richt- 
schnur alles andern Vernunftmässigen sey, dass sie 
nach nichts. sich richte, alles andere aber nach ihr sic 
richten, und von ihr abhängig werden müsse — eine 
Ueberzeugung, zu welcher ich abermals nicht von 
aussen, sondern nur innerlich gelangen kann, durch 
den unersehütterlichen Beifall, den ich, mit Freibeil. 
jener Forderung gebe — dies war das zweite Glied 
meines Denkens. Und erst von diesen Gliedern aus 
kam ich zum Glaaben an eine übersinnliche, ewige 
Welt. Hebe ich die erstern auf, so kann vom letz 
tern nieht weiter die Rede seyn. Eben, wenn es # 
sieh verhielte, wie Viele sagen, und es ohne weiten 
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Beweis als von selbst sich verstehend voraussetzen, 
und es als den höchsten Gipfel der Lebensweisheit 
anpreisen, dass alle menschliche Tugend stets nur ei- 
nen bestimmten äussern Zweck vor sich haben, und 
dass sie der Erreichbarkeit dieses Zweeks erst sicher 
seyn smüsse, ehe sie handeln könne, und ehe sie Tu- 
gend sey — dass sonach die Vernunft gar nieht in 
sich selbst ein Princip und eine Richtschnur ihrer 
Thätigkeit enthielte, sondern diese Richtschnur erst 
von aussen her durch die Betrachtung der ihr frem- 
den Welt erhalten müsste — wenn es so sich ver- 
hielte, dann wäre hienieden der Endzweck unsers 
Daseyns; die menschliche Natar wäre dürch unsre 
irdische Bestimmung vollkommen erschöpft und durch- 
aus erklärbar, und es gäbe keinen vernünftigen Grund 
mit unsern Gedanken über das gegenwärtige Leben 
hinauszugehen. | 


Aber, wie ich se eben mit mir selbst gesprochen, 
kann jeder Denker, der jene ersten Glieder irgend 
woher historisch, etwa aus Sucht nach dem Neuen 
und Ungewöhnlichen angenommen, und nun von ih- 
nen aus nur richtig weiter fort folgeru kann, reden 
und lehren. Er trägt uns dann die Denkart eines 
fremden Lebens vor, nicht die seines eignen; alles 
schwebt ihm leer, und bedeutungslos vorüber, weil 
es ihm am Sinne mangelt, wodurch man die Reali- 
tät desselben ergreift; er ist ein Blinder, der auf ei- 
nige historisch gelernte wahre Sätze von den Farben, 
eine durchaus richtige Theorie derselben gebaut hat, 
ohneracktet es für ihn gar keine Farbe giebt; er 
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kann sagen, wie es unter gewissen Bedingungen seyn 
müsse; aber ihm ist es nieht so, weil er unter die- 
sen Bedingungen nicht steht. Den Sinn, mit we- 
chem man das ewige Leben ergreift, erhält man nu 
dadurch, dass man das Sinnliche und die Zwecke 
desselben wirklich aufgiebt, und aufopfert für das Ge 
selz, das lediglich unsern Willen in Anspruch nimat, 
und nicht unsre Thaten; es aufgiebt, mit der festen 
Ueberzeugung, dass dieses Verfahren vernunftnässg, 
und das einzige vernunftmässige sey. Erst durd 


diese Verzichtleistung auf das Irdische tritt der Glaube 


an das Ewige hervor in unsrer Seele, und wird se 
lirt hingestellt, als die einige Stütze, an die wir um 
noch halten können, nachdem wir alles andere auf 
gegeben, — als das einige belebende Princip, ds 


unsern Busen noch hebt, und unser Leben noch be | 


geistert. Wohl muss man, nach den Bildern ewe 
heiligen Lehre, der Welt erst absterben, und wieder- 
geboren werden, um in das Reich Gottes eingehen 
zu können. 


Ich sehe, o ich sehe nun klar vor mir liegen des 
Grund meiner ehemaligen - Achtlosigkeit, und Blind 
heit über geistliche Dinge. Von irdischen Zwecke 


angefüllt, und in sie mit allem Dichten und Trachten 


verloren, nur durch den Begriff eines Erfolgs, der 
ausser uns wirklich werden soll, durch die Bege 
darnach, und das Wohlgefallen daran, in Bewegung 
gesetzt, und getrieben, unempfindlich und tedt für 


den reinen Antrieb der durch sich selbst gesetsge 


benden Vernunft, die uns einen rein geistigen Zwec 
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aufstelli, bleibt die uusterbliche Psyche angeheftet an 
den Boden, und ihre Fittige gebunden. Unsre Phi- 
losophie wird die Geschichte unsers eignen Herzens, ’ 


‚und Lebens, und wie wir uns selbst finden, denken 


wir den Menschen überhaupt und seine Bestimmung. 
Nie anders, als durch die Begierde nach dem, was in 
dieser Welt wirklich werden kann, getrieben, giebt 
es für uns keine wahre Freiheit, — keine Freiheit, 
die den Grund ihrer Bestimmung absolut, und durch- 
aus in sich selbst hätte. Unsre Freiheit ist höch- 
stens die, der sich selbst bildenden Pflanze; nicht ih- 


‚rem Wesen nach höher, nur im Erfolge künstlicher, 


nur nicht eine Materie hervorbringend mit Wurzeln, 
Blättern, Blüthen, sondern ein Gemüth mit Trieben, 
Gedanken, Handlungen. Von der wahren Freiheit 
vermögen wir schlechterdings nichts zu vernehmen, 
weil wir nicht im Besitze derselben sind; wir zie- 
hen, weni von ihr geredet wird, die Worte zu un- 
srer Bedeutung herab, oder schelten die Rede kurz 


‚ und-gut für Unsinn. Mit der Erkenntniss der Frei- 


heit geht uns zugleich der Sinn für eine andere Welt 
verloren. Alles von dieser Art schwebt vor uns vor- 
über, wie Worte die an uns gar nicht gerichtet sind, 
wie ein aschgrauer Schatten, ohne Farbe, und Bedeu- 
tung, den wir an keinem Ende anzufassen, und fest zu. 
halten vermögen. Wir lassen, ohne die geringste 
Theilnahme, alles an seinen Ort gestellt. Oder treibt 
uns ein rüstigerer Eifer, dasselbe jemals ernstlich zu 
betrachten, so sehen wir klar ein, und können be- 
weisen, dass alle jene Ideen unhaltbare und gehalt- 
lose Schwrärmereien sind, die der verständige Mann 
12 
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wegwirft; und wir haben nach den Voraussetzungen, 
von denen wir ausgehn, und die aus unsrer eignen 
innersten Erfahrung geschöpft sind, vollkommen Recht, 
und sind unwiderlegbar und unbelehrbar, so lange 
wir diejenigen bleiben, die wir sind. Die mitten ın- 
ter unserm Volke mit einer besondern Autorität ver- 
sehenen vortrefllichen Lehren, über Freiheit, Pflicht 
und. ewiges Leben, verwandeln sich für uns in aben 
theuerliche Fabeln, ähnlieh denen vom Tartarıs und 
den Elysäischen Feldern, ohne dass wir gerade unsre 
wahre Herzensmeinung entdecken, indem wir es ge 
rathen finden, durch diese Bilder den Pöbel bei der 
äussern Ehrbarkeit zu erhalten; oder sind wir wei 
ger nachdenkend, und selbst noch durch die Bande 
der Autorität gefesselt, so sinken wir selbst zum wah- 
ren Pöbel herab, indem wir glauben, was so ver 
standen nur läppische Fabel wäre, und in jene 
rein geistigen Hindeutungen das Versprechen finder 
dasselbe erbärmliche Wesen, das wir hienieden trei 
ben, in alle Ewigkeit fortzusetzen. 

Um mir Alles in Einem zu sagen: — nur durch 
die gründliche Verbesserung meines Willens geht ein 
neues Licht über mein Daseyn, und meine Bestim 
mung mir auf; ohne sie ist, so viel ich auch nad 
denken, und mit so vorsüglichen Geistesgaben ich 
auch ausgestattet seyn mag, eitel Finsterniss in mir. 
und um mich. Nur die Verbesserung des Herzens 
führt zur wahren Weisheit. Nun so ströme denn 


unaufhaltsam mein ganzes Leben auf diesen Einen 
Zweck hin! 
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IV. 


Mein gesetzmässiger Wille, bloss als solcher, an 
und durch sich selbst, soll Folgen haben, sicher und 
ohne Ausnahme; jede pflichtmässige Bestiininung mei- 
nes Willens, ob aus ihr auch keine That erfolgte, 
soll wirken in einer mir unbegreiflichen andern Welt, 
und ausser dieser pflichtmässigen Wilensbestimmung 
soll in ihr nichts wirken. — Was denke ich doch, 
indem ich dies denke, was setze ich voraus? 

Offenbar ein Gesetz, eine schlechthin oline Aus- 
nahme geltende Regel, nacli weicher der pflichtmäs- 
sige Wille Folgen haben muss; eben so, wie ich in 
der irdischen Welt, die mich umgiebt, ein Gesetz an- 
nehme, nach welchem diese Kugel, wenn sie durch 
meine Hand mit dieser bestimmten Kraft in dieser 
bestimmten Richtung angestossen wird, nöthvwvendig 
in einer solchen Richtung mit einem bestimmten 
Maasse von Schnelligkeit sich fortbewegt, etwa eine 
andere Kugel mit diesem Maasse von Kraft anstösst, 
welche nun selbst mit einer bestimmten Schnelligkeit 
sich fortbewegt, — und so weiter ins Unbestithmte. 
Wie ich hier schon in der blössen Richtung und Be- 
wegung meiner Hand alle auf sie folgenden Richtun- 
gen uhd Bewegungen erkenne und umfasste, mit der- 
selben Sicherheit, als ob sie schon gegenwärtig vor- 
handen, und von mir wahrgenommen wären: eben 
so umfasse ich in meinem pflichtmässigen Willen eine 
Reihe von nothwendigen und unausbleiblichen Fol- 
gen in der geistigen Welt, als ob sie schon gegen- 
wärtig wären; nur dass ich sie nicht, wie die Folgen 

12° 
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in der materiellen Welt bestimmen kann, — da 

heisst, dass ich lediglich weiss, dass, nicht aber wie 

sie seyn werden; — und eben, indem ich dieses thue, 
denke ich ein Gesetz der geistigen Welt, in wel 
‘cher mein reiner Wille eine der bewegenden Kräfte 

ist, gleichwie meine Hand eine der bewegenden Kräfte 
in der materiellen Welt ist. Jene Festigkeit meiner 
Zuversicht, und der Gedanke dieses Gesetzes einer 
geistigen Welt sind ganz Eins und eben dasselbe; 
nicht zwei Gedanken, deren einer durch den anders 
vermittelt würde, sondern ganz derselbe Gedanke; eben 
so, wie die Sicherheit, mit welcher ich auf eine ge 
wisse Bewegung rechne, und der Gedanke eines me 
chanischen Naturgesetzes dasselbe sind. — Der Be 
griff: Gesetz, drückt überhaupt nichts anders aus, 
als das feste unerschütterliche Beruhen der Vernunft 


auf einem Satze, und die absolute Unmöglichkeit, ds 


Gegentheil anzunehmen. 
Ich nehme an ein solches Gesetz einer geistigen 


Welt, das nicht mein Wille giebt, noch der Willew- | 


gend eines endlichen Wesens, noch der Wille aller 
endlichen Wesen zusammen genommen, sondern, un- 


ter dem mein Wille, und der Wille aller endlichen 
Wesen selbst steht. Weder ich, noch irgend einend- 


liches, und eben darum auf irgend eine Weise sinn 
liches Wesen vermag auch nur zu begreifen, wie ein 
blosser reiner Wille Folgen haben, und wvie diese 


Folgen beschaffen seyn können, indem darin eben 


das Wesentliche ihrer Endlichkeit besteht, dass sie 
das zu begreifen nicht vermögen, — zwar den blos- 
sen. Willen als solchen rein in ihrer Gewalt haben, 


Ion 


\ 
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die Folgen desselben aber durch ihre Sinnlichkeit 
nothwendig als Zustände erblicken; — wie könnte 
denn also ich, oder irgend ein endliches Wesen das- 
jenige, was wir alle schlechthin nicht denken noch 
begreifen können, sich als Zweckbegriff setzen, und 
es dadurch wirklich machen? — Ich kann nicht s- 
gen, dass in der materiellen Welt meine Hand, oder 
irgend ein Körper der in dieser Welt mit begriffen, 


und durch das allgemeine Grundgesetz der Schwere 


bestimmt ist, das Naturgesetz der Bewegung gebe; 
dieser Körper steht selbst unter diesem Naturgesetze, 
und vermag einen andern Körper zu bewegen, lediglich’ 
diesem Gesetze gemäss, und in wiefern er zufelge 
desselben an der allgemeinen bewegenden Kraft in 
der Natur Theil hat. Eben se wenig giebt ein end- 
licher Wille der übersinnlichen Welt, die kein end- 
licher Geist umfasst, das Gesetz; sondern alle end- 
liche Willen stehen unter dem Gesetze derselben, und 
können in dieser Welt etwas hervorbringen, nur in- 
wiefern dieses Gesetz schon vorhanden ist, und sie 
selbst, nach dem Grundgeseize derselben für endliche 
Willen, durch Pflichtamässigkeit unter die Bedingung 
desselben sich fügen, und in die Sphäre seiner Wirk- 
samkeit- eintreten; durch Pflichtmässigkeit, sage ich, 
das einige Band, das sie an diese Welt bindet, der 
einige Nerv, der aus ihr zu ihnen herabgeht, und das 
einige Organ, durch welches sie in dieselbe zurück- ' 
zuwirken vermögen. Wie die allgemeine Anziehungs- 
kraft alle Körper hält, und mit sich und dadurch un- 
tereinander vereinigt, und nur unter ihrer Voraus- 
setzung Rewegung des Einzeluen möglich ist, so ver- 
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einigt und hält in sich, und ordnet unter sich jenes 
übersinnliche Gesetz alle endliche Vernunftwesen. — 
— Mein Wille, und der Wille aller endlichen We 
sen kann angesehen werden aus einem doppelten Ge 
sichtspuukte: theils als blosses Wollen, ein innerer 
Akt auf sich selbst; und insofern ist der Wille in 
sich selbst vollendet, und durch dem blussen Akt ge 
schlossen; theils als Etwas. em Factum. Das letz- 
tere wird er: zunächst für mich, inwiefern ich ihn 
als vollendet ansche; aher er soll es auch werden 
ausser mir; in der Sinnenwelt, bewegendes Prin- 
eip etwa meiner Hand, aus deren Bewegung wieder 
andere Bewegungen erfolgen; in der übersinnli 
chen Welt, Prineip einer Reihe von geistigen Fol- 
gen, von denen ich keinen Begriff habe. In: der er- 
stern Ansicht, als blosser Akt, steht er ganz in me 
ner Gewalt; dass er das letztere überhaupt wird, 
und es als erstes Princip wird, hängt nicht von mir 
ab, sondern von einem Gesetze, unter welchem ich 
selbst stehe, dem Naturgesetze in der SinnenweÄt, e- 
nem übersiinlichen Gesetze in derübersinnlichen Welt. 

Was ist denn nun dies für ein Gesetz der gest 
gen Welt, das ich denke? — Ich will mir nemlich 
diesen Begriff, der nun da steht, fest und gebildel. 
und welchen: ich nichts hinzuthun kann oder darl, 
nur erklären, und aus einander seizen. — Offenbar 
kein solches, wie in meiner, oder in irgend einer 
'möglichen Sinnenwelt, dem etwas anderes, als ein 
blosser Wille, dem ein bestehendes, ruhende» 
Seyn, aus welchem sich etwa durch den Ansios 
eines Willens eine innere Kraft loswickelte, voraus 
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gesetzt würde: Denn — dies ist ja der Inhalt mei- 
nes Glaubens — mein Wille soll schlechthin durch. 
sich selbst, ahne alles seinen Ausdruck schwächende 
Werkzeug, in einer ihm völlig gleiehartigen Sphäre, 
als Vernunft auf Vernnaft, als Geistiges auf. Geistiges, 
wirken; — in einer Sphäre, der er jedach das Ge- 
setz des Lebens, der Thätigkeit, des Fortlaufens nicht 
gebe, sondern, die es in sich selbst habe; also auf 
selbstthätige Vernunft. Aher selbstihätige Ver- 
nanft ist Wille. Das Gesetz der übersinnlichen Welt 
wäre sonach ein Wille. 

Ein Wille, der rein, nnd blos als Wille wirkt, 
durch sich selbet, schlechthin ahne alles Werkzeug, 
oder sinnlichen Stoff seiner Einwirkung, der absolat 
darch sich selbst zugleich That ist, und Produkt, 
dessen Wollen Geschehen, dessen Gebieten Hinstellen, 
ist; in welchem sonach die Forderung der Vernunft, 
abselut frei, und selbestthätig zu seyn, ‚dargestellt. ist. 
Ein Wille, der in sich selbst Gesetz ist, der nicht 
nach Launen, und Einfällen, nach vorherigem Ueber- 


legen, Wanken und Schwanken sich bestimmt, son- 


dern der ewig und unveränderlich bestimmt ist, und 
auf den man sicher und unfehlbar rechnen kann, so 
wie der Sterbliche sicher auf die Gesetze seiner Welt 
rechnet. Ein Wille, in welchem der gesetzmässige 
Wille endlicher Wesen unausbleibliche Folgen hat; 
aber anch nur dieser ihr Wille; indem er für alles 
andere unbeweglich, und alles andere für ihn so sul 
als gar nicht vorhanden ist. 

Jener erhabne Wille geht sonach nicht abgeson- 
dert von der übrigen Vernunftwelt seinen Weg für 
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sich. Es ist zwischen ihm und allen endlichen ver- 
nünftigen Wesen ein geistiges Band, und er selbst 
ist dieses geistige Band der Vernunftwelt. — Ich will 
rein und entschieden meine Pflicht, und er will o- 
dann, dass, es mir, in der geistigen Welt wenigsten, 
gelinge. Jeder gesetzmässige Willensentschluss des 
Endliehen gehet ein in ihn, und — bewegt, und be 
stimmt ihn, nach unsrer Weise zu reden, — nieht 
zufolge eines augenblicklichen Wohlgefallens, sondern 
zufolge des ewigen Gesetzes seines Wesens. — Nil 
überraschender Klarheit tritt er jetzt vor meine Seele, 
der Gedanke, der mir bisher noch mit Dunkelheit 
umringt war, der Gedanke: dass mein Wille, blos 
als solcher, und durch sich selbst Folgen habe. Er 
hat Folgen, indem er durch einen andern ihm ver- 
wandten Willen, der selbst That, und das einige Le 
bens-Princip der geistigen Welt ist, unfehlbar und 
unmittelbar vernommen wird; in ihm hat er seine 
erste Folge, nnd erst durch ihn auf die übrige Ge- 
sterwelt, welche überall nichts ist, als ein Prodakt 
jenes unendlichen Willens. 

So fliesse Ich, — der Sterbliche muss sich der 
Worte aus seiner Sprache bedienen — so fliesse Ich | 
ein auf jenen Willen; und die Stimme des Gewissen 
in meinem Innern, die in jeder Lage meines Lebens 
mich unterrichtet, was ich in ihr zu thun habe, st 
cs, durch welche Er hinwiederum auf mich einfliest 
Jene Stimme ist das — nur durch meine Umgebung 
versinnlichte, und durch mein Vernehmen in meine 
Sprache übersetzte Orakel aus der ewigen Welt, das 
mir verkündiget, wie ich an meinem Theile in die 


- 
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Ordnung der geistigen Welt, oder in den unendlichen 
Willen, .der ja selbst die Ordnung dieser geistigen 
Welt ist, mich zu fügen habe. Ich überschaue und 
durchschaue jene geistige Ordnung nicht, und ich be- 
darf dessen nicht; ich bin nur ein Glied in ihrer 
Kette, und kann über das ganze eben so wenig ur- 
theilen, als ein einzelner Ton im Gesange ‚über die 
Harmonie des Ganzen urtheilen könnte. Aber was 
ich selbst seyn solle in dieser Harmonie der Geister, 
muss ich wissen, denn nur ich selbst kann mich 
dazu machen, und es wird mir unmittelbar offenbart 
durch eine Stimme, die aus jener Welt zn mir her- 
über tönt. So stehe ich mit dem Einen, das da ist, 
in Verbindung, und nehme Theil an seinem Seyn. 
Es ist nichts wahrhaft Reelles, Dauerndes, Unver- 
gängliches an mir, als diese beiden Stücke: die 
Stimme meines Gewissens und mein freier Gehorsam. 
Dureh die erste neigt die geistige Welt sieh zu 
mir herab, und umfasst mich, als eins ihrer Glieder; 
durch den zweiten erhebe ich ‚mich selbst in- diese 
Welt, ergreife sie und wirke in ihr. Jener unend- 
liche. Wille aber ist der Vermittler zwischen ihr und 
mir; demn er selbst ist der Urquell von ihr und von 
mir. — Dies ist das einzige Wahre und Unvergäng- 
liche, nach welchem hin meine Seele aus ihrer in- 
nersten Tiefe sich bewegt; alles Andere ist blosse 
Erscheinung, und schwindet, und kehrt in einem 
neuen Scheine zurück. 





Dieser Wille verbindet mich mit sich selbst; der- 
selbe verbindet mich mit allen endlichen Wesen mei- 
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mes. gleichen, and ist der allgemeine Vermittler zwi- 
schen uns allen. Das ist das grosse Geheimnis der 
ussichtbaren Welt, und ihr Grundgesetz, in wielern 
sie Welt oder System von mehreren einzel 
nen Willen ist: jene Vereinigung, und ur 
mittelbare Wechselwirkung mehrerer selbst- 
ständiger und unabhängiger Willen mit ein 
ander; ein Geheimniss, dass schon im gegenwärti- 
gen Leben klar vor aller Augen liegt, ohne das e 
eben jemand bemerke, oder es seiner Verwanderun, 
würdige. — Die Stimme des Gewissens, die jeden 
seine besondere Pflicht auflegt, ist der Strahl, anwd 
chem 'wir aus dem Unendlichen ausgehen, und as | 
einzelne,‘ und besondere Wesen hingestellt werden; 
sie zieht die Grenzen unsrer Persönlichkeit; sie abo 
ist unser wahrer Urbestandtheil, der Grand und der 
Stoff: alles Lebens, welehes wir leben. Die abeelul: 
Freiheit des Willens, die wir gleichfalls aus dem Ur 
endliehen mit herabnehmen in die Welt der Zeit, st 
das Princip dieses unsers Lebens. — Ich handle. Die 
sinnliche Anschauung, durch welehe allein ich zu & 
ner persönlichen Intelligenz werde, vorausgesetzt, — 
lässt sich sehr wohl begreifen, wie jelı ven diese 
“ meinem Handeln nothwendig wissen müsse; ich weis 
es, weil ich selbst es bin, der da handelt; es lässt 
sich begreifen, wie vermittelst dieser sinnlichen Ar 
schauung mein geistiges Handeln mir erscheine als 
That in einer Sinnenwelt, und wie umgekehri. 
durch dieselbe Versinnlichung, das an sich rein gfi- 
stige Pflichigebot mir erscheine, als Gebot einer 
solchen That; — es lässt sich begreifen, wie eine 
vorliegende Welt, als Bedingung dieser That, und zum 
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Theil, als Folge und Produkt derselben, mir erscheine. 
Ich bleibe hierbei immer nur in mir selhst, und auf 
meinem eignen Gebiete; alles, was für mich da ist, 
entwiekelt sich rein, und lediglich aus mir selbst; ich 
schaue überall nur mieh selbst an, und kein fremdes 
wahres Seyn ausser mir. — — Aber in dieser mei- 
ner Welt nehme ich zugleich an: Wirkungen ande- 
rer Wesen, die von mir unabhängig und selbsisiän- 
dig seyn sollen, eben so, wie ich sellst es hin. Wie 
diese Wesen für sich selbst von den Wirkungen, die 
aus ihnen selbst hervorgehen, wissen können, lässt 
sich begreifen; sie wissen davaen auf dieselbe Weise, 
wie ich von den meinigen weiss. Aber wie ich da. 
von wissen könne, ist schlechthin unbegreiflich, eben 
so, wie es unbegreiflich ist, wie sie von meiner.Exi- 
stenz und von meinen Äeusserangen wissen können, 
welches ich ihnen ja doch anmuthe Wie fallen sie 
in meine Welt, und ich in die ihrige? — da .ja das 
Princip, nach welchem das Bewussiseyn unsees Selbst, 
und unsrer Wirkungen, und der sinnlichen, Bedin- 
gungen derselben sich aus uns entwickelt — das nem- 
lich jede Intelligenz unstreilig wissen müsse, was sie 
ihue — da dieses Princip hier schlechterdings nicht 
anwendbar ist? Wie haben freie Geister Kunde von 
freien Geistern? — nachdem wir wissen, dass freie 
Geister das einige Reelle sind, und an eine selbststän- 
dige Sinnenwelt, durch welche sie auf einander eim- 
wirkten, gar nicht mehr zu denken ist. Oder willst 
du mir doch sagen: ich nehme die vernünftigen We- 
sen meines gleichen wahr durch die Veränderangen, 
die sie in der Sinnenwelt hervorbringen; so frage ich 
dich hinwiederum, wie du denn diese Veränderungen 
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selbst wahrzunehmen vermagst? Ich begreile sehr 
wohl, wie du Veränderungen wahrnimmst, die durch 
den blossen Naturmechanismus bewirkt werden; dena 
das Gesetz dieses Mechanismus ist nichts anderes, as 
dein eignes Denkgesetz, nach welchem du die mit ei 
‚nem Male gesetzte Welt dir weiter entwickelst. Aber 
die Veränderungen, von denen wir hier reden, solea 
ja nicht durch den Natarmechanismus, sundern durch 
einen über alle Natur erhabenen freien Willen be 
wirkt seyn, und lediglich, inwiefern du sie dafür ax 
siehst, schliessest du von ihnen aus auf freie Wese 
deimesgleichen. Welches wäre denn nun das Gesli 
ia dir, nach dem du die Bestimmungen anderer vo 
dir absolut unabhängiger Willen dir "entwickeln köns- 
test? — Kurz, diese gegenseitige Erkenntnis un 
Wechselwirkung freier Wesen schon in dieser We. 
ist nach Natur- und Denkgesetzen völlig unbegrei 
lieh, und lässt sich erklären lediglich durch das Eine 
in dem sie zusammenhängen, nach dem sie für sich 
getrennt sind, durch den unendlichen Willen, der ale 
in seiner Sphäre hält und trägt. Nicht unmittelbar 
von dir zu mir, und. von mir zu dir strömt die Er- 
kenntniss, die wir von einander haben; wir für uns 
sind durch eine unübersteigliche Grenzscheidung a 
gesondert. Nur durch unsre gemeinschaftliche ge 
stige Quelle wissen wir von einander; nur in ihr er- 
kennen wir einander, und wirken wir auf einander. 
— Hier achte das Bild der Freiheit auf der Erd. 
hier ein Werk, dass derselben Gepräge trägt: rafl in- 
nerlich die Stimme jenes Willens mir zu, die mit wir 
redet, nur inwiefern sie mir Pflichten auflegt; und 
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dies allein ist das Princip, durch welches hindurch 
ich dich und dein Werk anerkenne, indem das Ge 
wissen mir gebietet, dasselbe zu achten. 

Dann, woher denn unsre Gefühle, unsre sinnliche 
“ Anschauung, unsre discursiven Denkgesetze, . — auf 
welches alles sich die Sinnenwelt gründet, die wir 
erblieken, und in der wir auf einander einzufliessen 
glauben? In Absicht der beiden letztern, der An- 
schauung und der Denkgesetze, antworten; es seyen 
dies die Gesetze der Vernunft an und für sich, — 
hiesse. keine befriedigende Antwort geben. Für uns 
freilich, die wir auf das Gebiet derselben gebannt 
sind, ist es sogar unmöglich, andere zu denken, oder 
eine Vernunft, welche unter andern steht. Aber das 
eigentliche Gesetz der Vernunft an sich, ist nur das 
praktische Gesetz, das Gesetz der übersinnlichen 
Welt, oder jener erhabene Wille. — Und wenn mau 
dieses einen Augenblick unerörtert lassen wollte, wo- 
her denn unser aller Uebereinstimmung über Ge- 
fühle, die doch etwas Positives, Unmittelbares, Un- 
erklärbares sind? Von dieser Uebereinstimmung über 
Gefühl, Anschauung, und Denkgesetze aber hängt es 
ab, dass wir alle dieselbe Sinnenwelt erblicken. 

Es ist dies eine übereinstimmende unbegreifliche 
Beschränkung der endlichen Vernunftwesen unsrer 
Gattung, und eben dadurch, dass diese übereinstim- 
mend besehränkt sind, werden sie zu Einer Gattung, 
— antwortet die Philosophie des blossen reinen Wis- 
sens, und muss dabei, als bei ihrem Höchsten stehen 
bleiben. Aber, was könnte die Vernunft beschrän- 
ken, ausser, was selbst Vernunft ist; — und alle 
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müth zu dir erheben; denn du und ich sind nicht 
getrennt. Deine Stimme ertönt in mir, die meinige 
:tönt in dir wieder; und alle meine Gedanken, wenn 
sie nur wahr und gut sind, sind in dir gedacht. — 
In dir, dem Unbegreiflichen, werde ich mir selbst, 
und wird mir die Welt vollkommen begreiflich, alle 
Räthsel meines Daseyns werden gelös't, und die vol 
lendetste Harmonie entsteht in meinem Geiste. 

Am besten fasset dieh die kindliche, dir ergebne 
Einfall. Du bist ihr der Herzenskündiger, der ihr 
Inneres durchschaut, der allgegenwärtige treue Zeuge 
ihrer Gesinnungen, der allein weiss, dass sie es red- 
lich meint, und der allein sie kennt, ob sie auch von 
aller Welt misskannt würde. Du bist ihr der Va- 
ter, der.es immer gut mit ihr meint, und der alle 
za ihrem Besten wenden wird. In deine gütigen 
Beschlüsse giebt sie sich ganz mit Leib und Seele. 
Thue mit mir, wie du willst, sagt sie, ich weiss, dass 
es gut seyn wird, so gewiss Du es bist, der es thut. 
Der grübelnde Verstand, der nur von dir gehört, nie 
aber dich gesehen hat, will uns dein Wesen an sich 
kennen lehren, und stellt ein widersprechendes Miss- 
“ geschöpf hin, das er für dein Bild ausgiebt, lächerlich 
dem bloss Verständigen, verhasst und abscheulich dem 
Weisen und Guten. 

Ich verhülle vor dir mein Angesicht, und lege 
die Hand auf den Mund. Wie du für dich selbst bist, 
und dir selbst erscheinest, kann ich nie einsehen, se 
_ gewiss ich nie da selbst werden kann. Nach tau- 
sendmal tausend durchlebten Geisterleben werde ich 
dich noch ehen so wenig begreifen als jetzt, in die- 
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ser Hütte von Erde. — Was ich begreife, wird durch 
mein blosses Begreifen zum Endlichen; und dieses 
lässt auch durch unendliche Steigerung, und Erhö- 
hung sich nie ins Unendliche umwandeln. Du bist 
vom Endlichen nicht dem Grade, sondern der Art 
nach verschieden. Sie machen dich durch jene Stei- 
gerung nur zu einem grössern Menschen, und immer 
zu einem grössern; nie aber zum Götte, zum Unend- 
lichen, der keines Maasses fähig ist. — Ich habe nur 
dieses discursiv fortschreitende Bewusstseyn, und kann 
kein anderes mir denken. Wie dürfte ich dieses dir 
zuschreiben? In dem Begriffe der Persönlichkeit lie- 
gen Schranken. Wie könnte ich j jenen auf dich über- 
tragen, ohne diese? 

Ich will nicht versuchen, was mir durch das 


. Wesen der Endlichkeit versagt ist, und was mir zu 
‚ nichts nützen würde; wie du an dir selbst bist, will 
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ich nicht wissen. Aber deine Beziehungen und Ver- 
hältnisse zu mir, dem Endlichen, und zu allen End- 
lichen, liegen offen vor meinem Auge: werde ich, 
was ich seyn soll! — und sie umgeben mich in hel- 
lerer Klarheit, als das Bewusstseyn meines eignen 
Daseyns. Du wirkest in mir die Erkenntniss von 
meiner Pflicht, von meiner Bestimmung in der Reihe 
der vernünftigen Wesen; wie, das weis ich nicht, 
noch bedarf ich es zu wissen. Du weisst und er- 


kennst, was ich denke und will; wie du wissen 


kannst; — durch welchen Akt du dieses Bewausst- 


| seyn zu Stande bringst, darüber verstehe ich nichts; 


ja ich weiss sogar sehr wohl, dass der Begriff eines 


|  Akts, und eines besondern Akts des Bewusstseyns 
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nur von mir gilt, nicht aber von dir, dem Unendii 
chen. Du willst, denn du willst, dass mein freier 
Gehorsam Folgen habe in alle Ewigkeit; den Akt 
deines Willens begreife ich nicht, und weiss nur ® 
viel, dass er nicht ähnlich ist dem meinigen. Du 
thust, und dein Wille selbst ist That; aber deine 
“Wirkungsweise ist der, die ich allein zu denken ver 
mag, geradezu entgegengesetzt. Du lebest undbist, 
denn du weisst, willst, und wirkest, allgegenwärlig 
der endlichen Vernunft; aber du bist nicht, wie id 
alle Ewigkeiten hindurch allein ein Seyn werde de 
ken können. 


In der Anschauung dieser deiner Beziehungen = 
mir dem Endlichen will ich ruhig und selig sen 
Ich weiss unmittelbar nur, was ich soll. Dieses wil 
ich unbefangen, freudig, und ohne Klügelei tm; 
denn es ist deine Stimme, die es mir befiehli, & 
Verordnung des geistigen Weltplans an mich; umd 
die’ Kraft, mit der ich es aussichte, ist deine Krafl 
Was durch jene mir geboten, was durch diese au 
gerichtet wird, ist in jenem Plane gewiss und wahr 
haftig gut, Ich bin ruhig’ bei allen Ereignissen # 
der Welt, — denn sie sind in deiner Welt. Nic 
kann mich irren, oder befremden, oder zaghaft m+ 
chen, so gewiss du lebst, und ich dein Leben schaue 
Denn in dir, und durch dich hindurch, o Unendii 
cher, erblieke ich selbst meine gegenwärtige Welt in 
einem andern Lichte. Natur, und Naturerfelg in des 
Schicksalen und Wirkungen freier Wesen, wird & 
gegenüber zu einem leeren, niehts bedeutenden Work 
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Es ist keine Natur mehr; du, nur du bist. — Es er- 
scheint mir nicht mehr, als Endzweck der gegenwär- 
tigen Welt, dass nur jener Zustand des allgemeinen 
Friedens unter den Menschen und ihrer unbedingten 
Herrschaft über den Natur - Mechanismus hervorge- 
bracht werde, bloss damit er sey, sondern, dass er 
durch die Menschen selbst hervorgebracht werde; 
und da er auf alle berechnet ist, dass er durch alle, 
als Eine grosse, freie, moralische Gemeine hervorge- 
bracht werde. Nichts Neues und Besseres für' einen 
Einzelnen, ausser durch seinen pflichtmässigen Wil- 
len; nichts Neues und Besseres für die Gemeine, aus- 
ser durch den gemeinschaftlichen pflichtmässigen Wil- 
len; ist Grundgesetz des grossen sittlichen Reichs, 
wovon das gegenwärtige Leben ein Theil ist. Da- 
rum ist der gute Wille des Einzelnen für diese Welt 
so oft verloren, weil er nur noch der des Einzelnen 
ist, und der Wille der Mehrheit mit ihm nicht zu- 
sammenstimmt; und seine Folgen fallen bloss in eine 
zukünftige Welt. Darum scheinen sogar die Leiden- 
schaften und Laster der Menschen zur Erreiehung 
des Bessern mitzuwirken; — nicht an und für 
sich; in diesem Sinne kann aus dem Bösen nie Gu- 
tes hervorgehen, sondern, indem sie den entgegenge- 
setzten Lastern das Gleichgewicht halten, und end- 
lich. durch ihr Uebermaass diese, und mit ihnen zu- 
gleich sich selbst vernichten. Die Unterdrückung 
hätte nie die Oberhand gewinnen können, wenn 
nicht Feigheit, Niederträchtigkeit, und gegenseitiges 
Misstrauen der Menschen unter einander ikr den Weg 
geebnet- hätten. Sie wird so lange steigen, bie sie 
13” 
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die Feigheit. und. den. Sklavensinn ausrottet, und Ver- 
zweiflung den verlornen Muth wieder weckt. Dann 
werden die beiden entgegengesetzten Laster einander 
vernichtet haben, und das Edelste- in allen mensehli- 
chen Verhältnissen, dauernde Freiheit, wird aus ih- 
nen hervorgegangen seyn. 

Die Handlungen freier Wesen haben der Strenge 
nach .nar auf andre freie Wesen Folgen; denn in die- 
sen und für diese allein ist eine Welt; und dasjenige. 
worüber alle übereinstimmen, ist eben die Welt. Aber 
sie haben Folgen in ihnen nur durch den unendl- 
chen, alle Einzelne vermittelnden Willen. Aber en 
Ruf, eine Bekanntmachung dieses Willens an uns 
ist stets eine Aufforderung zu einer bestimmten Pflicht. 
Also — sogar das in der Welt, was wir böse nen 
nen, die Folge des Missbrauchs der Freiheit, ist nar 
durch ihn: und sie ist für alle, für die sie ist, nur. 
indem: ihnen dadurch Pflichten aufgelegt werden 
‘Wäre es nicht in dem: ewigen Plane unsrer sittlichen 
Bildung, und der Bildung unsers ganzen Geschlechts 
dass gerade diese Pflichten uns aufgelegt werden soll 
ten, so würden sie uns nicht aufgelegt, und dasje 
nige,, wodurch. sie uns aufgelegt werden, und wa 
wir Böse nennen, wäre gar nicht erfolgt. Insofern 
ist alles gut, was da geschieht, und absolut zwecd- 
mässig. Es ist nur Eine Welt möglich, eine durch 
aus guie. Alles, was.in dieser Welt sich ereignd. 
dient zur Verbesserung und Bildung der Menschen. 
und vermittelst dieser zur Herbeiführung ihres ird- 
- schen Ziels. Dieser höhere Weltplan ist es, was wir 
Natur nennen, wenn wir-sagen: die Natur führet des 
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Menschen durch Mangel. zum Fleisse, durch die Uebel. 
der allgemeinen Unordnung zu einer rechtlichen Ver: 
fassung, durch die Drangsale. ihrer unaufhörlichen 
Kriege zum: endlichen ewigen Frieden.. Dein Wille, 
Unendlicher, deine Vorsehung allein ist diese ho- 
here Natur. — Am besten fasset auch dieses die 
kunstlose Einfalt, wenn sie dieses Leben für eine Prü- 
fungs - und Bildungs - Anstalt, für eine Schule zur Ewig- ' 
keit anerkennt; wenn sie in allen. Schicksalen, von 
denen sie betroffen wird, den geringfügigsten, wie 
den wichtigsten, deine Fügungen erblickt, die sie zum 
Guten- führen sollen; wenn sie fest glaubt, dass de- 
nen, die ihre Pflicht lieben, und dich kennen, alle 
Dinge zum Besten dienen müssen. 





O, wohl habe ich die vergangenen Tage meines 
Lebens mich im Finstern befanden; wohl habe ich 
Irrthümer auf Irrthümer aufgebaut, und mich für weise 
„gehalten. Jetzt erst verstehe ich ganz die Lehre, wel- 

" che mich so sehr befremdete, aus deinem Munde, wun- 
derbarer Geist, ohnerachtet mein Verstand ihr nichts. 
entgegen zu setzen hatte; denn erst jetzt übersehe 
ich sie in ihrem ganzen Umfange, in ihrem tiefsten . 
"Grunde, und nach allen ihren Folgen. 

Der Mensch ist nieht Erzeugniss der Sinnenwelt, 

und der Endzweck seines Daseyns kann in derselben 

* nicht erreicht werden, Seine Bestimmung: geht über 
"Zeit, und Raum, und alles Sinnliche hinaus. Was 
"er ist, und wozu er sieh machen soll, davon muss er 
j' wissen; wie seine Bestimmung erhaben ist, so muss 


auch sein Gedanke schlechthin über: alle Schranken 
J 
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die Feigheit und den. Sklavensinn ausrottet, und Ver- 
zweiflung den verlornen Muth wieder weckt. Dann 
werden die beiden. entgegengesetzten Laster einander 
vernichtet haben, und das Edelste in allen mensechli- 
chen Verhältnissen, dauernde Freiheit, wird ans ih- 
nen hervorgegangen seyn. 

Die: Handlungen freier Wesen haben der Stzenge 
nach .nar auf andre freie Wesen Folgen; denn in die- 
sen und für diese allein ist eine Welt; und dasjenige, 
worüber alle übereinstimmen, ist eben die Welt. Aber 
sie haben Folgen in ihnen nur durch den unendli- 
chen, alle Einzelne vermittelnden Willen. Aber ein 
Ruf, eine Bekanntmachung dieses Willens an uns 
ist stets eine Aufforderung zu einer bestimmten Pflicht. 
Also — sogar das in der Welt, was wir böse nen 
nen, die Folge des Missbrauchs der Freiheit, ist nur 
durch ihn: und sie ist für alle, für die sie ist, nur. 
indem: ihnen dadurch Pflichten aufgelegt werden. 
Wäre es nicht in dem: ewigen Plane unsrer sittlichen | 
Bildung, und der Bildung unsers ganzen Geschlechts, 
dass gerade diese Pflichten uns aufgelegt werden soll 
ten, so würden sie uns nicht aufgelegt, und dasje- 
nige,, wodurch. sie uns aufgelegt werden, und wa 

_ wir Böse nennen, wäre gar nicht erfolgt. Insofern 
‚ist alles gut, was da geschieht, und absolut zwreck- 
mässig. Es ist. nur Eine Welt möglich, eine durch- 
aus gute. Alles, was. in dieser Welt sich ereignet, 
dient zur Verbesserung und Bildung der Menschen. 
und vermittelst dieser zur Herbeiführung ihres irdi | 
: schen Ziels. Dieser höhere Weltplan ist es, was wir 
Natur nennen, wenn wir sagen: die Natur führet den 
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Menschen durch Mangel. zum Fleisse, durch die Uebel. 
der allgemeinen Unordnung zu einer rechtlichen Ver- 
fassung, durch die Drangsale. ihrer unaufhörlichen 

Kriege zum endlichen ewigen Frieden.. Dein Wille, 

Unendlicher, deine Vorsehung allein ist diese hö- 

here Natur. — Am besten fasset auch dieses die 

kunstlose Einfalt, wenn sie dieses Leben für eine Prü- 

fungs- und Bildungs - Anstalt, für eine Schule zur Ewig- 
keit anerkennt; wenn sie in allen. Schicksalen, von 

denen sie betroffen wird, den geringfügigsten, wie 

den wichtigsten, deine Fügungen erblickt, die sie zum 

Guten: führen sollen; wenn sie fest glaubt, dass de- 

nen, die ihre Pflicht lieben, und dich kennen, alle 

Dinge zum Besten dienen müssen. 





O, wohl habe ich die vergangenen Tage meines 
Lebens mich im Finstern befanden; wohl habe ich 
Irrthümer auf Irrthümer aufgebaut, und mich für weise 
gehalten. Jetzt erst verstehe ich ganz die Lehre, wel- 
che mich so sehr befremdete, aus deinem Munde, wun- 
derbarer Geist, ohnerachtet mein Verstand ihr nichts. 
entgegen zu setzen hatte; denn erst jetzt übersehe 
ich sie in ihrem ganzen Umfange, in ihrem tiefsten 
Grunde, und nach allen ihren Folgen. 

Der Mensch ist nieht Erzeugniss der Sinnenwelt, 
und der Endzweck seines Daseyns kann in derselben 
nicht erreicht werden, Seine Bestimmung: geht über 
Zeit, und Raum, und alles Sinnliche hinaus. Was 
er ist, und wozu er sich machen soll, davon muss er 
wissen; wie seine Bestimmung erhaben ist, so muss 
auch sein Gedanke schlechtbin über: alle Schranken 
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der Sinnlichkeit sich, erheben ‚können. Er muss es 
sollen; wo sein Seyn einheimisch ist, da ist es noth- 
wendig auch sein Gedanke; und die wahrhaft mensch- 
lichste, ihm allein anständige Ansicht, die, wodurch 
seine ganze Denk-Kraft dargestellt wird, ist dieje- 
nige, wodurch er sich über jene Schranken erhebt, 
und wodurch alles Sinnliche sich ihm rein in Nichts 
verwandelt, in einen blossen Widerschein des allein 
bestehenden Unsinnlichen in sterbliche Augen. 

Viele sind ohne künstliches Denken, lediglich 
durch ihr grosses Herz, und durch ihren rein sitth- 
chen Instinkt zu dieser Ansicht erhoben worden, weil 
sie überhaupt vorzüglich nur mit dem Herzen, und 
n der Gesinnung lebten. Sie verläugneten durch ihr 
Verfahren die Wirksamkeit und Realitat der Sinnen- 


welt, und liessen in Bestimmung ihrer Entschliessun- 


gen und Massregeln für Nichts gelten, wovon sie sich 
freilich durch Denken nicht deutlich gemacht hatten, 
dass es selbst für die Denkkraft Nichts sey. Dieje 
nigen, die da sagen dürften: Unser Bürgerrecht ist 
im Himmel, wir haben hier keine bleibende Stätte, 
sondern die zukünftige suchen wir; diejenigen, deres 
- Hauptgrundsatz es war, der Welt abzusterben, voa 
neuem geboren zu werden, und schon hier in ein 
anderes Leben einzugehen, — setzten ohne Zweifel 
in alles Sinnliche nicht den mindesten Werth, und 
waren, um des Ausdruckes der Schule mich zu be- 
dienen, praktisch transcendentale Idealisten. 
j Andere, welche ausser der uns allen angebornes 


sinnlichen Handlungsweise auch noch durch ihr Des- 


ken in ‘der Sinnlichkeit sich bestärkt, und in se 
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verwickelt haben, und mit ihr gleichsam zusammen- 
gewachsen sind, können nur durch fortgeführtes, 
und bis zu Ende gebrachtes Denken sich dauer- 
haft, und vollkommen über sie erheben; ausserdem 
würden sie selbst bei der reinsten sittlichen Gesin- 
nung immer wieder durch ihren Verstand herabgezo- 
gen werden, und ihr.ganzes Wesen würde ein stets 
fortgesetzter unauflöslicher Widerspruch bleiben. Für 
diese wird jene Philosophie, die ich erst jetzt durch- 
aus verstehe, die erste Kraft, welche Psychen die 
Raupenhülle abstreife, und ihre Flügel entfalte, auf 
denen sie zunächst über sich selbst schwebt, und noch 
einen Blick auf die verlassne Hülle wirft, um sodann 
in höhern Sphären zu leben und zu walten. 


Gesegnet sey mir die Stunde, da ich zum Nach- 
denken über mich selbst und meine Bestimmung mich 
entschloss. Alle meine Fragen sind gelös’t; ich weiss, 
was ich wissen kann, und ich bin ohne Sorge über 
das, was ich nicht wissen kann. Ich bin befriedigt; 
es ist vollkommne Uebereinstimmung und Klarheit in 
meinem Geiste, und eine neue herrlichere Existenz 
desselben beginnt. 

Meine ganze vollständige Bestimmung begreife 
ich nicht; was ich werden: soll, und was ich seyn 
werde, übersteigt alles mein Denken. Ein Theil die- 
ser Bestimmung ist mir selbst verborgen — nur einem, 
dem Vater der Geister, sichtbar, dem sie anvertraut 
ist. Ich weiss nur, dass sie mir sicher, und dass sie 
ewig und herrlich ist, wie er selbst. Denjenigen 
Theil derselben aber, der mir selbst anvertraut ist, 
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kenne ich, kenne ich durchaus, und er ist die Wur- 
zel aller meiner übrigen Erkenntnisse. Ich weiss in 
jedem Augenblicke meines Lebens sicher, was ich 
ihm thun soll: und dies ist meine ganze Bestimmung, 
inwiefern dieselbe von mir abhängt. Hiervon, da 
mein Wissen nicht darüber hinausreicht, soll ich nicht 
abgehen; ich soll darüber hinaus nichts wissen wol 
len; ich soll in diesem einigen Mittelpunkte festste- 
hen, und darin einwurzeln. Auf ihn soll alles mein 
Dichten und Trachten, und mein ganzes Vermögen 
gerichtet seyn, er sell mein ganzes Daseyn in sich 
verweben. 

Ich soll meinen Verstand ausbilden, und mir 
Kenntnisse erwerben, so viel ich irgend vermag; aber 
in dem einigen Vorsatze, um dadurch der Pflicht in 
mir einen grössern Umfang, und eine weitere Wir- 
kungssphäre zu hereiten; ich soll Vieles haben wol 
len, .damit viel von mir gefordert werden könne. 
ich soll meine Kraft und Geschicklichkeit in jeder 
Rücksicht üben, aber lediglich, um an mir der Pflicht 
ein tauglicheres. und geschickteres Werkzeug zu ver- 
schaffen; denn so lange, bis- das Gehot aus meiner 
ganzen Person heraus in die äussere Welt eintrilt. 
bin ich meinem Gewissen dafür verantwortlich. Ich 
soll in mir die Menschheit in ihrer ganzen Fülle dar- 
stellen, so weit, als ich es vermag, aber nicht um 
der Menschheit selbst willen; diese ist an sich nicht 
von dem geringsten Werthe, sondern, um hinwie- 
derum in der. Menschheit die Tugend, welehe allein 
Werth an sich hat, in ihrer höchsten Vollkommen 
heit darzustellen. Ich soll mit Leib und Seele, und 








— U — 


allem, was an und in mir ist, mich nur betrachten, 
als Mittel für die Pflicht, und soll nur dafür sorgen, 
dass ich diese vollbringe, und dass ich sie vollbrin- 
gen könne, so viel es an mir liegt. Sobald aber 
das Gebot, — wenn es nur wirklich das Gebot ist, 
dem ich gehorcht habe, und wenn ich nur wirklich 
der einigen reinen Absicht, ihm zu gehorchen, Mär 
bewusst bin — sobald das Gebot aus meiner Person 
heraus in die Welt eintritt, habe ich nicht mehr zu 
sorgen, denn es tritt von da an ein in die Hand des 
ewigen Willens. Von nun an weiter zu sorgen, wäre 
vergebliche Qual, die ich mir selbst zufügte; wäre 
Unglaube und Misstrauen gegen jenen Willen. Es 
soll mir nie einfallen, statt Seiner die Welt regieren 
zu wollen, die Stimme meiner beschränkten Klugheit 
statt seiner Stimme in meinem Gewissen zu hören, 
und den einseitigen Plan eines kurzsichtigen Einzel- 
nen an die Stelle seines Plans, der über das Ganze 
sich erstreckt, zu setzen. Ich weiss, dass ich da- 
durch nothwendig aus seiner Ordnung, und aus der 
Ordnung aller geistigen Wesen heraus fallen würde. 

So wie ich diese höhere Fügung durch Ruhe und 
Ergebung ehre, eben so soll ich die Freiheit anderer 
Wesen ausser mir in meinem Handeln ehren. Es ist 
nicht davon die Frage: was sie nach meinen Begrif- 
fen thun sollen, sondern davon, was ich thun darf, 
um sie zu bewegen, dass sie es thun. Aber ich kann 
unmittelbar nur auf ihre Ueberzeugung und auf ihren 
Willen wirken wollen, so weit die Ordnung der Ge- 
sellschaft, und ihre eigne Einwilligung es verstatiet; 
keinesweges aber ohne ihre Ueberzeugung und ohne 
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ihren Willen auf ihre Kräfte und Verhältnisse, Sie 
thun auf ihre eigne Verantwortung, was sie thun, 
wo ich es nicht ändern kann, oder nicht darf, und 
und der ewige Wille wird alles zum Besten lenken. 
Mir ist mehr daran gelegen, dass ich ihre Freiheit 
ehre, als, dass ich verhindere oder aufhebe, was mir 
b&m Gebrauche derselben böse scheint. 


Ich erhebe mich in diesen Standpunkt, und bin 
ein neues Geschöpf, und mein ganzes Verhältniss zur 
vorhandenen Welt ist verwandelt. Die Fäden, durch 
welche bisher mein Gemüth an diese Welt ange 
knüpft war, und durch deren geheimen Zug es allen 
Bewegungen in ihr folgte, sind auf ewig zerschnit- 
ten, und ich stehe frei, und selbst meine eigne Welt, 
ruhig, und unbewegt da. Nicht mehr durch das 
Herz, nur durch das Auge ergreife ich die Gegen- 
stände, und hänge zusammen mit ihnen, und dieses 
Auge selbst verklärt sich in der Freiheit, und blickt 
hindurch durch den Irrthum und die Missgestalt bis 
zum Wahren und Schönen, so wie auf der unbe- 
wegten Wasserfläche die Formen rein und in einem 
mildern Lichte sich abspiegeln. 

Mein Geist ist auf ewig verschlossen für die Ver- 
legenheit und Verwirrung, für die Ungewissheit, den 
Zweifel, und die Aengstlichkeit; mein Herz für die 
Trauer, für die Reue, für die Begier. Nur Eins ist, 
das ich wissen mag: was ich thun soll, und diess 
weiss ich stets unfehlbar. Ueber alles andere weiss 
ich nichts, und weiss es, dass ich darüber nichts 
weiss, und wurzle fest ein in dieser meiner Unwis- 
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senheit, und enthalte mich, zu meinen, zu muth- 
massen, mit mir selbst mich zu entzweien über das, 
wovon ich nichts weiss. Kein Ereigniss in der Welt 
kann durch Freude, keins durch Betrübniss mich in 
Bewegung setzen; kalt und ungerührt sehe ich auf 
alle herab, denn ich weiss, dass ich kein einziges zu 
deuten, noch seinen Zusammenhang mit dem, woran 
allein mir gelegen ist, einzuseben vermag. Alles, was 
geschieht, gehört in den Plan der ewigen Welt, und 
ist gut in ihm, soviel weiss ich; was in diesem Plane 
reiner Gewinn, oder was Aur Mittel sey, um ein vor- 
handenes Uebel hinwegzuschaffen, was daher mich 
mehr oder weniger erfreuen solle, weiss ich nicht. 
In seiner Welt gedeihet Alles; dieses genügt mir, und 
in diesem Glauben stehe ich fest, wie ein Fels; was 
aber in seiner Welt nur Keim, was Blüthe, was die 
Frucht selbst ist, weiss ich nicht. | 

Das Einige, woran mir gelegen seyn kann, ist 
der Eortgang der Vernunft und Sittlichkeit im Reiche 
der vernünftigen Wesen; und zwar lediglich um sein 
selbst, um des Fortgangs willen. Ob ich das Werk- 
zeug dazu bin, oder ein anderer; ob esMeine That 
ist, die da gelingt, oder gehindert wird, oder, ob die 
eines andern, gilt mir ganz gleich. Ich betrachte 
mich überall nur als eins der Werkzeuge des Ver- 
nunftzwecks, und achte und liebe mich, und nehme 
Antheil an mir nur als solches, und wünsche das 
Gelingen meiner That nur, in wiefern sie auf diesen 
Zweck geht. Ich betrachte daher alle Weltbegeben- 
heiten ganz auf die gleiche Weise, nur in Rücksicht 
auf diesen einigen Zweck; ob sie nun von mir aus- 
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werde; für mich selbst ist die Todesstande Stunde 
der Geburt zu einem neuen herrlicheren Leben. 

Nachdem so mein Herz aller Begier nach dem Ir- 
dischen verschlossen ist, nachdem ich in der That für 
das Vergängliche gar kein Herz mehr habe, erscheint 
meinem Auge das Universum in einer verklärten Ge- 
stalt. Die todte lastende Masse, die nur den Raum 
ausstopfte, ist verschwunden, und an ihrer Stelle 
fliesst, und woget und rauscht der ewige Strom von 
Leben, und Kraft und That — vom ursprünglichen 
Leben; von Deinem Leben, Unendlicher: denn alles 
Leben ist Dein Leben, und 'nur das religiöse Auge 
dringt ein in das Reich der wahren Schönheit. 

Ich bin dir verwandt, und was ich rund um mich 
herum erblicke, ist Mir verwandt; es ist alles belebt 
und beseelt, und blickt aus hellen Geister- Augen mich 
an, und redet mit Geister-Tönen an mein Herz. Auf 
das mannigfaltigste zertheilt und getrennt schaue ich in 
allen Gestalten ausser mir ich selbst mich wieder, 
und strahle mir aus ihnen entgegen, wie die Morgen- 
sonne in tausend Thautropfen mannigfaltig gebrochen 
sich selbst entgegen glänzt. 

Dein Leben, wie es der Endliche zu fassen ver- 
mag, ist sich selbst schlechthin durch sich selbst bil- 
dendes, und darstellendes Wollen; dieses Leben fliesst, 
— im Auge des Sterblichen mannigfach versinnlicht, 
— durch mich hindurch herab indie ganze uner- 
messliche Natur. Hier strömt es, als sich selbst schaf- 
fende und bildende Materie durch meine Adern und 
Muskeln hindurch, und setzt ausser mir seine Fülle ab 
im Baume, in der Pflanze, im Grase. Ein zusam- 
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menhängender Strom, Tropfe an Tropfe, fliesst das 
bildende Leben in allen Gestalten, und allenthalben, 


wohin ihm mein Auge zu folgen vermag; und blickt 


mich an, — aus jedem Punkte des Universums an- 
ders, — als dieselbe Kraft, durch die es in geheimem 
Dunkel meinen eignen Körper bildet. Dort woget 
es frei, und hüpft, und tanzet als sich selbst bildende 
Bewegung im Thiere, und stellt in jedem neuen Kör- 
per sich dar, als eine andere, eigne, für sich beste- 


hende Welt: dieselbe Kraft, welche, mir unsichtbar, _ 


in meinen eignen Gliedmassen sich reget, und bewegt, 


Alles, was sich regt, folgt diesem allgemeinen Zuge, 


diesem einigen Princip aller Bewegung, das von einem 
Ende des Universums zum andern die harmonische 


Erschütterung fortleitet; das Thier ohne Freiheit; iciı, _ 


von welchem in der sichtbaren Welt die Bewegung 
ausgeht, olıne dass sie darum in mir gegründet sey, 
mit Freiheit. | 

Aber rein und heilig. uud deinem eignen Wesen 
so nalıe, als im Auge des Sterblichen ihm etwas seyn 
kann, fliesst dieses dein Leben hin als Band, das Gei- 
ster mit Geistern in Eins verschlingt, als Luft und 
Aether der Einen Vernunftwelt; undenkbar und un- 
begreiflich, und doch offenbar da liegend vor dem 
geistigen Auge. In diesem Lichtstrome fortgeleitet 
schwebt der Gedanke, unaufgehalten und derselbe blei- 
bend von Seele zu Seele, und kommt reiner und ver- 
klärt zurück aus der verwandten Brust. Durch dieses 
Geheimniss findet der Einzelne sich selbst, und ver 
steht, und liebt sich selbst nur in einem andern; und 
jeder Geist wickelt sich los nur von andern Geistern, 
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und es giebt keinen‘ Menschen, sondern nur eine 
Menschheit, kein. einzelnes Denken, und Lieben, und 
hassen, sondern nur ein Denken, und Lieben, und 
Hassen, in und durch einander. Durch dieses Ge- 
“ heimniss strömt die Verwandtschaft der Geister in 
der unsichtbaren Welt fort bis in ihre körperliche‘ 
Natur, und stellt sich dar in zwei Geschlechtern, 
die, wenn auch jedes geistige Band zerreissen könnte. 
schon als Naturwesen genöthigt sind, sich zu lieben: 
fliesst aus in die Zärtlichkeit der Eltern und Kinder. 
und Geschwister, gleich als ob die Seelen eben so 
aus Einem Blute entsprossen wären, wie die Leiber. 
und die Gemüther Zweige und Blüthen desselben 
Stammes wären; und umfasset von.da aus in engern 
oder weitern Kreisen die ganze empfindende Welt. 
Selbst ihrem Hasse liegt der Durst nach Liebe zum 
Grunde, und es entsteht keine Feindschaft, ausser 
aus versagter Freundschaft. 

Dieses ewige Leben und Regen in allen Adern 
der sinnlichen und geistigen Natur erblickt mein Auge, 
durch das, was andern todte Masse scheint, hindurch; 
und siehet dieses Leben stets steigen und vwvachsen, 
und zum geistigern Ausdrucke seiner selbst sich ver- 
klären. Das Universum ist mir nicht mehr jener in 
sich selbst zurücklaufende Cirkel, jenes unaufhörlich 
sich wiederholende Spiel, jenes Ungeheuer, das sich 
‘selbst verschlingt, um sich wieder zu gebähren, wie 
es schon war: es ist vor meinem Blicke vergeistigel. 
und trägt das eigne Gepräge des Geistes; stetes Fort- 
schreiten zum Vollkommnern in einer geraden Linie, 
die in die Unendlichkeit geht. 
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Die Sonne gehet auf, und gehet unter, und die 
Sterne versinken, und kommen wieder und alle Sphä- 


“ ren halten ihren Cirkeltanz; aber sie kommen nie so 


wieder, wie sie verschwanden, und in den leuchten- 
den Quellen des Lebens ist selbst Leben und Fort- 
bilden. Jede Stunde, von ihnen herbeigeführt, jeder 
Morgen und jeder Abend sinkt mit neuem Gedeihen 
herab auf die Welt; neues Leben, und neue Liebe 
entträufelt den Sphären, wie die Thautropfen der 
Wolke, und umfängt die Natur, wie die kühle Nacht 
die Erde. 

Aller Tod in der Natur ist Geburt, und gerade 
im Sterben erscheint sichtbar die Erhöhung des Le- 
bens. Es ist kein tödtendes Princip in der Natur, 
denn die Natur ist durchaus lauter Leben; nicht der 
Tod tödiet, sondern das lebendigere Leben, welches, 


hinter dem alten verborgen, beginnt, und sich ent- 


wickelt. Tod und Geburt ist bloss das Ringen des 
Lebens mit sich selbst, um sich stets verklärter und 
ihm selbst ähnlicher darzustellen. Und mein Tod 
könnte etwas anders seyn — meiner, der ich über- 
haupt nicht eine blosse Darstellung und Abbildung 
des Lebens bin, sondern das ursprüngliche, allein _ 
wahre, und wesentliche Leben in mir selbst trage? 
— Es ist gar kein möglicher Gedanke, dass die Na- 
tur ein Leben vernichten solle, das aus ihr nicht 
stammt; die Natur, um deren Willen nicht ich, son- 
dern die selbst nur um meinetwillen lebt. 

Aber selbst mein natürliches Leben, selbst diese 
blosse Darstellung des innern unsichtbaren Lebens 
vor dem Blicke des Endlicken, kann sie nicht ver- 
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nichten, weil sie sonst sich selbst müsste vernichten 
können; sie, die bloss für mich, und um meinetwil- 
‚len da ist, und nicht ist, wenn ich nicht bin. Ge- 
: rade darum, weil sie mich tödtet, muss sie mich neu 
beleben; es kann nur mein in ihr sich entwickelndes 
höheres Leben seyn, vor welchem mein gegenwärli- 
ges verschwindet; und das, was der Sterbliche Tod 
nennt, ist die sichtbare Erscheinung einer zweiten 
Belebung. Stürbe kein vernünftiges Wesen auf der 
Erde, das da nun einınal ihr Licht erblickt hätte, so 
wäre kein Grund da, eines neuen Himmels und einer 
neuen Erde zu harren: die einzig mögliche Absicht 
dieser Natur, Vernunft darzustellen und zu erhalien, 
wäre schon hienieden erfüllt, und ihr Umkreis wäre 
geschlossen. Aber der Akt, durch den sie ein freies 
selbstständiges Wesen tödtet, ist ihr feierliches aller 
Vernunft kundbares Hinüberschreiten über diesen Akt. 
und über die ganze Sphäre, die sie dadurch be- 
schliesst; die Erscheinung des Todes ist der Leiter. 
an welchem mein geistiges Auge zu dem nenen Le- 
ben meiner selbst, und einer Natur für mich hin- 
übergleitet. 

Jeder ıncinesgleichen, der aus der irdischen Ver- 
bindung heraustritt, und der meinem Geiste nicht für 
vernichtet gelten kann — denn er ist meinesgleichen 
— zieht meinen Gedanken mit sich hinüber; er ist 
noch, und ihm gebührt eine Stätte. Indess wir hie- 
nieden um ihn trauern, so wie Trauer seyn würde. 
wenn sie könnte im dumpfen Reiehe der Bewusstlo- 
sigkeit, wenn sich ihm ein Mensch zum Lichte der 
Erdeusonne entreisst, ‘ist drüben Freude, dass der 
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Mensch zu ihrer Welt geboren wurde, so wie wir Er- 
denbürger die unsrigen nıit Freude empfangen. Wenn 
ich einst ihnen folgen werde, wird für mich nur 
Freude seyn; denn die Trauer bleibt in der Sphäre 
zurück, die ich verlasse. 

Es verschwindet vor meinem Blicke, und versinkt - 
die Welt, die ich noch so eben bewunderte. In al- 
ler Fülle des Lebens, der Ordnung, und des Gedei- 
hens, welche ich in ihr schaue, ist sie doch nur der ° 
Vorhang, durch die eine unendlich vollkommnere mir _ 
verdeckt wird, und der Keim, aus dem diese sich 
entwickeln soll. Mein Glaube tritt hinter diesen Vor- 
hang, und erwärmt, und belebt diesen Keim. Er 
sieht nichts Bestimmtes, aber er erwartet mehr, als 
er hieniden fassen kann, und je in der Zeit wird fas- 
sen können. - 


So lebe, und so bin ich, und so bin ich unverän- 
derlich, fest, und vollendet für alle Ewigkeit; denn 
dieses Seyn ist kein von aussen augenommenes, es 
ist mein eignes, einiges wahres Seyn und Wesen. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld. 
( Burg - Strasse No. 25.) 
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Mofes Mendelsfohns philofophifhe Schriften. Bar: 
befferte Aufl. 2 Thle. 8. 1777. 1tbhlr10fgr.od.dgr. 
— Morgenftunden, oder Borlefungen Kb. das Daſehn Ent 
tes. 2te veränderte Aufl. 8. 1786. 1 th. 


-. Mäller, 5. ©. J., Philoſophie und Matbematif in Pu 


rallele. 8. 1829. 71 fgr. od. 6 gt. 
Radlof, J.G., teutschkundliche Forschungen und Be 
lustig* hgen. 3 Bde. gr. 8. 1825. 5 thlr. 
Richter, Jean Paul, grönländifche Prozeffe, oder fati 

rifhe Skizzen. 2 Thle. 2te verbefferte Aufl. 1821. 
2 thlr. 20 fgr. od. 16 91. 
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